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„Es gibt Dinge zwischen Himmel 
und Erde, von denen sich unsere 
Schulweisheit nichts träumen läßt“ 
(Shakespeare). An dieses Wort 
wird man erinnert, wenn man 
heute das Werk des Propheten 
Jakob Lorber liest, das dieser Mit
te des vorigen Jahrhunderts auf
grund einer Stimme, die er ver
nahm, im Verlauf von vierund
zwanzig Jahren niederschrieb. Die 
damaligen Zeitgenossen würden 
vieles, was er schrieb, als Phanta
sterei angesehen haben. Nicht so 
der Leser von heute, dessen geisti
ger Horizont sich durch die wis
senschaftlichen Forschungsergebnis
se stark erweitert hat. Heute ver
nimmt der Leser mit Staunen, daß 
das, was Lorber vor mehr als hun
dert Jahren in wissenschaftlicher 
Hinsicht (z. B. der Atomphysik 
und der Astronomie) und auch be
züglich der jetzt immer schlimmer 
werdenden Umweltschäden voraus
sagte, haargenau stimmt. Man darf 
deshalb mit Recht unterstellen, daß 
auch die übrigen umfassenden Mit
teilungen des Propheten ernst zu 
nehmen sind. — Die Prophetie Ja
kob Lorbers ist heute deshalb von 
besonderem Interesse, weil sie Aus
sagen macht über in den kommen
den Jahren eintretende und immer 
schlimmer werdende Katastrophen 
aller Art. Der Autor hat diesen 
Teil der Kundgaben Lorbers in 
umfassender Weise dargestellt und 
die bereits erkennbar werdenden 
Konturen des Unheils unter Her
anziehung zahlreicher wissenschaft
licher Fakten interpretiert. Die 
tiefschürfenden Erörterungen zei
gen in erschreckender Weise, wie 
die von Lorber vorausgesagten ge
waltigen Erdbeben, Hurrikane, 
Wasserfluten, Hunger größten Aus
maßes, Zunahme der Krankheiten
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Einleitung

In den letzten Jahrzehnten sind besonders viele Jesusbücher und 
bibelkritische Schriften erschienen. In der Mehrzahl waren sie wenig 
geeignet, den Glauben an die fundamentalen Wahrheiten des. Chri
stentums zu stärken und das Evangelium im Sinne der Botschaft Jesu 
zu erläutern. Zum Teil stellen sie die Lehre Jesu auf den Kopf und 
behaupten, das Heil solle den Menschen auf dieser Welt und nicht im 
ewigen Leben widerfahren. In früheren Jahrzehnten erregten theo
logische Schriften das Interesse der breiten Schichten der Bevölkerung 
nur wenig. Das hat sich jedoch seit einiger Zeit geändert. Heute wer
den Millionen Menschen von Aufsätzen über den christlichen Glauben 
in Illustrierten in knalliger und sensationeller Aufmachung ange
sprochen. Der oft destruktive Charakter dieser Erörterungen ver
wirrt und verunsichert unzählige Christen ebenso, wie gewisse über 
Rundfunksender gehaltene Vorträge, in denen Jesus mit einem Jünger 
der Qumrangemeinde (Essaer) identifiziert oder zum politischen Re
volutionär umfunktioniert wird.

Ganz allgemein ist die Botschaft Jesu den Menschen des Industrie
zeitalters fremd geworden. Das hat vielerlei Gründe, auf die später 
noch eingegangen werden soll. Bei vielen ist das Verhältnis zum 
Transzendenten völlig verlorengegangen, bei anderen, bei denen noch 
religiöse Substanz vorhanden ist, hat der Glaube keinen verläßlichen 
Grund mehr. Das Vertrauen in die Aussagen der Kirchen ist schwer 
erschüttert. Zu lange herrschte geistiger Terror, und es wurde mit der 
Angst ein Geschäft gemacht. Evangelische Theologen sind zuweilen 
ihren Gemeinden des Atheismus’ verdächtig. Die Frömmigkeitsfor
men der katholischen Kirche sprechen die junge Generation nicht mehr 
an. Überall ist der lautlose Abfall im Gange. Auch die Kirchenaus
tritte sind neuerdings wieder angestiegen.

Das Bild, welches das christliche Abendland darbietet, ist erschrek- 
kend. Prof. Karl Rahner S.J. kennzeichnet die Sachlage treffend, 
wenn er sagte: „Wir leben in einem Heidenland mit christlicher Ver
gangenheit und christlichen Restbeständen.“1

Dessenungeachtet ist bei sehr vielen Menschen noch religiöse Sub
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stanz latent vorhanden. Aber sie sind ratlos und stellen die Pilatus
frage: „Was ist Wahrheit?“ In der Tiefe mancher Seelen ist oft ein 
Hunger nach religiöser Wahrheit vorhanden. An diese Suchenden 
wendet sich diese Schrift. Ihnen bringen wir eine Botschaft zur Kennt
nis, die nicht alltäglich ist. Sie hebt sich von der sonstigen Literatur 
über die christliche Religion und insbesondere von den zahlreichen 
bibelkritischen Schriften der liberalen Theologen als eine Botschaft 
sui generis ab. Man darf hier an das Wort des bekannten katholischen 
Theologen Prof. Hans Küng erinnern: „Es gibt oft merkwürdige 
Charismen, Berufungen zu recht außerordentlichem Zeugnis prophe
tischer Aufträge.. .“2

Dieses Wort trifft zu auf einen ganz außergewöhnlichen Vorgang, 
der sich im vorigen Jahrhundert abspielte, aber erst für unsere Zeit 
seine volle Bedeutung erlangen wird. Viele Menschen stellen in unse
ren Tagen, wo der Zerfall des Hergebrachten und unzählige Ideen 
und Ideologien die Geister verwirren, die Frage: Weshalb schweigt 
Gott? Aber er schweigt nicht! Gott schickte zu allen Zeiten in gewis
sen Abständen Botschaften und Warnungen an die Menschheit. Selten 
wurden sie angenommen, selbst damals nicht, als Jesus, der inkar
nierte Sohn Gottes, die frohe Botschaft verkündete. Der Klerus stellte 
sich zu allen Zeiten derartigen Botschaften entgegen.

Die Saat der für die heutige Menschheit bestimmten umfangreichen 
Offenbarung, die sowohl die Erläuterung und die Ergänzung des 
Evangeliums als auch prophetische Voraussagen drohender gewaltiger 
Katastrophen, die noch vor dem Ende dieses Jahrhunderts über die 
gesamte Menschheit hereinbrechen werden, darstellt, wurde in den 
Jahren 1840 — 1864 gelegt. Damals vernahm Jakob Lorber in Graz 
das Innere Wort und schrieb ein Werk von monumentaler Größe 
nieder, dessen Inhalt erst heute begriffen werden kann. Zwar sind 
diese Kundgaben im Verlaufe dieser langen Zeit durch den Verkauf 
von etwa einer Million Schriften des Jakob Lorber vielen Menschen 
ganz oder teilweise zur Kenntnis gelangt, jedoch läßt der Inhalt des 
Offenbarungswerkes keinen Zweifel darüber offen, daß die Saat erst 
in unserer Endzeit voll aufgehen wird. Jakob Lorber wurde hierzu 
folgendes in die Feder diktiert:

„Gott läßt nie ab, sich den Menschen auf die mannigfachste Art so 
zu offenbaren, daß der Mensch bei nur einigem Nachdenken bald 
finden kann, daß es da nicht mit natürlichen Dingen zugegangen ist.“ 
(Gr VI 149, 15)
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„In größerem Maße offenbart sich Gott durch den Mund völlig 
geweckter Propheten. Solche Propheten sind für den geweckteren 
Menschen allezeit sehr kenntlich — erstens durch ihr geschriebenes 
und gesprochenes Wort, zweitens durch so manche Wundertätigkeits
beigaben, z. B. daß sie im Notfälle den Menschen zukünftige Dinge 
voraus verkünden> so daß sich die Menschen danach kehren und bes
sern können und Gott bitten mögen, daß Er das angekündigte Unheil 
von ihnen abwenden wolle...“ (Gr VI150,1)

„Daß aber ein gerechter Prophet für die Welt ein Gericht, ums 
andere verkündet, hat seinen Grund ganz einfach darin, weil Gott 
nur dann einen Propheten erweckt, wenn die Welt Gottes vergessen 
und sich in alle Laster der Welt hineingestürzt hat.“ (Gr II108, 8)

Jesus sagte gemäß der Offenbarung zu seinen Jüngern: „Das aber 
könnt ihr als völlig wahr annehmen, daß nämlich nahezu alle zwei
tausend Jahre auf der Erde eine große Veränderung vor sich geht. 
Und so wird es auch, von jetzt an gerechnet, werden.“ (Gr VI 76,10)

„Gegen Ende der angezeigten Zeit werde Ich stets größere Prophe
ten erwecken, und mit ihnen werden auch die Gerichte sich mehren 
und ausgedehnter werden.“ (Gr VI 150, 15)

Aber nach allen Erfahrungen wird wohl das Goethewort seine Gel
tung erlangen: „Wie wenige fühlen sich von dem begeistert, was 
eigentlich nur dem Geiste erscheint.“ Was außerhalb der Erfahrungs
welt liegt, wird in unserer Zeit des rationalen Kalküls, in der weithin 
alle übernatürliche Weltdeutung suspekt ist, abgelehnt. Das Gift des 
Materialismus ist bereits tief in die Christenheit eingedrungen. Die 
Frage, inwieweit noch Anknüpfungspunkte vorhanden sind, um die 
Offenbarung Gottes als solche zu erkennen, bleibt offen. Ein gewisses 
religiöses Vermögen für die Aufnahme und die geistige Verarbeitung 
der Heilsbotschaft ist unabdingbar erforderlich.

Niemand sollte vorschnell ein Urteil über die Kundgaben des Pro
pheten Jakob Lorber fällen, bevor er die prophetischen Aussagen 
Lorbers über die wirklichen Sachverhalte der Astronomie, der Atom
physik und der Anthropologie im Abschnitt „Die Beweise für die 
Echtheit der Prophetie Jakob Lorbers“ gelesen hat. Die nach hundert 
und mehr Jahren durch die Forschungsergebnisse der Wissenschaft 
bestätigten Voraussagen dürften auch Skeptiker nachdenklich machen.

13



Der Auftrag des Propheten Jakob Lorber 
durch die innere Stimme

Am 15. März 1840 erlebte der Musiker Jakob Lorber in Graz 
etwas, was ihn fast aus der Fassung brachte. Er vernahm am frühen 
Morgen dieses Tages eine Stimme, die aus der Nähe seines Herzens 
kam. Klar und deutlich vernahm er den Befehl: „Nimm deinen Grif
fel und schreibe!“ Der Aufruf, der an ihn ergangen war, sollte seinem 
Leben eine andere Richtung geben. An diesem denkwürdigen Tag 
wollte er dem Theater in Triest, von dem er ein Angebot als zweiter 
Kapellmeister bekommen hatte, mitteilen, daß er diese Stelle, die er 
als Lebensstellung ansehen konnte, annehme. Nachdem er aber das, 
was er im Laufe des Tages vernommen, niedergeschrieben hatte, war 
ihm klar geworden, daß ihm ein ganz außergewöhnlicher Auftrag 
aus der Überwelt zuteil geworden war, dessen Erfüllung sich mit 
seinen Aufgaben am Theater in Triest nicht vereinbaren ließ. Lorber 
entsagte deshalb dem günstigen Angebot, auf das er so große Hoff
nungen gesetzt hatte, und er entsagte auch der Ehe. Seinen Lebens
unterhalt — er bewohnte immer nur ein Zimmer — bestritt er aus 
seinem kärglichen Einkommen, das er als Klavierlehrer verdiente. Er 
ging von der Öffentlichkeit kaum bemerkt durchs Leben.

Von dem genannten Tag an schrieb er nun das, was ihm die Stimme 
diktierte, täglich mehrere Stunden lang nieder. Im Laufe von 24 Jah
ren häuften sich die Manuskripte immer mehr an. Bei der späteren 
Drucklegung nach seinem Tod ergaben sich mehr als 10000 Druck
seiten. In der letzten Zeit seines Lebens war Lorber krank und mußte 

das Gehörte Freunden diktieren.
Die umfangreichen Manuskripte Lorbers weisen keinerlei Verände

rungen auf. Sie bedurften keiner Verbesserungen und Ergänzungen 
durch seine Hand, denn was er niederschrieb, war nicht sein Geistes
produkt. Wer seine Aufzeichnungen über die Atome und Elementar
teilchen oder die paläontologischen Sachverhalte, betreffend die Vor- 
und Urmenschen, liest, kann unmöglich annehmen, daß das, was dort 
ausgesagt ist, seinem Gehimverstand entstammt. Niemand war in 
der damaligen Zeit befähigt, auch nur annähernd so erstaunlich prä

14

zise Angaben über wissenschaftliche Details zu. machen, die erst in 
den fünfziger und sechziger Jahren unseres Jahrhunderts von der mo
dernen Wissenschaft gewonnen worden sind. Wer den Inhalt der na
turkundlichen Aussagen Jakob Lorbers unvoreingenommen betrachtet, 
wird zu der Auffassung gelangen müssen, daß wir es hier mit echter 
Prophetie zu tun haben. Diese Zeugnisse verwerfen, hieße jedes 
menschliche Zeugnis verwerfen.

Aber es gilt wohl auch heute noch wie eh und je das Wort des 
Evangeliums für nicht wenige: »... sie werden sich nicht überzeugen 
lassen, wenn einer von den Toten auferstünde.“ (Lk 16, 31) Für die 
Geister, die ewig verneinen, ist weder Lorber vierundzwanzig Jahre 
lang die Heilsbotschaft diktiert worden, noch wurde für sie dieses 
Buch geschrieben. „Von der Herrschaft der reinen Vernunft führt 
eben kein Weg zur Krippe, zum Kreuz und zur Auferstehung.“8

Diejenigen aber, die einen unbeugsamen Wahrheitsdrang besitzen, 
werden feststellen, daß sich die Wahrheit dieser Botschaft mit Wucht 
aufdrängt. Deshalb: „Prüfet alles und das Gute behaltet.“ (1 Thess 
5,21)

Die Manuskripte der heute im Druck vorliegenden Schriften, die 
zusammenfassend als Neuoffenbarung (NO) bezeichnet werden, ha
ben die vielen unruhigen Zeitläufe überstanden; sie liegen beim Lor- 
ber-Verlag in 712 Bietigheim (Württemberg), wo sie von Interessen
ten eingesehen werden können. Ferner liegen dort auch die im vorigen 
Jahrhundert gedruckten Bücher der ersten Auflage der Aufzeichnun
gen Lorbers. In dieser Zeit waren die in diesen Druckschriften vorzu
findenden Angaben Lorbers über Atome, Elementarteilchen usw. der 
Wissenschaft noch gänzlich unbekannt.

Es stellt sich die Frage, weshalb wohl außer den*  umfangreichen 
Erörterungen über die Heilsbotschaft Jesu, d. h. den Erläuterungen 
und Ergänzungen des Evangeliums, die den größten Teil der Neu
offenbarung umfassen, auch prophetische Kundgaben über naturwis
senschaftliche Mitteilungen in der Neuoffenbarung enthalten sind. 
Die Erklärung ist naheliegend. In dem Offenbarungswerk ist u. a. 
vorausgesagt, daß die Menschen in unserer Zeit fast völlig glaubens
los werden. Ein erschreckend großer Teil der Menschen — und nicht 
zuletzt viele Wissenschaftler — lehnt tatsächlich alles, was nicht 
experimentell feststellbar ist, als nicht existierend ab. Da der christ
liche Glaube nun einmal eine transzendente Dimension hat, führt 
diese geistige Haltung zur Ablehnung alles Übernatürlichen.
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Dieser sogenannte Positivismus, der sich im Laufe von fast zwei
hundert Jahren immer mehr ausgebreitet hat, ist heute weithin iden
tisch mit dem Zeitgeist. Soll also eine Hoffnung bestehen, daß die an 
die heutige Menschheit gerichtete Neuoffenbarung von dieser ange
nommen wird, so bedarf es überzeugender Beweise in der Form, daß 
der Prophet Jakob Lorber vor mehr als hundert Jahren Aussagen ge
macht hat, von der damals kein Wissenschaftler auch nur eine ent
fernte Ahnung hatte, heute aber von der modernen Wissenschaft bis 
in das subtilste Detail in erstaunlicher Weise als richtig bestätigt wer
den. Man kann an dieser gut belegten Tatsache nicht vorbeigehen. 
Folgerichtigerweise muß man dann auch davon ausgehen, daß die übri
gen Kundgaben, die kostbare Erläuterungen und Ergänzungen zum 
Evangelium darstellen, als eine echte Offenbarung Gottes an die Men
schen der Endzeit anzusehen sind. Der Eindruck, den der evangelische 
Pfarrer Hermann Luger von der Neuoffenbarung gewonnen hat, 
wird auch von vielen anderen Lesern dieser Schrift gewonnen werden. 
Luger schrieb: „Sowohl die Neuoffenbarung als auch die Altoffen
barung (das Evangelium, d. Vf.) stehen auf demselben göttlichen 
Boden. Lorbers Schriften atmen durchaus göttlichen Geist.“4

Zur Persoli des Jakob Lorber

Über die Person Jakob Lorbers ist nicht viel zu berichten. Prophe
ten und Beauftragte Gottes sind stets schlichte Menschen. „Um jeden 
Anspruch auf eigenes Verdienst von vornherein auszuschalten“, sagt 
der Mystiker Jakob Böhme, „bedient sich Gott manchmal der unbe
deutendsten Menschen, um seine Geheimnisse zu offenbaren, damit es 
um so klarer werde, daß sie aus seiner Hand allein kommen.“ „Ich 
hätte es nicht gekonnt“, fährt Böhme fort, „wenn ich nicht einfach 
das hingeschrieben hätte, was der Geist mir eingab.“5

Das, was Böhme von sich sagt, trifft auch in vollem Umfang auf 
Jakob Lorber zu. Wie aus der knappen Lorber-Biographie des Ritters 
von Leitner zu entnehmen ist, war Lorber ein einfacher, unkompli
zierter und harmloser Mensch. Er stammte aus einem bäuerlichen 
Geschlecht, das in dem kleinen Ort Kanischa im Weinbaugebiet der 
Drau, nahe der untersteirischen Kreisstadt Marburg, dem heutigen 
Maribor in Jugoslawien, lebte. Dort wurde er am 22. Juli 1800 gebo
ren. Nach dem Besuch einer Lehrerbildungsanstalt wurde er zunächst 

Lehrer in Dörfern.- Er unterbrach aber dann diese Tätigkeit, um fünf 
Klassen des Marburger Gymnasiums zu absolvieren und anschließend 
an einem Kurs für Lehrer an Hauptschulen teilzunehmen. Obwohl er 
em gutes Abschlußzeugnis erhielt, konnte er eine Stellung an einer 
Hauptschule nicht gleich erhalten. Wahrscheinlich hat dieser Umstand 
ihn bewogen, seinen Beruf zu ändern und seine musikalische Bega
bung zum Tragen zu bringen. Nach seiner Ausbildung trat er als So
list in Konzerten auf und verfaßte auch für Provinzzeitungen musi
kalische Berichte über Opern- und Konzertaufführungen. Seine,-Be
kanntschaft mit dem weltberühmten Violinvirtuosen Paganini, bei 
dem er zur Perfektionierung seines Könnens auch Unterricht nahm, 
hatte sein Ansehen offenbar gehoben, so daß er an der berühmten 
Mailänder Scala ein Violinkonzert geben konnte. Auch mit dem Di
rektor des Steiermärkischen Musikvereins, dem Komponisten Anselm 
Hüttenbrenner, war er bis an sein Lebensende in enger Freundschaft 
verbunden; ebenso mit dessen Bruder, dem Bürgermeister von Graz, 
Andreas Hüttenbrenner. Anselm Hüttenbrenner war seinerseits mit 
Franz Schubert befreundet. Sein Ansehen und seine Verbindungen 
dürften dazu geführt haben, daß Lorber vom Theater in Triest im 
Jahre 1840 eine Stellung als Kapellmeister angeboten wurde. Wie 
schon berichtet, verzichtete er auf das Angebot, weil ihm sein am 
15. März 1840 durch die Stimme erteilter Auftrag mit einer derarti
gen Bindung nicht vereinbar erschien. So entschied er sich für ein 
Leben in Unabhängigkeit und Zurückgezogenheit, das wenig mate
riellen Erfolg in Aussicht stellte. Fortan beschränkte er sich auf den 
Musikunterricht für die Grazer Kinder. Die einzige Zerstreuung fand 
Lorber im Kreise seiner Freunde beim abendlichen Dämmerschoppen. 
Ritter von Leitner berichtet, daß er trotz seiner Armut- freigebig war, 
soweit er dies nur vermochte. In den letzten Jahren seines Lebens 
nahm sein körperlicher Verfall immer mehr zu, und seine finanzielle 
Lage verschlechterte sich bedenklich, so daß seine Freunde ihn vor 
dem Darben bewahren mußten. In 24 Jahren hatte er mehr als 
10 000 Druckseiten niedergeschrieben, ohne Einkünfte hieraus zu er
warten und zu bekommen.

Durch das Innere Wort wurde Lorber gesagt, daß später eine Zeit 
kommen würde, wo alles, was er aufgezeichnet habe, gedruckt und 
zur gegebenen Zeit auch der Menschheit bekannt würde. Zu seinen 
^«bzeiten wurden nur wenige Seiten seiner Schriften gedruckt und 
ohne Nennung seines Namens veröffentlicht.
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Obwohl er vieles, was ihm gesagt wurde, nicht verstehen konnte 
und ihm damals z. B. auch niemand die Kundgaben über Atome, 
Elementarteilchen usw.'hätte erklären können, hatte er volles Ver
trauen, daß alles seinen Sinn haben und von den Nachgeborenen 
wohl verstanden und mit Staunen zur Kenntnis genorffmen werde.

Während Jakob Lorber in wenig mehr als zwei Jahrzehnten ein 
monumentales Werk niederschrieb, das tiefe Einsichten in die Schöp
fung und den Heilsplan Gottes gewährt und darüber hinaus in höchst 
aufschlußreicher Weise das Evangelium erweitert, blieb er selbst voll
ständig im Hintergrund. So bewahrheitet sich auch in diesem Fall das 
Wort des Joachim von Fiore, daß alles Große in der Einsamkeit ent
steht. Nur einmal schien etwas von seiner Schreibtätigkeit in die 
Außenwelt gedrungen zu sein, denn es kam ihm eine Warnung zu, 
daß eine polizeiliche Hausdurchsuchung bevorstehe. Daraufhin wur
den die Manuskripte von seinen Freunden zur Sicherheit aus seinem 
Zimmer entfernt. Es fand aber die erwartete Durchsuchung nicht 
statt, und es kümmerte sich bis zu seinem Tod niemand um ihn. 
Jahrzehntelang — auch noch nach seinem Tod — wurden die be
schriebenen Bogen bis zur Drucklegung an einem geheimen Ort auf
bewahrt. In Österreich erwies sich damals eine Verlegung der Lorber- 
schriften als unmöglich. Sie wurden später in Deutschland verlegt. 
Erst im Jahre 1877 waren alle Bücher — mit zwei Ausnahmen — 
gedruckt.

Seinen Freunden teilte Lorber schon bald nach den ersten Diktaten 
mit, daß er eine Stimme vernehme und eine Offenbarung aus der 
Welt des Übernatürlichen niederzuschreiben habe. Als das die Freunde 
vernahmen, wurden sie bedenklich gestimmt und glaubten an eine sich 
bemerkbar machende geistige Störung. Trotz genauer Beobachtung 
vermochten sie aber an Lorber keine irgendwie besorgniserregenden 
Veränderungen wahrzunehmen. Ritter von Leitner übernahm es, Lor
ber fast täglich zu besuchen; dabei sah er ihm jeweils mehrere Stun
den bei seiner Schreibtätigkeit zu. Auch die anderen Freunde beobach
teten ihn mit Argwohn uäd ließen sich zuweilen das von ihm Ver
nommene diktieren. Es war ihnen das alles um so rätselhafter, als sie 
wußten, daß das, was sie da lesen konnten, unmöglich aus dem Wis
sen Lorbers stammen konnte. Die Frau eines der Freunde glaubte für 
die Aufklärung des Falles sorgen zu können. Für sie war es eine aus
gemachte Sache, daß Lorber das nach ihrer Ansicht angeblich Gehörte 
aus Büchern entnommen und auswendig gelernt hatte. Aus ihrer etwas 

abschätzigen Meinung, daß die Freunde eigentlich schon längst auf 
diese einzig in Betracht kommende Lösung' des Phänomens hätten 
kommen müssen, machte sie keinen Hehl. Beim nächsten Besuch der 
Freunde war auch sie dann im Zimmer Lorbers anwesend. Kaum 
hatte Lorber einmal das Zimmer verlassen, stürzte sie sich auf den. 
Kleider- und Wäscheschrank, um die wissenschaftlichen Bücher zu 
finden. Zu ihrer Verwunderung fand sie nur ein Buch — die Bibel.

Der Schreibvorgang bei Lorber durch das innere Wort

Lorbers Biograph Ritter von Leitner berichtet auf Grund seiner 
Beobachtungen folgendes: „Lorber begann dieses Schreibgeschäft, wel
ches von nun an die Hauptaufgabe seines Daseins blieb, fast täglich 
schon morgens vor dem Frühstück, welches er in seinem Eifer nicht 
selten ganz unberührt stehen ließ. Dabei saß er, meistens mit einer 
Mütze auf dem Kopfe, an einem kleinen Tischchen, im Winter knapp 
neben dem Ofen, und führte ganz in sich gekehrt, mäßig schnell, aber 
ohne je eine Pause des Nachdenkens zu machen oder eine Stelle des 
Geschriebenen zu verbessern, ununterbrochen die Feder, wie jemand, 
dem von einem andern etwas vorgesagt wird. Zu wiederholten Malen 
tat er, wenn er hiervon sprach, auch die Äußerung, er habe während 
des Vernehmens der ihm einsagenden Stimme auch die bildliche An
schauung des Gehörten. Seiner Aussage nach teilte er das innerlich 
Vernommene aber noch leichter mit, wenn er es einem andern münd
lich kundgeben konnte. Und in der Tat diktierte er einigen seiner 
Freunde einzelne Aufsätze, ja ganze Werke von mehreren hundert 
Schriftbogen. Dabei saß er neben dem Schreibenden/ ruhig vor sich 
hinschauend und nie in seinem Redefluß stockend oder irgendeine 
Satzfügung oder auch nur einen einzelnen Ausdruck abändernd.“6

»Bemerkenswert dürfte sein, daß Lorber die Innere Stimme, wel
che er die des Herrn nannte, stets im Herzen, jene anderer Geister 
aber im Hinterhaupt zu hören behauptete. Wiewohl Lorber Tausende 
von Bogen mediumistisch vollschrieb, kann man ihn doch nicht ein 
eigentliches Schreibmedium nennen, nämlich ein Medium, dem die 
Hand mechanisch durch eine fremde Intelligenz geführt wird. Er 
schrieb vielmehr stets selbsttätig nieder, was er von einer fremden 
Intelligenz ihm eingeflüstert hörte und er wie mit dem Ohre zu ver
nehmen meinte.“7
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„An einen Freund schrieb Lorber im Jahre 1858 über die in ihm 
redende Geistesquelle, die er als die Stimme Jesu Christi, das leben
dige Wort, empfand: »Bezüglich des Inneren Wortes, wie man das
selbe vernimmt, kann idi, von mir selbst sprechend, nur sagen, daß 
ich des Herrn heiligstes Wort stets in der Gegend des* ’Herzens wie 
einen höchst klaren Gedanken, licht und rein, wie ausgesprochene 
Worte vernehme. Niemand, sei er auch noch so nahestehend, kann 
etwas von irgendeiner Stimme hören. Für mich erklingt diese Gna
denstimme aber dennoch heller als jeder noch so laute materielle Ton. 
Das ist aber nun auch schon alles, was ich Ihnen aus meiner Erfah

rung sagen kann*/ 8Fremdwörter, die Lorber nicht kannte, wurden ihm nicht buch
stabiert. Seine Freunde erklärten ihm die Worte oder sie mußten sich 

selbst eines Wörterbuches bedienen.
Bei Jakob Lorber wiederholte sich das, was andere Menschen, die 

vor ihm ebenfalls Offenbarungen zu verkünden hatten, versicherten. 
Die hl. Katharina von Siena (gest. 1347) ließ keinen Zweifel darüber 
offen, daß das, was sie verkündete, ihr von Gott offenbart wor
den sei. Deshalb heißt es auf der Titelseite ihrer Schrift „Von Gott 

diktiert“.9Swedenborg versicherte in seiner Sterbestunde, daß alle seine Of
fenbarungen wahr seien und vom Herrn stammten.10

Für Lorber war der Auftrag eine Last, und manchmal bat er Gott 
um Befreiung davon, weil er sich der Aufgabe nicht gewachsen fühle. 
Aber das Diktat ging weiter, und Lorber mag sich zuweilen an den 
Propheten Jeremias erinnert haben, der sagte, daß er immer wieder 
dem höchsten Willen habe weichen müssen (Jer XX 7—11).

Es ist auffallend, daß Gott sowohl im Judentum als auch im Chri
stentum sich äußerst selten des hohen oder niederen Klerus für Offen
barungen bediente, sondern für seine Kundgaben Laien auswählte. 
Gerade dadurch soll nach der Meinung von Jakob Böhme „um so 
klarer werden, daß sie aus Gottes Hand stammen“. „In unseren 
Tagen“, bemerkt der katholische Theologe Jean Guitton, „scheint das 
,Prophetenamt*  mehr und mehr auf die Laien überzugehen.“11 Und 
ein anderer katholischer Theologe, Prof. H. Fries, dürfte einen der 
Gründe hierfür aufgespürt haben, wenn er feststellt: „Die christliche 
Botschaft ist den Menschen fremd geworden, weil sie höchst unzu

länglich vermittelt wurde.“12
Daß in unserer Zeit die großen Offenbarungen nur Menschen ge

geben werden, die der Macht der Hierarchie entzogen sind, ist u. a. 
auch deswegen naheliegend, weil nachweisbar zahlreiche Offenbarun
gen, wie z. B. die Schriften der hl. Hildegard von Bingen13, des hl. 
Johannes vom Kreuz14 und der hl. Theresia von Lisieux15, von den 
Männern der Kirche durch Streichungen oder Abänderungen entstellt, 
worden sind. Alles, was nicht in das Schema paßt, wird abgelehnt. 
Maßgeblich ist nicht der Geist Gottes, sondern die menschliche Ratio 
und das System. In der Neuoffenbarung wird auch ausdrücklich ge
sagt, daß sich „manche über das gewaltige Licht der NO erzürnen 
werden, weil es ihren lange im Finsteren gehaltenen Bau erleuchten 
wird. Allein, es muß Licht werden“ (Pr 288). Es wird aber auch ver
sichert, daß diese Offenbarung trotz der „Schaden witternden Füch
se“, die von Verni'htungsgedanken beseelt sind, unverfälscht verbrei
tet werden wird. (Pr 108 u. 288)

Jakob Lorber war kein Schreibmedium, dem die Hand automatisch 
durch eine Geistwesenheit geführt wird. Er fiel nie in Trance und 
geriet auch nicht in Ekstase. Er schrieb täglich mehrere Stunden im 
Wachzustand das nieder, was ihm die Innere Stimme sagte. Der Geistes
impuls mußte Zuerst den ganzen Seelenbereich Lorbers durchlaufen, 
erst dann vermochte er das Gehörte in der ihm eigenen Sprache zu 
formulieren. Darauf ist es zurückzuführen, daß die Niederschrift in 
einem dem Schreiber eigenen Stil und mit den damals gebräuchlichen 
Ausdrücken erfolgte. (In einigen Fallen mußten deshalb von Lorber 
verwendete Ausdrucksweisen, die heute in Deutschland nicht verstan
den werden, durch synonyme Bezeichnungen ersetzt werden.)

Friedrich Christoph Oetinger hat die Umsetzung der Verbalinspi
ration in das jeweilige Sprachkleid des Menschen wie folgt kommen
tiert: „So wächst das Korn der himmlischen Offenbarung immer auf 
dem Halm der menschlichen Anschauung.“16 Der Seher Swedenborg 
hat sich zu diesem Vorgang auch geäußert: „Wenn ein Engel einem 
Menschen, durch den Worte der Inspiration ausgesprochen oder nie
dergeschrieben werden sollen, Worte des Herrn einhaucht, so regt es 
bei demselben ein Denken an, welches in gewöhnlicher Weise in 
menschliche Ausdrücke fällt. Diese Ausdrücke sind Solcher Art, wie 
sie eben bei dem Menschen vorhanden sind, der beeinflußt wird; sie 
sind stets seiner speziellen Auffassung und seiner besonderen Lebens
form gemäß.“ (Adversia III 6865—6966)

Der gute Sachkenner Viktor Mohr geht in der Zeitschrift Das Wort 
8/1972 auf diesen Vorgang ausführlicher ein und schreibt: „Eine be
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sondere Art von Medialität, d. h. Mittlerfähigkeit stellt die Aufnah
me höchster Geiststrahlungen durch das Innere Wort dar, wobei Gott, 
als das ewige Wort selbst, im und zu dem Menschen spricht. Diese 
Einsprache des .Göttlichen im Menschenherzen ist eine unendlich sub
tile, keineswegs irdisch definierbare geistige Schwingung: eine Durch
dringung aufnahmebereiter Seelen durch den innewohnenden Chri- 
stusstrahl, des mit Gott, dem Vatergeiste, immer geeinten Geistfun
kens. Dieses wahre, unvergängliche Ich ist der Anteil des Menschen 
an der Gottheit, weshalb er sich als ein Teil des ewigen ICH BIN mit 
Recht oftmals in der Ichform kundgibt.

Wir sollten nur nicht glauben, als bediente sich der Vatergeist dabei 
jener irdischen Worte, die sodann der Mittler oder die Mittlerin aus
spricht oder niederschreibt. Denn um diese höchste geistige Strahlung 
gemäß in Worte der Erdensprache umzuformen, muß sie zuvor den 
Seelenbereich der Ergriffenen durchlaufen. Dies ist der Grund, warum 
jede solche Gottesbotschaft die sprachliche Eigenart des Mittlers trägt. 
Deshalb ist der Maßstab für derlei Kundgaben nicht ihre Worthülse, 
sondern ihr innerer Gehalt im Sinne der geistigen Wahrheit“ (S. 296).

Eventuelle Versuche, Lorbers Prophetie durch Halluzinationen er
klären zu wollen, sind gänzlich abwegig. Die Psychiatrie weiß seit 
langer Zeit, daß beim Auftreten von Sprachhalluzinationen nach ge
wisser Zeit mit Sicherheit eine Zersetzung des Ichs eintritt.17 Kein 
Mensch kann jahrzehntelang Tag für Tag an Gehörhalluzinationen 
leiden, ohne daß psychische und physische Zeffallserscheinungen er
kennbar werden. Lorber war aber bis zu seinem Tod ein ausgegliche
ner und seelisch vollkommen gesunder Mensch.

Die Person Jakob Lorber kann auch nicht mit der Deutung durch 
die Tiefenpsychologie erhellt werden. Die wissenschaftlichen Kund
gaben, die mehrfach ganz präzise richtige Angaben über die Lebens
dauer der Elementarteilchen und andere erst seit einigen Jahren be
kanntgewordene Erkenntnisse der Astronomie enthalten, schließen 
solche Möglichkeiten gänzlich aus. Treffend bemerkt hierzu der ver
storbene Theologe und Schriftsteller Hellmuth von Schweinitz: „Das 
Phänomen Lorber mit der Deutung der Tiefenpsychologie abzutun, 
ist keine überzeugende Erklärung. Denn was in seinen Schriften an 
die Oberfläche seines Bewußtseins tritt, sind Erkenntnisse, die aus der 
Sphäre seines beschränkten menschlichen Wissens nicht stammen kön
nen. Zu ihrer Aneignung würde ein Menschenleben nicht ausreichen 
und alle schöpferische Phantasie nicht genügen.“ „Die Tiefenpsycho- 

logie ist ein unzureichender Weg zum Verständnis einer Sache, die mit 
psychoanalytischen Argumenten einfach nichf deutbar ist. Genauso
wenig kann das Lebenswerk Lorbers durch philosophische oder theo
logische Spekulationen erklärt werden. Es bleibt bei ihm, wie bei allen 
prophetischen Phänomenen, ein unerklärbarer Rest, den man leugnen 
oder annehmen muß.“18

Beim Vergleich der noch vorliegenden Briefe Jakob Lorbers án 
seine Freunde treten der ähnliche Schreibstil und die gleiche Aus
drucksweise wie in seinen, ihm von der Stimme diktierten Aufzeich
nungen auf. Schlicht und einfach, wie der Charakter Lorbers, ist auch 
seine Schreibweise. Sie hat so gar nichts an sich von der kalten, ab
strakten Darstellungsart theologischer Schriften. In seinen Aufzeich
nungen gibt es keitt3 dialektischen Kunststücke und keine nur schwer 
verständlichen komplizierten Sätze. Seine Kundgaben strahlen Wärme 
aus. Wenn man Lorbers Schriften mit der theologischen Literatur ver
gleicht, versteht man,, weshalb letztere so wenig vom Volk gelesen 
wird. Es hat eben, wie Kardinal Newman sagt, „Gott nicht gefallen, 
sein Volk mit Dialektik zu retten“19.

Sofern Lorber prophetische Aussagen über die wissenschaftlich- 
technische Materie macht, kleidet er seine Zukunftsschau in Umschrei
bungen ein, wie dies bei fast allen prophetischen Kundgaben eh und 
je festzustellen ist. Wenn Lorber z. B. schreibt, daß sich die Menschen 
des zwanzigsten Jahrhunderts mit Hilfe des „Blitzes“ über die Meere 
hinweg verständigen würden, dann ist damit auf die Funkentelegra
fie hingewiesen. Spricht er im Zusammenhang mit der Astronomie von 
riesigen „künstlichen Augen“, so wissen wir, daß hierunter die opti
schen- und Radioteleskope zu verstehen sind.

Nach dem Tode Jakob Lorbers war das Werk noch 'flicht ganz voll
endet. Wenige Jahre danach vernahm Gottfried Mayerhofer (1807— 
1877) in Triest ebenfalls das Innere Wort und schrieb noch einige zu
sätzliche Bande. Mayerhofer war deutscher Offizier. Als der bayeri
sche Prinz Otto auf den Thron Griechenlands kam, folgte ihm Mayer
hofer als Major á la suite. Auch Mayerhofer überzeugt als auserwähl
ter Prophet durch seine Vorwegnahme erstaunlicher wissenschaftlicher 
Erkenntnisse. So erwähnt er zum Beispiel, daß das Licht sowohl kor
puskularen (materiellen) als auch Wellencharakter hat. Er erläutert 
die Ursachen der Entstehung des weißen, violetten und roten Lichtes 
zu einer Zeit, wo derartiges Wissen noch in weiter Feme lag.
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Die vorausgesagte große Verbreitung der NO in der jetzigen Endzeit

Die Lorber-Gesellschaft, Bietigheim, Württemberg, hat sich zur 
Aufgabe gemacht, die Neuoffenbarung in der jetzigen Endzeit — 
wovon in der NO ganz klar und eindeutig die Rede ist — in weite
sten Kreisen zu verbreiten. Ausdrücklich wird dort betont, daß „es 
Millionen Menschen sind, welche zu der rechten Türe des Lichtes ge
führt werden sollen“ (Pr 132). Es wird vom notwendigen „Eifer der 
Arbeiter (zur Verbreitung der Offenbarung) am Abend“ gesprochen 

(Pr 66).
Die Lorber-Gesellschaft ist eine lose Gemeinschaft von Tausenden 

Geistesfreunden. Sie ist keine Sekte, hat keine Mitgliedschaft, er
hebt keine Beiträge und hat keine Gottesdienste und Kultveranstal
tungen. Sie ist eine geistige Gemeinschaft und kennt keinerlei Zwang. 

Von missionarischem Geist erfüllte Lorberfreunde leisten völlig frei
willig finanzielle Hilfe für die Verbreitung der Neuoffenbarung. Fast 
alle Freunde Jakob Lorbers gehören einer der großen christlichen 
Kirchen an.

Gelegentliche sektiererische Bestrebungen einzelner oder Ausartun
gen in Mystizismus wurden getreu der in der Neuoffenbarung gege
benen Hinweise unterbunden.

Der Vertrieb der Schriften der Neuoffenbarung erfolgt durch den 
Lorber-Verlag, 712 Bietigheim, Württemberg. Da das Gesamtwerk der 
Neuoffenbarung sehr umfangreich ist, stellt dies für die weite Ver
breitung eine gewisse Schwierigkeit dar. Um weiten Kreisen die reli
giösen Kundgaben sowie die Warnungen vor den in der Endzeit über 
die Menschheit hereinbrechenden Katastrophen zur Kenntnis zu brin
gen, wurde im Jahre 1973 vom Verfasser zunächst die kleine Schrift 
Der unbekannte Prophet Jakob Lorber — Eine Prophezeiung und 
Mahnung für die nächste Zukunft*)  herausgegeben. Dem Bedürfnis 
nach einer umfassenderen Information über die Mitteilungen Lorbers, 
insbesondere die Erläuterungen und Ergänzungen des Evangeliums 
betreffend, wurde jetzt durch die Erstellung dieser größeren und 
aussagefähigeren Schrift Rechnung getragen.

Umfassende Offenbarungen sind selten; sie werden nur vor einer 
Zeitenwende gegeben. Sie sind als größte Ereignisse zu betrachten. 
Oft braucht es lange Zeit, bis ihre Bedeutung und die in ihnen ent- 

••’) Lorber-Verlag, 712 Bietigheim (Württemberg).

haltenen Mahnungen ins Bewußtsein der Menschen dringen. Botschaf
ten dieser Art sind aber auch meist wie ein Stachel; sie werden des
halb — wie auch seinerzeit zu Lebzeiten Jesu dessen Lehre — von 
vielen abgelehnt.

Dennoch lassen zahlreiche Kriterien darauf schließen, daß nodi 
mehr religiöse Substanz vorhanden ist, als allgemein angenommen 
wird. Der lautlose Abfall von den Kirchen, die nicht mehr Sauerteig 
sind, beweist nicht das Gegenteil. Sicher besteht noch bei vielen Men
schen eine Sehnsucht nach Offenbarung und religiöser Wahrheit, die 
befreit ist von mittelalterlichem Ballast. Sie fühlen intuitiv, daß der 
moderne Mensch immer mehr in den Zustand höchster Verwirrung 
und Bedrohung gerät, weil er den Weg verfehlt hat und der Gefahr 
zu unterliegen draht, von dunklen Mächten überwältigt zu werden.

Es ist kein Zweifel, daß der Grundkampf zwischen Christentum 
und Atheismus, zwischen Gott und seinem Widersacher bald in ein 
entscheidendes Endstadium treten wird. „Die brutale Gewalt“, 
schreibt Albert Schweitzer, „sitzt in Lügen gekleidet unheimlich wie 
noch nie auf dem Throne der Welt.“20 Die Entartungserscheinungen, 
der Verfall der Sitten, die brutale Gewalt und die hemmungslose Gier 
nach Genuß und „Mehrhabenwollen“ bei gleichzeitig zunehmendem 
Neid und Haß lassen nichts Gutes erahnen.

In der Neuoffenbarung wird denn auch unüberhörbar ausgespro
chen, daß die Menschheit sich auf dem Weg in die Katastrophe befin
det. „Der Grund, daß schon seit mehreren Jahren Meine direkten 
Mitteilungen reichlicher fließen als in früheren Zeiten, und daß Ich 
euch so viel Himmelsbrót gebe, wie es seit Meinem irdischen Lebens
wandel nie geschehen ist, ist der, daß gerade jetzt der Zeitpunkt sich 
nähert, an dem die Welt ihren Gipfelpunkt in den Verirrungen und 
im Abweichen von Meinen Schöpfungszwecken erreichen wird.“ (Pr 
163)

„Meine Worte sind einfach und klar, nur dürfen nicht die Selbst
liebe der Dolmetscher und falsche Ausleger dabei sein.“ (Pr 164)

Über die großen Katastrophen, die „nahezu 2000 Jahre“ nach dem 
Erdenwandel Jesu mit elementarer Gewalt stets mehr zunehmend 
über die Menschheit hereinbrechen werden, sind in der Neuoffenba
rung vielfältige Angaben und Warnungen gemacht. Im letzten Kapi
tel dieser Schrift wird darauf ausführlicher eingegangen werden.
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Die Beweise für die Echtheit der Prophetie 
Jakob Lorbers

Zunächst wenden wir uns den Kundgaben der Neuoffenbarung zu, 
die die naturwissenschaftlichen Beschreibungen des Universums, der 
Atome und der Elementarteilchen sowie der Vor- und Urmenschen 
betreffen. Diese Darstellungen, die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
niedergeschrieben wurden, sind erst in den letzten Jahrzehnten, zum 
Teil erst vor wenigen Jahren durch die Forschungsergebnisse der ver
schiedenen wissenschaftlichen Disziplinen als völlig zutreffend bestä
tigt worden.

Die Übereinstimmung der Voraussagen mit den heutigen wissen
schaftlichen Erkenntnissen bis ins subtile Detail ist so frappant, daß 
bei objektiver Betrachtungsweise der Menschenverstand des Propheten 
als Quelle der Aufzeichnungen nicht in Betracht gezogen werden kann. 
Der folgende Abschnitt ist deshalb für die Urteilsfindung, ob Jakob 
Lorber ein echter, von Gott inspirierter Prophet ist, von grundlegen
der Bedeutung.

Dieses Kapitel ist aus der kleinen Schrift des Verfassers „Der unbe
kannte Prophet Jakob Lorber“ übernommen worden.*)

♦) Kurt Eggenstein: Der unbekannte Prophet Jakob Lorber — Eine Prophezeiung 
und Mahnung für die nächste Zukunft. 712 Bietigheim 1973.

Lorbers Kundgaben über den Aufbau des Weltalls . 
und deren Bestätigung durch die moderne Astronomie

Bis in die zwanziger Jahre unseres Jahrhunderts bestand bei den 
Astronomen der ganzen Welt die herrschende Meinung, daß es nur 
eine Galaxis (Welteninsel) im Kosmos gibt, nämlich unsere Milch
straße. Die maßgebenden Autoritäten schlossen im 19. Jahrhundert 
„die Möglichkeit ferner Galaxien aus“21. Astronomen, die nur die 
Vermutung ausspraahen, es könnten möglicherweise doch noch andere 
Galaxien existieren, wurden als „Ketzer“ angesehen und in den Fach
zeitschriften von den Koryphäen der Astronomie heftig angegriffen. 
Als der Astronom H. D. Curtis erklärte, er könne eindeutige Beweise 
dafür vorlegen, daß die mit dem Teleskop festgestellten Nebeldien 
keine Nebel, sondern Galaxien seien, war die Mehrzahl der Wissen
schaftler nicht bereit, seine These anzuerkennen. Aber die Zahl derer, 
die sich der Ansicht von Curtis anschlossen, nahm von Jahr zu Jahr 
zu, und so standen sich in den Jahren 1917 bis 1924 bald zwei Grup
pen gegenüber, die sich heftig befehdeten. Im Jahr 1925 kam dann 
die entscheidende Wende. Die anti-galaktischen Vertreter mußten er
kennen, daß ihre Vorstellungen von der Wirklichkeit weit entfernt 
waren. Mit dem neuen 2,57-m-Teleskop auf dem Mount Wilson, da
mals das größte der Weit, war der unwiderlegbare Beweis erbracht 
worden, daß es außer unserer Milchstraße noch andere Galaxien gibt. 
Der Astronom Edwin Hubble berichtete im Januar 4925 auf einem 
Kongreß der Astronomen, daß sich die Nebel im M 31, NGC 6822 
und M 33 in dem neuen Teleskop eindeutig als Galaxien erwiesen 
hätten.

Es ist nicht ohne Reiz, daran zu erinnern, daß manche Kapazitäten 
der Astronomie, die aus der Ablehnung der Hypothese der Existenz 
zahlreicher Galaxien einen dogmatischen Wirbel gemacht hatten, die 
Brauchbarkeit des in der Fertigung befindlichen Riesenteleskops be
zweifelten und ihren Spott darüber ausgossen.22

Hubbles Ergebnis wurde bald von zahlreichen Astronomen bestä
tigt. Einige Galaxien waren klein, andere groß. Trotz der Erkenntnis, 
daß es sich nicht um Nebel, sondern um Galaxien handelt, spricht 
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man auch heute noch fälschlicherweise von Spiralnebeln. Innerhalb 
kurzer Zeit wurde die Zahl der entdeckten Galaxien mit 800 regi
striert. Im Jahre 1949 war die Zahl bereits auf 100 Millionen ange
wachsen. Nach Fertigstellung des 5-m-Teleskops auf dem Mount Pa
lomar wurde die ungeheure Zahl der Galaxien erst recht erkennbar, 

sie beträgt viele Milliarden.
Für viele Gelehrte war eine Welt zusammengebrochen. Sie ver

mochten nicht zu begreifen, daß uns in der Kosmologie die Wissen
schaft der Irrationalität des Weltganzen begegnet. Es ist aber auch 
zuweilen noch heute so, daß man die greifbare Wirklichkeit nicht ge
brauchen kann, weil sie Lehrsätzen widerspricht.

Wenn Anfang des 20. Jahrhunderts Astronomen von den Kund
gaben Lorbers Kenntnis erhalten hätten, so wäre nach dem Vorge
sagten nur Hohn und Spott zu erwarten gewesen, denn das, was 
mittels der Riesenteleskope im Jahre 1925 und später festgestellt 
wurde, hat Lorber Mitte des vorigen Jahrhunderts bereits ausführlich 
beschrieben. Was ist nun Lorber über die Verhältnisse im Kosmos in 
die Feder diktiert worden? Die Aussagen können hier nur auszugs
weise wiedergegeben werden. In den Schriften Von der Hölle bis zum 
Himmel Bd. II und Großes Evangelium Johannes Bd. VI ist u. a. 

folgendes ausgeführt:
„Die Ordnung der Sonnensysteme müßt ihr euch so vorstellen: Die 

vielen Millionen Planetarsonnen, um die sich die Planeten wie eure 
Erde bewegen, machen mit ihrer gemeinsamen Mittelsonne ein Son
nengebiet aus. Dessen Mittelsonne ist stets so groß, daß sie den kör
perlichen Inhalt ihrer um sie bahnenden Sonnen samt deren Planeten 
manchmal um das Hundertfache oder gar ums Tausendfache, ja 
manchmal auch ums Millionenfache übertrifft, denn es gibt größere 
und kleinere Gebiete. Je größer aber ein Sonnengebiet, desto größer 

muß auch seine Mittelsonne sein.“
Viele solche Sonnengebiete werden von Lorber als Sonnenall be

zeichnet. Das Sonnenall hat wiederum als Mittelpunkt eine noch weit 
größere Allmittelsonne (VdH II 298, 5). Die nächsthöhere Stufe ist 
das Sonnenallall. Sieben Millionen Sonnenallalle drehen sich wieder 
um eine riesenhafte Haupt- und Urmittelsonne (VdH II 299, 8).

„Solche Sonnen-Allalle“, so heißt es im Gr VI 245, 3, haben in 
einer endlosen Tiefe eine allerungeheuerst große Urzentralsonne (die 
auch Haupt- oder Urmittelsonne genannt wird). Ein solches Welten
system wollen wir eine Welten-Hülsenglobe nennen, weil alle diese 

Allalle, nach allen Richtungen um die Urzentralsonne kreisend, eine 
unermeßlich große Kugel darstellen und infolge ihrer notwendig 
nahezu gedankenschnellen Bewegung in einer für euch nicht meßbaren 
Tiefe*  und Ferne eine Art Hülse bilden“ (Gr VI 245, 8). „Fraget aber 
nicht nach der Größe und Länge des Durchmessers einer Hülsenglobe, 
denn von den Menschen dürfte schwerlich eine Zahl ausgedacht wer
den, mit der man die Entfernung hinreichend ausdrücken könnte.“ 
(Gr VI 245, 13) „Aber eine solche Hülsenglobe ist eigentlich nur ein 
einziger Punkt in Meinem großen Schöpfungsraum.“ (Gr VI 245, 14) 

„Im endlos großen Schöpfungsraum gibt es solche Hülsengloben 
zahllos viele, die alle nach Meiner Ordnung in der Gesamtumfassung 
ganz genau einen vollkommenen Menschen darstellen. Wie ungeheuer 
groß muß also der kosmische Mensch sein, wenn schon eine Hülsen
globe so endlos groß ist und noch aeonenmal aeonen Male größer die 
Entfernung von einer Hülsenglobe zur anderen.“ (Gr VI 245, 16 
und 17)

Die Frage der Ausdehnung des Weltraumes hat die Astronomen 
stets beschäftigt und zu verschiedenen Theorien geführt, mit denen 
wir uns hier nicht im einzelnen befassen wollen. „Was liegt außerhalb 
des Weltalls?“ fragt der Astronom Dr. Karl Schaifers von der Stern
warte Heidelberg. Er hält diese Frage für paradox, weil, wie er 
schreibt, „sich solche Fragen prinzipiell nicht mehr beantworten las
sen“23. Lorber gibt auf diese Frage folgende Antwort: „Außerhalb 
dieses Weltenmenschen geht nach allen Richtungen der freie Äther
raum ewig fort, den dieser Mensch in einem für euere Begriffe wahr
haft endlos großen Kreise, durch Meinen Willen getrieben, mit für 
euch unbegreiflicher Schnelligkeit durchfliegt, und das wegen des 
Nährstoffes aus dem endlosen Äthermeer, das er gewissermaßen wie 
ein Fisch durchschwimmt.“ (Gr VI 245,19)

„Niemand außer Gott faßt des ewigen Raumes Unendlichkeit, 
selbst die größten und vollkommensten Engel fassen des Raumes 
ewige Tiefe nicht.“ (Gr IV 56, 9)

Die Kosmologen bestreiten nicht, daß die menschliche Fassungs
kraft die Unendlichkeit des Raumes nicht zu begreifen vermag. So 
schreibt der Astronom Dr. Heinrich Faust, daß „die Welt keineswegs 
so gebaut sein muß, daß unser kleines Gehirn sie versteht“24.

Was haben nun heute die Astronomen zu dem von Lorber geschil
derten, stufenweisen Aufbau des Kosmos im einzelnen zu sagen? 
Lorber führt als unterste Stufe die Sonnengebiete an. Nach seiner 
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Terminologie entspricht ein Sonnengebiet einer Galaxis. Gemäß der 
Aussage Lorbers gibt es große und kleine Sonnengebiete (VdH II 
298, 4). Der angesehene schweizerische Astronom Zwicky an der 
Sternwarte Mount Palomar in Kalifornien hat die Verteilung der Ga
laxien im Weltall (d. h. nadi Lorber in unserer Hülsenglobe, d. Vf.) 
systematisch untersucht und dabei festgestellt, daß es jede Art Stern
ansammlungen gibt, „vom Kugelsternhaufen und den Zwerggalaxien 
bis zu den riesigen Spiralnebeln aus vielen Milliarden Sonnen, und 

bis kleine und große Galaxien“25.
Auch Ducrocq weist darauf hin, daß der „Herdencharakter“ der 

Galaxien keine Täuschung ist. »Die Verteilung zu Gruppierungen“, 
so folgert Ducrocq, »gehorchte nicht dem Zufall, sondern einem Ge
setz.“26 „Das spontane Auftreten von Ordnung ist einfach nicht vor
stellbar.“27 »Der Physiker weiß heute“, so stellt Ducrocq fest, „daß 

der vollkommene Zufall nicht existiert.“28
Prof. Alfven, Stockholm, spricht in seinem Buch Kosmologie und 

Antimaterie von galaktischen Übersystemen, sog. Metagalaxien, und 
Charlier nimmt in seiner Schrift Modell des Universums sogar die 
Systeme gleichlautend mit Lorber „in vierfach gesteigerter Stufe“ 
an.29 Nach P. von der Osten-Sacken liegt z. B. im Sternbild Jungfrau 
ein sehr großer Haufen Galaxien. „Man schätzt die in ihm enthalte
nen Galaxien auf etwa 3000.“30 „Im Großen Wagen befindet sich, 
650 Millionen Lichtjahre entfernt, ein kleinerer Haufen mit etwa 

300 Galaxien.“81
In seiner Schrift Gott — Mensch — Universum schreibt der franzö

sische Wissenschaftler Bivort de la Saudée hierzu: »Die Galaxien sind 
in Gruppen und Haufen geordnet. So befindet sich unser Milchstra
ßensystem in einer Gruppe mit etwa 15 Mitgliedern; sie heißt lokale 
Gruppe. Wahrscheinlich ist diese lokale Gruppe aber nur ein Teil 
eines viel größeren Systems, einer Supergalaxis. Aus der Beobachtung 
kennt man viele solcher großen Systeme, die manchmal mehr als 

10 000 Einzelgalaxien enthalten. “32
Die Gesamtzahl der Galaxien wird nach Angaben von Pascual 

Jordan heute auf 10 Milliarden geschätzt.38 Das sind Zahlen, vor 
denen die Vorstellungskraft kapitulieren muß. Dabei handelt es sich 
aber nach den Angaben Lorbers nur um Galaxien unserer Hülsen
globe. Zahlreiche Astronomen haben längst geahnt, daß es darüber 
hinaus noch weitere Universen gibt. Im Jahre 1963 berichtete die 
Naturwissenschaftliche Kundschau, daß der Physiker P. L. Brown in 

der englischen Zeitschrift Nature die Hypothese von einer unendlich 
großen Zahl von Universen aufgestellt habe, -was den Angaben Lor
bers von „unzählbaren Hülsengloben“ gleichkommt. Nach Brown 
kamr jedes Teilgebiet des Kosmos »als Elektron eines nächsthöheren 
angesehen werden, ohne daß irgendwelche Widersprüche zu den gel
tenden Gesetzen der theoretischen Physik entstehen“84.

Im Jahre 1969 gab der Präsident der Internationalen Astronomi
schen Union, Prof. Heckmann, Santiago, zu bedenken, daß es dem 
Menschen nicht gegeben sei, das Ganze der Welt zu verstehenj daß 
sich immer nur Teilbereiche durchdringen ließen. Er sprach vom mit 
astronomischen Methoden überschaubaren Teil des Universums.35

Lorber hat den zitierten Kundgaben noch folgendes hinzugefügt: 
„Jeder solche Komplex von Sonnen- und Weltuniversen, die sich in 
weitesten Kreisen um eine Urmittelsonne bewegen, ist in tiefer Ferne 
von all den Sonnenuniversen mit einer festen Hülse umfangen, durch 
die kein materielles Wesen dringen kann. Diese Hülse besteht aus 
einer diamantartigen, durchsichtigen Materie und ist nach innen 
höchst spiegelglatt. Alles Licht nun, das von den zahllos vielen Son
nen hinausgeht und von keiner Erde noch Sonne aufgefangen wird, 
wird dann von dieser Hülse aufgefangen und wieder zurückgewor
fen.“ (VdH II 300, 6)

Die Astronomen werden also, sosehr sie auch immer die Reichweite 
ihrer optischen- oder Radioteleskope ausdehnen, immer nur einen 
winzigen Teil des Kosmos erkennen können. Diese Begrenztheit der 
Überschaubarkeit des Weltalls ist in den zitierten Bemerkungen des 
Professors Heckmann zum Ausdruck gekommen. Noch konkreter geht 
der Astronom Dr. Faust auf diesen Sachverhalt ein. Er schreibt: „Ist 
das Universum, wie wir es erforschen können, wirklich endlich in sich 
gekrümmt (wie Einstein behauptet, d. Vf.), so besteht die Wahr
scheinlichkeit, daß es neben diesem noch weitere Universen (lies Hül
sengloben, d. Vf.) gibt. Niemals kann ein intelligentes Wesen aus 
einem in sich zusammengekrümmten Universum etwas erfahren von 
der Existenz eines anderen endlichen Universums.“88 Auch der Astro
nom Jakob Korn erklärt, daß das Weltall in seiner Universalität 
nicht beobachtbar sei, und fügt hinzu: „Die Astronomen wissen sehr 
gut um die Problematik der Kosmologie.“37

Die fast nicht mehr faßbare Zahlenübergewalt der von der moder
nen Astronomie vermittelten Größe des Kosmos bewegt sich in den 
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Aussagen und Denkkategorien der Neuoffenbarung und bestätigt 
diese in eklatanter Weise.

Waren die Astronomen in den zwanziger und dreißiger Jahren 
unseres Jahrhunderts durch völlig neue Erkenntnisse von der Größe 
des Weltalls schockiert worden, so wiederholte sich ähnliches, als im 
Jahr 1961 mit Hilfe der neuen Radioteleskope Riesensonnen entdeckt 
wurden, die alle bisherigen Vorstellungen von den möglichen Größen 
von Sternen über den Haufen warfen. Die Größe und die Leucht
kraft dieser Objekte waren so phantastisch, daß sie den Rahmen der 
bisher gültigen Ansichten völlig sprengten. Nach Berechnungen von 
Einstein durfte es keine Sonne geben, die mehr als hundertmal größer 
ist als unsere Sonne.38 Dessenungeachtet waren aber schon im Jahre 
1935 Sonnen bekannt, die einen vielhundertfachen Durchmesser, das 
tausendfache Gewicht und die zehntausendfache Helligkeit haben. 
Der Stern Beteigeuze im Orion hat z. B. einen 500mal größeren 
Durchmesser und die 17000fache Leuchtkraft unserer Sonne.39 Man 
wagte es aber nicht, wie Dr. Wilhelm Martin bemerkt, die Einstein- 
schen Aussagen als irrig zu bezeichnen.40

Seit Anfang der 60er Jahre wird nun das Weltall nicht mehr allein 
mit optischen Teleskopen erforscht; mit Hilfe der neuen Radiotele
skope kann man viel tiefer in den Weltraum eindringen als mit den 
optischen Teleskopen. Mit den Radioteleskopen wurden dann Objekte 
von einer Größe und Leuchtkraft festgestellt, die den Astronomen 
den Atem verschlugen. Die bisherigen Riesensterne sind dagegen klein 
und unbedeutend. Die Objekte erschienen den Astronomen als rätsel
haft, und da man zunächst nicht wußte, ob sie Sterne oder Galaxien 
waren, nannte man sie quasistellare Objekte oder kurz Quasare. Ge
legentlich werden sie auch als Radiosphärulen bezeichnet.

Als australische Radioastronomen im Jahre 1961 den genauen 
Standort der starken Radioquelle 3C-147 festgestellt hatten, bestimm
ten die Astronomen Maarten-Schmidt und Thomas Matthews das 
Objekt mit dem 5-m-Spiegelteleskop auf dem Mount Palomar auf 
optischem Wege und identifizierten es als einen riesigen Stern. Seine 
Strahlung war größer als diejenige der 100 Milliarden Sonnen in un
serem Milchstraßensystem zusammengenommen. Bis zum Jahr 1968 
wurden von dem 5-m-Teleskop fast 100 dieser mysteriösen Objekte 
ausfindig gemacht. Darunter waren einige Quasare, die das Erstaunen 
der Entdecker immer mehr steigerten. Der Quasar 3C-48 hat z. B. die 
150fache Leuchtstärke der hundert Milliarden Sonnen unserer Milch

Straße. Der Quasar 3C-273 hat sogar eine Energie von 1 000 großen 
Galaxien mit je 100 Milliarden Sonnen.41 Die -Existenz solcher Son
nen stand in völligem Widerspruch zu den bisherigen wissenschaft
lichen Anschauungen. Wieder einmal war die Fachwelt verblüfft. Den 
Wissenschaftlern fehlten die richtigen Superlative für die ungeheure 
Größe und Leuchtkraft dieser Objekte. Ein merkwürdiges Kriterium 
dieser Quasare ist die starke Rotverschiebung, die auf Entfernungen 
von 6-10 Milliarden Lichtjahre hinweist. Die Entfernungsbestimmung 
auf Grund der Rotverschiebung und des sogenannten Doppler-Effek
tes wird allerdings seit kurzem in Zweifel gezogen. Manche Wissen
schaftler glaubten, es handle sich nicht um Riesensterne, sondern um 
Galaxien. Dieser Hypothese war aber nur eine kurze Lebensdauer 
beschieden. Seit deny^Jahr 1965 werden nämlich bei den Quasaren 
starke Energieschwankungen festgestellt. Prof. Sandage berichtete im 
The Astrophysical Journal, daß er bei dem Quasar 3 C-371 innerhalb 
knapp 24 Stunden regelmäßige Helligkeitsschwankdngen entdeckt 
habe. Ähnliche Entdeckungen machten auch andere Astronomen bei 
den verschiedensten Quasaren. Der sowjetrussische Astronom Karda- 
schew berichtete von periodischen Schwankungen bis zu 20%. Solche 
Helligkeitsschwankungen sind von Sternen wohl bekannt, bei galak
tischen Systemen sind sie undenkbar.

Sterne von den Ausmaßen der Quasare darf es nach der astrophysi
kalischen Theorie gar nicht geben, weil „Strahlungsdruck und Zentri
fugaldruck zusammen die Existenz von mehr als 1032 kg praktisch 
ausschließen“42. Aber vor einigen Jahrzehnten vermochte man sich 
auch keine Energiequelle vörzustellen, die groß genug wäre, um die 
intensive Sonnenstrahlung Milliarden Jahre hindurch aufrechtzuerhal
ten. Erst sehr spät gelangte man zu der Annahme, daß diese Strah
lung durch die Atomenergie hervorgerufen wird. Der These von der 
Unmöglichkeit der Existenz der Quasare hält Prof. Tirala folgendes 
entgegen: „Der Riesenstern müßte nach Einsteins Vorstellungen längst 
in Fetzen zerrissen sein, aber er tut es nicht, strahlt vielmehr unauf
hörlich eine ungeheure Menge Energie aus.“48 Es gab in der Vergan
genheit viele Hypothesen, die als gesichert angesehen., wurden und 
dennoch aufgegeben werden mußten, weil das Gewicht der Fakten 
stärker war. Auf die vielen Erklärungs- und Deutungsversuche der 
Quasare einzugehen erübrigt sich, weil sie auf den astronomischen Ta
gungen nicht einmal die erste Runde überstanden haben. „Nirgends", 
sagt K. Rudzinski, „wird so viel spekuliert wie in der Kosmologie.“44
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Jakob Lorber hat die Quasare ebenfalls den heutigen Forschungs
ergebnissen vorweggenommen. So wie er das Weltall, das im Großen 
Weltenmenschen seine größte Ausdehnung findet, beschrieben hat, so 
geht er auch im Detail auf die Quasare ein. Er gibt ein anschauliches 
Bild von den sich enorm steigernden Größenordnungen und der 
Leuchtkraft der verschiedenen Arten der Zentralsonnen. Früheren Ge
nerationen mögen diese Darstellungen als das Produkt einer blühen
den Phantasie, als eine Art Gigantomanie erschienen sein. Die Leser 
unserer Zeit, die die Forschungsergebnisse der Astronomie kennen, 
werden die folgenden Voraussagen Lorbers dagegen mit Verwunde
rung zur Kenntnis nehmen und vielleicht nachdenklich werden.

Lorber schreibt, daß jedes Sonnengebiet (= Galaxis) eine Gebiets
mittelsonne hat. „Diese Mittelsonne ist stets so groß, daß sie den 
körperlichen Inhalt ihrer um sie bahnenden Planetarsonnen ums Hun
dertfache oder sogar ums Tausendfache, ja manchmal ums Millionen
fache übertrifft; denn es gibt größere und kleinere Gebiete.“ — »Wie 
sich aber die Größen solcher Mittelsonnen steigern, so steigert sich 
auch ihr Licht“ ... „Zählt z. B. der Durchmesser einer Planetarmit
telsonne eine Billion irdischer Meilen (deutsche Meile — 7,4 km), sb 
zählt der Durchmesser einer Sonnengebietsmittelsonne das Millionen
fache des Durchmessers einer Planetarmittelsonne. Eine All-Mittel- 
sonne ... wächst dann wieder ums Millionenfache, manchmal sogar 
ums Billionenfache im Verhältnis der Größe und auch des Lichts.“ 
(VdH II 298, 4 ff.) Das klingt ungeheuerlich, aber hören wir, was 
heute maßgebende Astronomen entdeckt und dazu zu sagen haben. 
Prof. Sandage erklärt: »Grob geschätzt ist die von CTA-102 ausge
sandte Strahlung hundertbillionenmal so stark wie die Energie unse
rer Sonne.“45 Eine gleiche Lichtstärke wurde beim Quasar 3 C-273 B 

festgestellt.40
Daß es Sterne geben soll, die Strahlungsleistungen IO40 erg pro Se

kunde vollbringen, erscheint den Astrophysikern immer noch als un
vorstellbar. Die Wasserstoff-Fusionsreaktion reicht jedenfalls nicht 
aus, um diese Energiegewinne und Energieabgaben zu erklären. Es 
gibt z. Zt. kein plausibles physikalisches Modell, mit dem sich solche 
enormen Energieumsätze beschreiben ließen.47

Die Wissenschaftler sind auch konsterniert über die Feststellung, 
daß diese Objekte, die man früher als kleine unbedeutende Sonnen 
unserer Milchstraße angenommen hatte, nach den neuesten Forschungs
ergebnissen hunderttausendmal weiter, nämlich viele Milliarden Licht

jahre entfernt im Weltraum stehen. Nicht ohne Grund sagt der Astro
nom H. Fahr, daß „vielleicht unsere gesamten Vorstellungen vom 
Weltall revidiert werden müssen, weil sich das in der experimentellen 
Feststellung andeutet“48.

Noch zögern, wie Dr. Wilhelm Martin schreibt, die Astronomen 
allgemein, die endgültigen Schlußfolgerungen aus den Beobachtungen 
zu ziehen.40 Aber die Ansichten der Wissenschaftler nähern sich dodi 
zusehends den Aussagen Lorbers, indem sie den Kem der Galaxien 
als riesige Zentralsonnen und nicht als Anhäufung von zahlreichen 
Einzelsternen auf engstem Raum erkennen. So erklärt z. B. der so
wjetrussische Astronom V. A. Amberzumian in Erivan (Armenien): 
„So vieles auch bei den Quasaren noch ungeklärt ist, so muß man auf 
jeden Fall doch überzeugt sein, daß die Kerne der Galaxien eine weit 
größere Bedeutung für den Entwicklungsprozeß der großen Welten
inseln (Galaxien, d. Vf.) haben, als man bisher angenommen hat. Es 
sieht doch so aus, als ob die Entwicklung einer Galaxis von einem 
Kern außerordentlich großer Masse und Dichte ausgeht.“50 Auch die 
amerikanischen Astronomen Hoyle und Fowler nehmen an, daß die 
Kerne der Galaxien gar nicht, wie bisher als selbstverständlich ange
nommen wurde, aus einzelnen Sternen bestehen, sondern aus einem 
Megastern, eben aus einem Quasar von etwa 100 Millionen Sonnen
masse.51

Die Entdeckung des Quasars M 82 machte das erstmals deutlich. 
Bereits im Jahr 1964 wurde erkannt, daß das Zentrum von Spiral
nebeln (Galaxien) nicht mehr in einzelne Sterne gegliedert ist, sondern 
daß dieses aus einem einzigen stemartigen Gebilde besteht.52 Bei Be- 

' obachtung der der Milchstraße benachbarten Andromeda-Galaxis 
(M 31) konnte folgendes festgestellt werden: „Das sehr^helle, bei kurz 
belichteten Aufnahmen sternförmig erscheinende Kerngebiet mit einer 
Ausdehnung von nur 40 Lichtjahren rotiert mit einer Geschwindigkeit 
von über 80 km/sec.“ „Dieses sonderbare Forschungsergebnis“, so 
heißt es weiter, „ist deshalb so bedeutungsvoll, weil wir annehmen 
dürfen, daß die Andromeda-Galaxis keinen Ausnahmefall dárstellt 
und ähnliches sich möglicherweise auch in unserem Milchstraßensy
stem abspielt.“53 Dafür gibt es in der Tat seit einiger Zeit Indizien
beweise. Nachdem frühere Versuche, den Kern unserer Galaxis optisch 
festzustellen, mißlungen waren, gelang es den Astronomen E. Bedlin 
und G. Neugebauer vom California Institute of Technology, durch 
Beobachtung der vom Milchstraßensystem ausgehenden Ultrarotstrahc 
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lung festzustellen, daß der Kern der Milchstraße einer Masse von 30 

Millionen Sonnen entspricht.54
Ein weiterer Vorgang, der neuerdings auf den Zentralsonnen beob

achtet worden ist, wird ebenfalls von Lorber ganz präzis beschrieben: 
Prof. Allan Sandage machte Aufnahmen von M 82,"die zeigten, daß 
aus dem Kern große Wolken von Gasen wild ausbrachen. Man 
konnte an diesem Objekt, das bisher ebenfalls fälschlich unserer 
Milchstraße zugerechnet worden war, deutlich einen Kern und einen 
langen Strahl unterscheiden, der aussieht, als würde er aus dem Stern 
herausgeschossen.55 Auch die riesige M 87 im Virgohaufen schleudert 
gewaltige Protuberanzen in den Weltraum, „leuchtende Figurationen, 
die so lang sind wie ganze Galaxien“58. Neuerdings haben laut einem 
Bericht der Zeit vom 21. Juli 1972 die Astronomen Shaffer, Cohen, 
Jauncy und Kellermann festgestellt, daß auch aus dem Kern der 
Seyfert-Galaxie 3 C-120 Gaswolken ausgestoßen wurden. Die zu
nehmenden Beobachtungen lassen bei vielen Astronomen keinen Zwei
fel mehr offen, daß im Kern der Galaxien, d. h. in den riesigen Zen
tralsonnen, neue Materie geschaffen wird.57

Wiederum standen die Astronomen vor einer neuen Situation, und 
viele wußten das Phänomen nicht zu deuten. Manche glaubten, es 
handle sich um eine Nova, obwohl Nova-Ausbrüche nur einige Stun
den oder höchstens wenige Tage andauern. Andere hielten die Vor
gänge für Kettenreaktionen explodierender Sterne. Diese Theorie hat 
der Astronom D. Sidney van der Berg nach genauen Untersuchungen 
zurückgewiesen und auf Grund von Fotografien im Kern von M 82 
die Ansicht vertreten, daß die Expansion der Materiewolken aus dem 
Strahlungsdruck sehr heißer und großer Sterne resultiert.57 Diese 
These wurde gestützt mit Hilfe eines von Prof. Josef Weber in Vier
zehnjähriger Arbeit erfundenen Detektors. Mit diesem Gerät können 
die von den Sternen ausgesandten Schwerkraftwellen gemessen wer
den. Die Detektoren sprechen doppelt so oft an, wenn ihr Empfindlich
keitsmaximum auf den Kern der Milchstraße gerichtet ist. Dort wer
den also die registrierten Schwerkraftwellen in der Hauptsache aus
gelöst. In einem Bericht aus dem Jahre 1970 wurde betont, es könne 
als gesichert angesehen werden, daß im Kern der Galaxien „unge
wöhnliche kosmische Veränderungen stattfinden“. „Vielleicht finden 
hier auch Sternerzeugungsprozesse statt.“58 Für Ducrocq steht eindeu
tig fest: „Die Sterne schleudern also in verschiedenen Phasen ihrer 
Entwicklung und in unterschiedlichem Rhythmus Materie in den 

Weltraum.“59 Ebenso erklärt von der Osten-Sacken: „Es kann ange
nommen werden, daß in Kernnähe Sonnen entstehen. 60 Diese An
sichten stimmen genau überein mit den Kundgaben der Neuoffenba
rung. Jakob Lorber berichtet über diese Vorgänge und beschreibt sie 
als die Geburt von Sonnen aus dem Körper der Zentralsonnen (Qua
sare) wie folgt: „Auf dieser ungeheuren Sonne brennt das allerreinste 
Gas, und dieses muß Stets in den großen untersonnisdien Gasometern 
in Überfülle vorhanden sein.“ (VdH II 298, 15) Diese Gase werden 
nach den Angaben Lorbers „als stark glühende Bälle in die Unend
lichkeit hinausgeschleudert“. „In irgendeiner Raumestiefe werden sie 
dann zu Sonnen im Gebiet einer Mittelsonne.“81

Die Darstellung in der Neuoffenbarung deckt sich auch mit der von 
dem bekannten Astrophysiker Fred Hoyle aufgestellten Theorie des 
zeitlich konstanten Universums. Diese sogenannte „Steady-state- 
Theorie“ unterstellt eine ständige Nacherzeugung neuer kosmischer 
Massen. Auch nach Angaben von Pascual Jordan entstehen — in Über
einstimmung mit den Kundgaben der Neuoffenbarung — aus den aus
gestoßenen Plasmawolken (Gase, d. Vf.) „ständig neue Sterne“82.

Lorber berichtet übrigens, daß unsere Erde nicht von unserer Sonne 
ausgestoßen wurde, sondern von der riesigen Urzentralsonne unserer 
Hülsenglobe. Wörtlich lautet die Aussage: „Mit dieser Erde hat es 
eine höchst eigentümliche Bewandtnis. Sie gehört zwar als Planet zu 
dieser Sonne, aber sie ist streng genommen nicht so wie die anderen 
Planeten aus dieser Sonne, sondern hat ihre Entstehung ursprünglich 
schon aus der Urzentralsonne.“ (Gr IV 106, 8)

In früheren Jahrzehnten war für die Astronomen die Annahme, 
daß die Erde aus unserer Sonne stammt, selbstverständlich. Heute 
besteht Klarheit darüber, daß diese Theorie unhaltbar ist. Die Wis
senschaftler haben inzwischen folgendes erkannt: „Die verbreitete 
Meinung, die Erde bestehe aus Sonnenmaterial, ist falsch. Unser Pla
net ist nämlich mehr als zur Hälfte aus schweren Elementen zusam
mengesetzt (Eisen, Nickel, Kupfer, Zink, Blei, Uran, d. Vf.), die in 
der Sonne nicht vorhanden sind. Die Verschiedenheit der chemischen 
Zusammensetzung läßt es als ausgeschlossen erscheinen, daß die Erde 
aus einem Bruchstück der Sonne entstanden ist.“ „Die Sonnentempe
ratur ist viel zu niedrig — und sie war es immer —, um den Aufbau 
der schweren Elemente zu gewährleisten, welche den Hauptbestand
teil unseres Planeten ausmachen. Die Erde entstammt sicherlich einem 
anderen, mindestens zehnmal größeren Gestirn. Denn nur ein Über- 
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riese entwickelt die Hitze, die notwendig ist, um 92 Elemente zu ge
bären, die im Naturzustand auf unserem Planeten vorhanden sind.“03 
So ist auch in diesem Fall eine ursprünglich als ganz und gar gesichert 
erschienene Annahme als Irrtum entlarvt und die wissenschaftliche 
Meinung mit der Aussage der Neuoffenbarung in Übereinstimmung 
gebracht worden.

Die von Jakob Lorber zuletzt beschriebene Urzentralsonne unserer 
Hülsenglobe übersteigt hinsichtlich ihrer Größe und Lichtkraft jedes 
Begriffsvermögen. Nadi den Angaben Lorbers ist diese Urzentrai- 
sonne identisch mit dem Stern Regulus im Sternbild des Löwen. Die
ser Stern erscheint den' Astronomen aber nicht als sonderlich groß 
und auch nicht als weit entfernt stehend. Lorber spricht dagegen von 
einer „unberechenbar großen Entfernung“. Nun, die Astronomen wis
sen, daß ihre Entfernungsangaben auf schwachen Füßen stehen. Das 
hat sich in den letzten Jahrzehnten mehrfach erwiesen. Ducrocq be
merkt, daß im Jahr 1960 die zehn Jahre vorher ermittelten Werte 
bedeutend korrigiert werden mußten, weil sie samt und sonders falsch 
waren. Nach der Entdeckung der Quasare ergaben sich erneut Ände
rungen, die diesmal geradezu umwerfend waren. Daß hinsichtlich der 
Entfernungsschätzungen noch alles offen ist, beweist die Erklärung 
von Prof. Maarten-Schmidt, Pasadena, auf der Tagung der Astrono
mischen Gesellschaft im Jahre 1969 in Nürnberg. Er sagte, das Rätsel 
der Natur der Entfernungen der Quasare sei immer noch völlig unge- 
klärt.-Nach fünfjähriger Arbeit bestehe nach wie vor keine Möglich
keit, die Entfernung dieser seltsamen Objekte zu bestimmen.04

Der Regulus wird von den Astronomen in die niedrigste fünfte 
Klasse der Zwerge oder Hauptreihensterne, zu welchen auch unsere 
Sonne zählt, gerechnet. (Die Quasare sind noch nicht klassifiziert.) 
Aber auch die Quasare, welche teils die billionenfache Leuchtkraft un
serer Sonne haben, wurden ehedem als ganz unbedeutende schwache 
Sterne angesehen! Vielsagend ist in diesem Zusammenhang die Fest
stellung des Astronomen Dr. Karl Schaifers (Sternwarte Heidelberg), 
daß bei der meist nur anwendbaren Farbdifferenzmethode nie gesagt 
werden kann, ob der unbedeutende Stern fünfter Klasse nicht in 
Wirklichkeit ein ungeheurer Riesenstern ist. Wörtlich sagt Schaifers: 
„Man kann aus einem Farbindex nicht entscheiden, ob es sich um 
einen Riesenstern oder um einen Zwergstern handelt.“05 Das macht 
verständlich, daß der Astronom Matthews für den Quasar 3 C-48 
eine Entfernung von 1 Million Lichtjahren angibt, während andere 

das Objekt in eine Entfernung von 5 Milliarden Lichtjahren setzen.06 
Die Astronomen haben in den vergangenen Jahrzehnten ihre Vor

stellungen von den Entfernungen der Sterne, ihrer Größe sowie hin
sichtlich der Größe und des Alters des Weltalls mehrfach grundlegend 
ändern müssen, und jedesmal war die Gewinnung neuer Erkenntnisse 
gleichbedeutend mit einer Angleichung an die Kundgaben der Neu
offenbarung. Die Annahme, daß die Entwicklung auch in Zukunft in 
dieser Richtung verlaufen wird, erscheint deshalb berechtigt.
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Die Aussagen der Neuoffenbarung über die Elementar
teilchen und die Forschungsergebnisse der modernen 

Wissenschaft

In ähnlicher Weise, wie die Neuoffenbarung die in den letzten Jahr
zehnten von der Astronomie gewonnenen Erkenntnisse vorweggenom
men hat, sind dort auch ebenso zutreffende Ausführungen über die 
Atome und Elementarteilchen gemacht. Die Erörterungen werden 
zwar nicht in der uns heute geläufigen Terminologie dargeboten, aber 
sie vermitteln dennoch ein wirklichkeitsgetreues Bild von den ge
heimnisvollen Vorgängen der Entstehung der Materie. Das Frappie
rende dabei ist, daß auch ganz präzise Angaben über wesentliche 
Details gemacht werden, die durch die wissenschaftlichen Forschungs
ergebnisse genauestens bestätigt worden sind.

Im Zuge der Beweisführung ist es unumgänglich, den Leser im fol
genden mit der Atomphysik wenigstens am Rande zu befassen. Wir 
bemühten uns dabei um eine Art der Darstellung, die es dem Leser 
ermöglicht, den Ausführungen folgen zu können. Hinsichtlich der 
Kundgaben Lorbers ist zu berücksichtigen, daß sich die Prophetie 
stets einer Ausdrucksweise sui generis bedient. Ferner ist zu bemerken, 
daß die Neuoffenbarung im subatomaren Bereich Vorgänge sieht, die 
teils in das Geistige hinüberreichen und in den Elementarteilchen die 
ersten Entwicklungsstufen tierischen Lebens erkennt. „Ein geistiger 
Partikel Meines Ichs“, heißt es, „ist in jedem Atom enthalten.“ (LGh, 
S. 163) „In allem Geschaffenen ist ein geistiger Teil verdichtet, in ein 
größeres Volumen zusammengedrängt... Auf diese Art entstand 
alles, was ihr Materie nennt.“ (LGh, S. 84) In analoger Weise be
richtet übrigens auch der Seher Swedenborg: „Ein Natürliches, das 
nicht seinen Ursprung aus dem Geistigen hätte, gibt es nicht.“ Im 
Gegensatz dazu lehnt die materialistische Wissenschaft in Ost und 
West Gott als Schöpfer sowie die transzendente Welt der Geister ab. 
„Die Materialisten“, schreibt Birjukow, „halten die Materie für die 
Grundlage alles in der Welt Existierenden. Geist und Seele sind Pro
dukte einer besonderen Form hochentwickelter Materie.“67 Die Neu
offenbarung und die materialistische Wissenschaft stehen sich somit in 

ihren grundlegenden Aussagen diametral entgegen. Es bahnt sich aber, 
wie nodi zu zeigen sein wird, in der Wissenschaft eine Wende an.

Bei der Erörterung der Atome und Elementarteilchen spricht die 
Neuoffenbarung nach dem Vorgesagten von „Atomen“, „Ätherato
men“, „Atomtierchen“, „Monaden“ und „Geisterteilchen“.

Schon vor 2300 Jahren hatten die griechischen Philosophen Leukipp 
und Demokrit die Vorstellung entwickelt, daß die Materie sich aus 
winzigen Teilchen zusammensetze, die unteilbar seien. Von dem grie
chischen Wort „atomos“ (unteilbar) ist der Begriff „Atom“ .herge
leitet worden. Die Annahme, das Atom sei unteilbar, hat sich aller
dings im 20. Jahrhundert als falsch erwiesen. Das Atom besteht wie
derum aus noch viel kleineren Teilchen, die Elementarteilchen genannt 
werden. Sie bilden die Substruktur der Materie. „Im Anfang unseres 
Jahrhunderts“, schreibt Kenneth W. Ford, „wußte man, daß es Atome 
gibt. Die Struktur des Atoms aber und die Beziehung der Atome 
untereinander waren ein Geheimnis, so wie uns heute die Elementar
teilchen ein Geheimnis sind.“68 Im Jahre 1910 war die Struktur des 
Atoms noch unbekannt gewesen, und die eigentliche Physik der Ele
mentarteilchen begann erst um das Jahr 1930. Mehr als dreißig Jahre 
nach dem Tode Lorbers wurde das erste Elementarteilchen, das Elek
tron, entdeckt, im Jahre 1920 dann das Proton und 1932 das Neutron. 
(Die Elektronen sind die Hülle des Atoms, Proton und Neutron sind 
die Kernbestandteile.) Nun glaubte man, die Bausteine der Materie ge
funden zu haben und nannte die unvorstellbar kleinen Teilchen: Ele
mentarteilchen. Die Zahl dieser Teilchen nahm aber immer mehr zu, 
heute sind es bereits ca. '200. Es zeigte sich bald, daß alles viel kompli
zierter und geheimnisvoller ist, als man zunächst angenommen hatte. 
Die Bezeichnung „Elementarteilchen“ erwies sich im-Hinblick auf die 
Menge der Teilchen als falsch, aber sie wird dessenungeachtet in der 
wissenschaftlichen Literatur beibehalten. Der Einblick in die Welt des 
Kleinsten ist interessant und geeignet, über die Größe und Weisheit des 
Schöpfers nachdenklich zu werden.

Nicht ohne Grund heißt es im Lorber-Werk: „Eine rechte Natur
erkenntnis ist dem Menschen vonnöten. Denn wie wollt ihr Gott 
heben, wenn ihr ihn nicht in den Werken seiner Schöpfung erkennt.“ 
Der Nobelpreisträger und Begründer der Quantentheorie, Max 
Planck, sprach einmal in diesem Sinne von einem mittelbaren und 
unmittelbaren Weg zu Gott, jenem durch die Naturwissenschaften, 
diesem im Sakrament oder im Gewissen.
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Seit der Entdeckung der Kernteile (Nukleone), nämlich des Pro
tons und des Neutrons, sowie des Elektrons, wird nach einem Modell 
des dänischen Gelehrten’ Niels Bohr der Bau des Atoms oft mit dem 
Sonnensystem verglichen. Wenn der Vergleich auch nur bedingt zu
treffend ist, so ist er für das Verständnis der Sache hier doch ausrei
chend. Wie die Planeten um die Sonne kreisen, so rasen mit ungeheu
rer Geschwindigkeit die Elektronen um den Atomkern.

Das Atom ist so klein, daß etwa 100 Millionen Atome eine Länge 
von einem Zentimeter ergeben. Hunderttausendmal kleiner als das 
Atom ist der Atomkern selbst.69 Ein Stecknadelkopf und ein Ballon 
geben einen Größenvergleich für den Durchmesser eines Atomkerns 
und des Gesamtatoms, d. h. einschließlich der Hülle.76

Viele Jahrzehnte vor der Jahrhundertwende, also lange Zeit bevor 
der Wissenschaft der Einblick in das Innere des Atoms gelang, lehrte 
die Neuoffenbarung, daß das Atom aus noch kleineren, subatomaren 
Teilchen besteht. In der Schrift Schöpfungsgeheimnisse S. 227 heißt 
es hierzu: „Ein Gedanke mußte der Schaffung eines Atoms voran
gehen, welches, ehe es ,Atom*  wurde, aus noch kleineren Bestandteilen 
zusammengesetzt ist, bis an die Grenze der Luft-, Gas- oder Geister
form hinreichend.“

Wie gering die Masse des Atoms ist, geht aus folgendem hervor: 
„Erst ungefähr drei Milliarden Billionen der schwersten bekannten 
Atome ergeben ein Gramm.“71 Der Atomkern, der nur den hundert
tausendsten Teil der Größe des Atoms ausmacht, umfaßt jedoch 
99,95 °/o des Atomgewichts. Das Elektron, der Baustein der Atom
hülle, ist 1836 mal leichter als das Proton. Es wiegt den tausend- 
quadrillionsten (10-27) Teil eines Gramms. Mathematisch dargestellt 
sieht das so aus:

m0 = 0,9107 • IO-27 Gramm oder

_ ___ ____________ 1____________ ____ M/. *** 111

0 ~ 1 000 000 000 000 000 000 000 000 000

d. h. unter dem Bruchstrich steht im Nenner eine 1 mit 27 Nullen!72
Die Wissenschaftler fragen sich mit Recht, was die eigentliche Natur 

des Elektrons ist. Der Nobelpreisträger Heisenberg spricht in diesem 
Zusammenhang von „geisterhaften Zuständen“, und Lincoln Barnett 
meint: „Das Elektron ist nur ein Schimmer — so unbestimmt wie ein 
Windstoß, eine Lautwelle in der Nacht.“78 Dessenungeachtet ist das 

Elektron, das mit einer Geschwindigkeit von 20Ó0 km in der Sekunde 
sich um den Atomkern bewegt, nachweisbare- Wirklichkeit.74

Nach den Angaben der Neuoffenbarung befindet sich das Elektron 
an Her Grenze des Materiellen zum Geistigen. Lorber wurde hierzu 
folgendes in die Feder diktiert: „Das Elektron ist demnach nichts 
anderes als zuerst die durch einen Druck und durch ein Reiben ge
störte Ruhe, und als Zweites die erregte Tätigkeit der Äthergeister, 
als ein zum Teil rein geistiger und zum Teil auch als der natürliche 
Licht- und Lebensstoff in der Erdluft.“ (Gr VIII 144, 1) Und an 
anderer Stelle heißt es: „Ein Ätheratom ist, wenngleich nach euren 
Begriffen ein unkörperliches, oder mit gelehrtem Ausdruck bezeichnet, 
ein imponderabiles Ding, aber es ist dennoch ein für sich Abgeschlos
senes, Begrenztes.<Ein solches Atom hat trotz seiner Kleinheit doch 
Dimensionen der Tiefe und Länge wie jeder Körper.“ (LGh S. 163) 
Wenn die Atomphysiker heute die um den Atomkern rasenden Elek
tronen als „Materiewolke“ oder „Ladungswolke“ bezeichnen, so steht 
in der Neuoffenbarung der ebenso treffende Ausdruck „Dunsthülle“. 
Im Zusammenhang mit den in der Neuoffenbarung beschriebenen 
Anziehungs- und Abstoßungskräften ist dort weiter zu lesen: „So 
entwickelte sich zwischen den Atomen mittels ihrer umgebenden 
Dunsthülle (= Elektronen, d. Vf.) die Assimilation, wobei die Dunst
hüllen das Homogene anziehen und das Heterogene abstoßen.“ (LGh, 
S. 164) Diese Darstellung entspricht der von der Wissenschaft im 
20. Jahrhundert gewonnenen Vorstellung von den anziehenden und 
abstoßenden Kräften im Atom.

Noch steht die materialistische Wissenschaft der Aussage der Neu
offenbarung, die Atome bzw. die Elementarteilchen seien zum Teil 
geistiger Natur, ablehnend gegenüber. Es gibt aber Gelehrte, die der 
Darstellung der Neuoffenbarung bereits ganz nahe kommen. So 
schreibt z. B. Jean Mussard in seinem dreibändigen Werk Gott und 

er Zufall: „Vielleicht ist ein Atom Materie nichts anderes als ein 
artikel Geist.“75 Teilhard de Chardin vertritt die Ansicht, jedem 

stofflichen Partikel sei ein Atom Seele zugeteilt.76 Der Physiker Prof. 
legfried Müller-Markus schreibt: „Die unbeobachtbare Seele des Ele

mentarteilchens steuert die beobachtbare Energie. Die Seele der Teil
ten spielt in der Atomphysik eine fundamentale Rolle. Nur weigern 
Wlr ynsJ ihre Realität anzuerkennen.“77

Die teilweise geistige Struktur der Elementarteilchen ist wohl der 
fund, weshalb die Wissenschaftler folgendes Geständnis machen 
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müssen: „Obgleich wir so bewunderungswürdig viel über die Gesetz
mäßigkeit der Elektronen und ihrer Wechselbeziehungen zu anderen 
Teilchen wissen, ist es ùns kaum möglich, ihre eigentliche Struktur zu 
erfassen.“78

Während bis in die dreißiger Jahre des 20. Jahrhunderts beim 
Atom alles so schön geordnet und einigermaßen überschaubar erschien, 
mußten die Wissenschaftler in den folgenden Jahrzehnten erkennen, 
daß die Materie nicht beim Atom beginnt, sondern daß die in großer 
Zahl entdeckten Elementarteilchen den Stamm aller kosmischen Ma
terie bilden. Das Atom ist bereits eine Abzweigung.70 Was sind aber 
diese winzigen Teilchen wirklich? Das Rätselraten um die Natur der 
Teilchen, das damals begann, ist auch heute noch im vollen Gange.80 
Sie haben fast alle die gleiche Größe, aber ein unterschiedliches Ge
wicht. Zum Teil sind sie so leicht, daß sie als „Nichtse“ bezeichnet 
werden. Sie kommen mit der unvorstellbaren Energie bis zu 1021 
(= eine Trilliarde) Elektronenvolt aus dem Weltraum geschossen.81 
Sie sind also millionenmal energiereicher als die Protonen, die durch 
die riesigen irdischen Beschleuniger gejagt werden. Auf ihrer Reise 
durch die Lufthülle der Erde verwandeln sie sich in winzigen Bruch
teilen einer Sekunde in andere Teilchen. Es zerfallen stets die schwe
ren Elementarteilchen und verwandeln sich dabei in leichtere Teil
chen. Die Lebensdauer der Teilchen ist so unvorstellbar gering, daß 
der menschliche Zeitbegriff versagen muß. Und gerade in diesem 
Punkt werden die Aussagen Lorbers, die zur Zeit, als er sie nieder
schrieb, von niemand als Realität angesehen wurden, heute von der 
Wissenschaft mit größter Präzision bestätigt. Lorber gibt nur einige 
Beispiele an, wie ja auch heute in der wissenschaftlichen Literatur von 
den etwa 200 Elementarteilchen nur einige wenige besprochen werden.

In der Schrift Himmelsgaben Bd. I, S. 82, die im Jahre 1840 ent
stand, beschreibt Lorber den Vorgang der Umwandlung der Elemen
tarteilchen wie folgt: „Ihr werdet meinen, das Wasser sei die Mutter 
der Tiere. Allein, dem ist nicht so. Die erste Klasse der Tierwelt sind 
die unendlich kleinen Bewohner des Äthers. Sie sind in diesem unge
fähr das, was ihr in eurer Sprache »Atome*  nennt. Wenn ihr solche 
Tierchen mit euren Augen entdecken wollt, müßt ihr einen solchen 
Punkt trillionenmal vergrößern können, was euch wohl im irdischen 
Leben nie gelingen wird. Ein sterbliches Auge wird die Dinge in ihrer 
Wahrheit nie schauen können, sondern das kann nur das Auge des 
Geistes.“

»Die Gestalt dieser Tierchen ist die einer Kugel, deren Oberfläche 
äußerst glatt ist. Ihre Nahrung ist die Essenz des Lichtes. Ihre Le
bensdauer ist der trillionste Teil einer Sekunde, worauf sie — nach 
ihrem Ableben zu Trillionen sich einend — eine zweite Klasse von 
Wesen zu bilden anfangen, die sich zwar hinsichtlich der Größe von 
ihren Vorgängern um nicht gar vieles unterscheiden.“ „Sie sind unter 
dem Ausdruck ,Monaden*  zu verstehen.“ „Diese Tierart hat ihren 
Lebensraum schon in der Planetensphäre. Ihre Lebensdauer ist der 
tausendbillionste Teil einer Sekunde.“ „Auf gleiche Weise wird hinter 
fast gleicher Gestalt eine Klasse nach der andern mit stets potenzier- 
terem Leben gebildet. Die Lebensdauer dieser Wesen ist dann schon 
nach und nach zum tausendmillionstel (= milliardstel) Teil einer Se
kunde angewachsen.“

Zur Zeit Lorbers war es für die Wissenschaftler unvorstellbar, daß 
es einen subatomaren Bereich gibt und eine trillionenfache Vergröße
rung erforderlich wäre, um die kleinsten Bausteine der Materie er- 

ennen zu können. Die phantastisch anmutende Aussage Lorbers ist 
aber inzwischen vollauf bestätigt worden. Die unvorstellbaren winzi
gen Teilchen, die einer trillionenfachen Vergrößerung bedürfen, um 
J?lt dem Auge wahrgenommen zu werden, existieren. In der großen 
Zahl der hauptsächlich ab Ende der vierziger Jahre entdeckten Ele
mentarteilchen gibt es einige, die alles bis dahin Vorgefundene in den 
Schatten stellen. Da ist z. B. das Neutrino. Es ist so winzig, daß das 
Elektron dagegen ein Riese ist. Sein Radius ist ein 170 Quadrillion- 
stel cm. Seine Durchschlagskraft ist ungeheuer. Auf seinem Weg von 

er Sonne zur Erde durchschlägt es diese ohne weiteres. Selbst ein 
Körper von der Größe der Sonne könnte ihm kein Hindernis bieten.82 
»Sobald wir mit der Größenordnung bis auf etwa IG-6 cm herunter
gehen“, schreibt D. ter Haar, „gelangen wir in einen Bereich, wo uns 

eine Schärfung der Sinne (durch das Elektronenmikroskop, d. Vf.) 
Hfchr helfen kann.“83 Auch das Atominnere wurde nie gesehen und 
^!rd nie gesehen werden können.84 Dennoch gelang es den Physikern 

°wan und Reines durch ein schwieriges, raffiniert ausgedachtes Ex
periment, das Neutrino zu finden. „Einige Physiker sahen es nur als 

Geist eines Teilchens an“, bemerkt Asimov in seiner Schrift Das 
entrino — Geisterjagd in der Physik, aber er fügt hinzu, daß es 
en doch nicht nur „eine Ausgeburt von wissenschaftlichem Mysti

zismus sei“8®
Lorber berichtet, daß die „Atome die Gestalt einer Kugel haben, 
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deren Oberfläche äußerst glatt ist“. Audi diese Details sind von der 
Wissenschaft bestätigt worden.86 Nach den Ausführungen von Asi
mov „können wir uns-auch ein Photon des sichtbaren Lichts als eine 
Kugel vorstellen“87. Von dem erst vor kurzer Zeit entdeckten Ele
mentarteilchen Nullitron heißt es in einem Aufsatz-in der wissen
schaftlichen Zeitschrift X-Magazin 8/1972, daß es „vollkommen rund 
ist“ und „eine ziemlich glänzende Oberfläche hat“. Es ist einleuchtend, 
daß mit den synonymen Ausdrucksweisen „äußert glatte Oberfläche“ 
(Lorber) und „ziemlich glänzende Oberfläche“ (X-Magazin) derselbe 
Sachverhalt geschildert wird.

Die Nahrung der Elementarteilchen, heißt es dann bei Lorber wei
ter, „ist die Essenz des Lichtes“ (Hi I. S. 83). Auch hierzu gibt es 
Hinweise in der Atomphysik, die einen Analogieschluß zum minde
sten nahelegen. Es wird dort gesagt: „Ein Lichtphoton (Lichtteilchen 
oder Korpuskel, d. Vf.) ist zu jedem Zeitpunkt mit etwa einer Mil
liarde Atomen in Berührung, von denen jedes versucht, das Photon 
einzufangen und zu absorbieren.“88

Erstaunlich präzise Angaben macht Lorber bezüglich der Lebens
dauer der Elementarteilchen, die mit den Forschungsergebnissen der 
Atomphysiker genauestens übereinstimmen. „Ihre Lebensdauer“, 
schreibt Lorber, „ist der trillionste Teil einer Sekunde“ (Hi I, S. 83). 
Die Lebensdauer des Sigma-Teilchens S 0 wird von D. ter Haar völlig 
deckungsgleich mit 10"18 Sekunden angegeben, das ist eine trillionstel 
Sekunde.89 Das Positron hat ebenfalls eine Lebensdauer von einer tril
lionstel Sekunde." Nach der Verwandlung in die nächste Stufe gibt 
Lorber die Lebensdauer mit einer tausendbillionstel Sekunde an (Hi I, 
S. 83). Dem entspricht die Lebensdauer des neutralen Pions von 10~15 
Sekunden, das ist eine tausendbillionstel Sekunde.91 „Die Lebens
dauer dieser Wesen“, heißt es dann weiter in der Neuoffenbarung, 
„ist dann schon nach und nach bis zum tausendmillionsten (= mil
liardsten, d. Vf.) Teil einer Sekunde angewachsen.“ (Hi I, S. 83) Auch 
diese Lebensdauer wird von D. ter Haar bestätigt. Das Xi-Teilchen 
S hat eine Lebensdauer von 10"9 Sekunden (— eine milliardstel Se
kunde).92 Gleiche Angaben macht Ford bezüglich des Lambda-Teil
chens.93 Bei weiteren Umwandlungen ergibt sich eine immer mehr zu
nehmende Lebensdauer von z. B. IO-8, 10~6 und 108 Sekunden.94 Wie 
derartige Umwandlungen „unter fast gleicher Gestalt von einer 
Klasse zur anderen“ laut den Kundgaben Lorbers stattfinden, erhellt 
ein Beispiel aus der Schrift eines führenden amerikanischen Gelehrten 

auf dem Gebiet der Kernphysik und der Physik der Elementarteil
chen, Kenneth W. Ford. Nachdem das Lambda-Teilchen in weniger 
als dem milliardsten Teil einer Sekunde spontan in ein Nukleon und 
in-ein Pion zerfallen ist, beschreibt Ford den weiteren Verlauf wie

»Das Pion zerfällt nun seinerseits nach einer etwas längeren 
eit (als eine milliardstel Sekunde, d. Vf.) in ein Myon und in ein 
eutrino. Kurz darauf ist auch das Myon verschwunden und an sei

ner Stelle sind ein Elektron, ein Neutrino und ein Antineutrino er
zeugt. Dies alles geschieht innerhalb einer millionstel Sekunde.“93

»Normalerweise zerfallen die Elementarteilchen und wandeln sich 
a ei in leichtere Teilchen um.“96 In der Neuoffenbarung heißt es 

$lerzu analog: „Das Gröbere löst sich in immer Leichteres auf.“ (SGh,
• ^2) „In der Natur geht immer eines unbemerkt in das andere über, 

wie eine Woge in die andere.“ (Hi I, S. 241, 9)
Wenn weiter in der Neuoffenbarung gesagt ist, daß sich die „ver- 

S• ?e<fenen Klassen von Wesen (Elementarteilchen, d. Vf.) ... hin
sichtlich der Größe von ihren Vorgängern um nicht gar vieles unter- 
s eiden“ (Hi I, S. 83, 11), so stimmt auch diese Angabe mit der fol
genden von der modernen Wissenschaft getroffenen Feststellung über- 
ein: „Die Elementarteilchen sind alle ungefähr gleich groß.“ „Die 

erfallsprodukte sind wieder Elementarteilchen und so groß wie das 
Ausgangsprodukt. “ 97

Die Forschungsergebnisse der Wissenschaft des 20. Jahrhunderts 
2eigen uns, daß es keine Materie im Ruhezustand gibt, wie die Wis
senschaftler des 19. Jahrhunderts angenommen hatten. Im subatoma- 

^ere^ sPielt sich, unseren Sinnen verborgen, ein ständiges blitz- 
nelles, katastrophenartiges, geheimnisvolles Geschehen der Vemich- 

tu^g und Erzeugung ab, an dessen Ende schließlich stabile Elementar- 
chen stehen. Aus einem kaum faßbaren chaotischen Prozeß entsteht 

je Materie. Diese Vorgänge, die bis heute noch nicht annähernd ge- 
art und erkannt sind, hat Lorber vor mehr als hundert Jahren in 

geradezu spektakulärer Weise durch seine Niederschrift, die ihm 
Urdl das Innere Wort zukam, vorweggenommen. Mit knappen Wor- 

wird in der Neuoffenbarung zusammenfassend auf diese geheim
nisvollen Schöpfungsvorgänge hingewiesen, denen die Leser des 19. 
Jahrhunderts schwerlich irgendein Verständnis abgewinnen konnten. 

s heißt dort: „Wo ihr mit euren Augen wenig oder nichts erblickt, 
a gehen gar große Dinge vor sich, und es ist so, wie einst ein Weiser 

Sagte (gemeint ist Shakespeare, d. Vf.): ,Zwischen der Erde und der
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Sonne gehen Dinge vor sidi, von denen sich die menschliche Vernunft 
nichts träumen läßt/“ (EM, S. 85) '

Im Zuge der vielfältigen Umwandlungen der Elementarteilchen 
existieren am Ende schließlich, wie bereits erwähnt, Teilchen, deren 
Lebensdauer unbegrenzt ist. Daß die im Atomkern vorhandenen Pro
tonen und Neutronen nicht auch zerfallen, ist einer entdeckten unge
wöhnlich starken „Austauschkraft“ zu verdanken, die auch „Wechsel
wirkung“ genannt wird. Der Begriff „Wechselwirkung“ spielt in den 
naturkundlichen Betrachtungen der Neuoffenbarung eine ebenso be
deutende Rolle wie in der heutigen Kernphysik. Wir werden darauf 
noch ausführlicher zu sprechen kommen. Zur Zeit Lorbers kannte man 
den Begriff „Wechselwirkung“ im Zusammenhang mit der Vernich
tung und Erzeugung noch nicht. Auch waren die Elementarteilchen 
noch gänzlich unbekannt. Was ist nun Wechselwirkung? Ford beant
wortet diese Frage wie folgt: „Alle gewöhnlichen Kräfte, bei denen 
ein Gegenstand von einem anderen angezogen wird, sind Wechsel
wirkungen. Ebenso ist der Zerfall eines instabilen Elementarteilchens 
der Ausdruck der Wechselwirkung.“98

Die Hülle und der Kern des Atoms werden durch die elektromagne
tische Wechselwirkung zusammengehalten. Diese Kraft ist aber zu 
schwach, um die beiden Kernteile, das Proton und das Neutron, zu
sammenzuhalten. Es muß also noch eine andere Kraft geben, die 
hundertmal stärker ist als die elektromagnetische Kraft. Prof. Hideki 
Yukawa konnte im Jahr 1935 durch Berechnungen voraussagen, daß 
es ein bestimmtes Elementarteilchen geben müsse, das blitzschnell 
zwischen den Protonen und Neutronen hin und her pendelt, so daß 
durch diesen schnellen Rhythmus die Protonen und Neutronen „keine 
Zeit“ finden würden, sich abzustoßen. Dieses Teilchen wurde 12 Jahre 
später tatsächlich in der kosmischen Strahlung gefunden und Pi-Me- 
son oder auch Pión genannt. Es rast innerhalb einer Sekunde 5 • 1017 
mal (also beinahe eine Trillion mal) zwischen den Protonen und Neu
tronen hin und her.99 Wie allerdings die Wechselwirkung diese Kraft 
bewirkt, ist der Vorstellung der Kernphysiker kaum zugänglich.100 
Das ist auch nicht möglich, denn die Ursache der Wirkung der An
ziehungskraft ist nach den Kundgaben Lorbers metaphysischer Art. 
In der Neuoffenbarung ist hierzu bemerkt: „Meine Willenskraft ist 
dasjenige große Band, das alle Weltkörper aneinander bindet und sie 
alle um- und durcheinander trägt, ... so ist eben Mein Wille zu
gleich der Grundstoff aller Dinge.“ (EM, S. 250) Weil der Stoff letz- 

ten Endes geistigen Ursprungs ist, müssen die Wissenschaftler trotz 
des tiefen Eindringens in die Welt der Atome und Elementarteilchen 
zugeben, daß sie den Stoff in seinem eigentlichen Wesen immer nodi 
nicht erkannt haben.101

Bis zur Entdeckung der Atome und Elementarteilchen im 20. Jahr
hundert bestand bei den Wissenschaftlern die Auffassung, daß der 
Stoff unbeweglich erstarrt ist, wie es der Augenschein erkennen läßt. 
Niemand ahnte im 19. Jahrhundert, daß in jedem Stein, Holz oder 
Lisen, unerkannt von unseren Sinnen, eine turbulente Bewegung 
herrscht. Heute wissen wir: „Die Protone im Kern des Atoms müssen 
als Zentrum fortgesetzter Aktivität angesehen werden.“102 Die Pro
tone schwingen mit Frequenzen von ungefähr 1020 in der Sekunde 
(hunderttrillionenmal in einer Sekunde, d. Vf.).103 „Jedes Molekül, ja 
überhaupt jedes Partikelchen ... übt Schwingungen aus.“104

In der Neuoffenbarung ist dazu folgendes gesagt: „Auch in der 
scheinbar festen Materie ist ebenfalls keine Ruhe, auch in ihr regt sich 
alles, und zwar mit einer Schnelligkeit, die kein menschlicher Sinn 
assen kann“ (SGh, S. 185). „Dem geistigen Auge zeigt sich dort ein 
eberhaftes Regen, wo Ruhe scheint.“
Das »fieberhafte Regen“ wird in der wissenschaftlichen Literatur 

heute wie folgt beschrieben: „Die Frequenz des roten Lichtes erreicht 
Ungefähr 400 Billionen Schwingungen in der Sekunde. Die mittlere 

chwingungszahl des sichtbaren weißen Lichtes liegt bei 600 Billionen 
^wingungen, und violettes Licht erreicht sogar mehr als 800 Billio

nen Schwingungen in der Sekunde.“105
Die Feststellung der Wissenschaft, daß rotes, weißes und violettes 

Licht durch unterschiedliche billionenfache Schwingungen in der Se
kunde entsteht, nimmt die Neuoffenbarung ebenfalls^ wie folgt vor- 
^eg: „Licht entsteht durch Vibration der Atome, die Farben entstehen 
yenfalls durch billionenmaliges Vibrieren der Materie, und je näch 

Anzahl dieser Vibrationen werden euren Augen die Farben sicht- 
bar<< (SGh, S. 159).

Kann man bei objektiver Betrachtung des Phänomens dieser Kund- 
ßaben annehmen, daß der Autor dieses präzise Wissen, um die gezeig
ten verschiedensten geheimnisvollen Vorgänge in der subatomaren 
Welt aus seinem Gehirnverstand genommen hat, zu einer Zeit, wo 
dies alles noch gänzlich unbekannt war?

Die Leistungen der Wissenschaft sind zwar bewunderungswürdig, 
aber die Gelehrten sind jetzt an einem Grenzgebiet angelangt, das für 
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sie undurchdringlich ist. Mit den riesigen Teilchenbeschleunigern, den 
Synchrotonen, Betatronen und Zyklotronen, die bis zu 400 Milliar
den Elektronenyolt entwickeln, ist das, was hinter der Materie steht, 
nicht zu ergründen. „Wir haben nicht die leiseste Ahnung“, sagt 
Mussard, „was die Essenz der Wellen und Schwingungen ist. Die 
Wissenschaft lehrt uns, daß sie ein Energieäquivalent für unerschaf
fene Materie beinhalten. Sie sind für uns ebenso transzendental wie 
die menschliche Seele.“108

Hier gelangt die moderne Wissenschaft in unmittelbare Nähe der 
Neuoffenbarung. An mehreren Stellen des Werkes wird auf den Irr
weg der materialistischen Wissenschaft hingewiesen. U. a. wird aus
geführt: „Das, was die Gelehrten beobachten, sind lauter grobe Pro
zesse in den Retorten und Destillier-Appara ten; sie sehen wohl eine 
große Konsequenz, begreifen sie aber nicht ... Den Geist wollen sie 
nicht finden.“ (LGh, S. 80 f.) „Sie wollen keinen Gesetzgeber aner
kennen, wenngleich sie bei jedem Schritt auf seine Spuren stoßen. 
Wären sie vorurteilsfrei, könnten sie denselben gewiß nicht leugnen.“ 
(SGh, S. 35) „So legen sie den Stoffen die Intelligenz bei und sagen: 
sie folgen nur diesem und jenem Impuls, wie sie selbst der eigenen 
materialistischen Vorstellung, d. h. der des Irrwahns folgen.“ (LGh, 
S. 81) „Aber das Leben ist geistig, und da hilft kein Mikroskop, um 
dasselbe in seiner Wirkungssphäre zu belauschen.“ (Hi I, S. 94)

Der Naturwissenschaftler Dr. Wilhelm Martin weist in seiner 
Sdirift Brücken von der Natur zur Geisteswelt darauf hin, daß die 
Wissenschaftler zwar die Verwandlung der Elementarteilchen, wie sie 
Jakob Lorber beschreibt, festgestellt haben, jedoch noch nicht erkann
ten, daß es sich hierbei auch um Geburtsvorgänge der niedersten tieri
schen Lebensstufe handelt.107 Die Wissenschaftler geben allerdings 
freimütig zu, daß sie bei den instabilen Elementarteilchen..wohl erst 
am Anfang einer noch nicht überschaubaren Entwicklung stehen.108

Lorber beschreibt den Doppelcharakter des Lichtes

ergleichen wir weitere Aussagen der . Neuoffenbarung mit den 
r enntnissen der Physiker, die diese erst viele Jahrzehnte nach der 
le erschrift der Kundgaben durch Lorber gewonnen haben. c, 
Der englische Physiker Maxwell hat im Jahre 1862 die Existenz 

er elektromagnetischen Schwingungen durch Gleichungen theoretisch 
egründet. H. Hertz erzeugte und untersuchte als erster 1882 schnelle 

ee ttomagnetische Schwingungen im Experiment. G. Marconi 
¿IgHpJ6 s*e. 1896 zur Nachrichtenübermittlung an. Nachdem Maxwell 

. tiektnzität und den Magnetismus als zwei Erscheinungsformen
Und derselben Kraft ermittelt hatte, wies er einige Jahre später 
aut hm, daß das Licht aus elektromagnetischen Wellen besteht.

1 k °n 35 Ja^re vor der Begründung der elektromagnetischen Wel- 
z?..,,**  Jakob Lorber in der im Jahre 1850 erstellten Schrift Von der 

? e bis zum Himmel Bd. II, S. 480 erwähnt, daß „das Licht sich 
elektromagnetischer Schnelligkeit fortbewegt“. In den speziellen 

Rührungen der Neuoffenbarung über das Licht, die später nieder- 
8es rieben wurden, heißt es: „Hier habt ihr in kleinen Umrissen den 
mus*̂  d£S Lichtes als Wirkung der Elektrizität und des Magnetis- 
j s’ (SGh, S. 199) „Licht ist eine Emanation, hervorgebracht durch 

A el eS’ billionenmaliges Vibrieren der kleinsten Atome in einem 
Anblick.“ (SGh, S. 158)
lie^^ ^em ^^5 wissen wir aber durch den Hinweis de Brog- 

s» daß das Licht eine doppelte Eigenschaft hat, je nachdem, welchen 
Perimenten man es unterwirft. Es hat sowohl korpuskularen (ma- 

ebien) a^S aUCk Wellencharakter. Daß Licht auch Materie ist, geht 
esen*a k aus der Neuoffenbarung hervor. „Licht ist Materie“, heißt 

ausdrücklich in Schöpfungsgeheimnisse S. 121. Das wird durch die 
Sen^S*k  Unserer Zeit bestätigt: „Das Licht besteht aus kleinen Geschos- 

n und hat Masse. Das Photon (ein Lichtquant oder Korpuskel) ist 
^ar ein sehr kleines, jedoch nach der Formel m — genau be- 
L^en^areS Materiepartikel.“ „An der Wesensverwandtschaft von 

1 und Masse kann insofern nicht gezweifelt werden, als beide
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Korpuskelcharaktef haben.“109 Wenn die Wissenschaft von der We
sensverwandtschaft des Lichts mit der Materie spricht, so deckt sich 
das mit den weiteren Ausführungen der Neuoffenbarung, wo folgen
des zu lesen ist: „Die Substanz ist gleich dem aus der Sonne gehenden 
Licht, das der Materie wie gar nichts zu sein scheintund dennoch der 
Grundstoff der Materie ist, ohne mit ihr ein und dasselbe zu sein, 
denn aller Urstoff ist frei und ungebunden'.“ (Gr VII 209, 20)

Nach der Aussage Bernhard Bavinks in seiner Schrift Ergebnisse 
und Probleme der Naturwissenschaft rückt die moderne Physik ganz 
nahe an den Satz der mittelalterlichen Mystiker heran, die „Welt 
bestehe aus gefrorenem Licht“.1,0

Der Irrweg der materialistischen Wissenschaft

. anc^em Leser, dem die Vorstellung, die Materie sei gefrorenes 
1 fremd ist, mag diese Feststellung schwer eingehen. Um wieviel 

werer wird die Aussage der Neuoffenbarung angenommen wer- 
en, die betont, daß die Materie gefesteter oder gefrorener Geist ist.

er die unvorstellbare Weisheit des Schöpfers ist nicht an das gebun- 
was die Menschen für vernünftig halten. Nach Sir Arthur S. Ed- 

lngton erscheint dem rational denkenden Menschen jedes wahre Na- 
urgesetz als irrational.111 Die überraschenden Erfahrungen, die die 

issenschaftler des 20. Jahrhunderts im astronomischen, im atomaren 
ber Su^atomaren Bereich machten, sollten an das Wort von Lichten-

8 erinnern lassen: „Was jedermann für abgemacht hält, verdient 
am meisten untersucht zu werden.“

uch die Neuoffenbarung gibt zu bedenken: „Ihr könnt das Gei- 
nic"t schauen, weil ihr noch nicht in der geistigen Polarität seid, 

rum muß es euch auch nicht allzusehr wundernehmen, wenn ihr im 
au‘ dieser Mitteilungen hier und da auf Aussagen trefft, die euch 

^«ht klar werden können.“ (Hi I, S. 46) „Wo eure Gelehrten Natur- 
setze wittern, eben dort lebt und entwickelt sich kein anderes als 

die$ T^eS ^e^en’ das über *11®$  Greifbare hinaus weit höher steht, als
Ween und Begriffe eurer Gelehrten sich schwingen können. Und 

kC1,.^as Geistige sich nicht ihrem Willen unterwirft, so haben sie 
Schlossen, es ganz zu leugnen.“ (LGh, S. 85)

ur Zeit, als die Neuoffenbarung geschrieben wurde, nahm die 
. *erial* stische Wissenschaft ungefähr ihren Anfang, und der Mäte- 

lsmus breitete sich wie eine Flutwelle über die ganze Erde aus.
as Metaphysische ist in der Naturwissenschaft verpönt, der Hin- 
auf einen Schöpfer zur Lösung der unergründlichen Probleme 

r als unwissenschaftlich abgelehnt. Das schöne Goethewort: „Die 
*ke der Natur sind immer ein erstausgesprochenes Wort Gottes.“ 

is .In ^en Bereich der Poesie verwiesen. Der Weisheit letzter Schluß 
die Entstehung des Weltalls und des Lebens durch den blinden 

de a Aber, so fragt Prof. Viktor von Weizsäcker, „warum soll nur 
er Unsinn, der Zufall recht behalten, warum nicht auch der Sinn?“”3
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Weizsäcker erkennt, daß die Entgottung der Welt auch unmittelbar 
die Entgeistigung der Natur zur Folge haben mußte.114 Im Osten ist die 
mechanistisch-materialistische Lehre in einer starren politischen Dok
trin verankert. Eine unvoreingenommene Forschung ist dort kaum 
denkbar. Hinter allen Theorien steht an Stelle des wissenschaftlichen 
Interesses die Ideologie; sie hat den Vorrang vor der Wahrheit.

In der Neuoffenbarung heißt es hierzu: „Ihr werdet Meinen Namen 
(in der wissenschaftlichen Literatur, d. Vf.) wenig zu lesen bekommen. 
Nur in der Materie wühlen sie herum, und eben weil ihr Suchen 
materiell ist, finden sie nichts als wieder Materie.“ (SGh, S. 223). An 
anderer Stelle wird vorausgesagt, daß durch die materialistische Wis
senschaft „eine volle Glaubensleere in der Menschheit entstehen 
wird“. In den letzten Jahrzehnten ist es aber unverkennbar geworden, 
daß die Leugnung des Schöpfers die Wissenschaft in eine Sackgasse 
geführt hat. Seit der Entdeckung der Atome und Elementarteilchen 
beginnt sich ein Wandel zu vollziehen. Die Hoffnung, daß die Natur
wissenschaft alle Probleme wird lösen können, ist zerronnen. Nach 
Angaben des Atomphysikers Leonhard Weigand ist „unsere mate
rielle Welt in ihrem letzten Wesen für uns geheimnisvoller denn 
je“115. Prof. Heinz Haber weist darauf hin, daß „dem Stoff der 
Schöpfung metaphysischer Charakter verliehen ist und deshalb der 
Erkenntnis der Wissenschaft Grenzen gesetzt sind“118. „Wo bleibt 
denn das“, fragt von der Osten-Sachen, „was wir Materie nennen?“ 
„Die Materie zerfließt in mathematische Begriffe.“117 Derselben Mei
nung ist Barnett, wenn er feststellt, daß „die Wissenschaftler nur noch 
tiefer in das dunkle Reich der Symbole und Abstraktionen getrieben 
werden“.

Die mechanische Deutung der Naturvorgänge durch die materia
listische Wissenschaft hatte bereits an der Erscheinung des Lichtes ihre 
erste Grenze erreicht: sie ließ sich nicht in die Modellvorstellungen der 
Mechanik einordnen. Noch radikaler ist die Trennung von der An
schaulichkeit im Sinne der klassischen Physik durch die Quantentheo
rie erzwungen worden. Das wissenschaftliche Dogma von der Stetig
keit und Kontinuität der Naturerscheinungen ist im atomaren Bereich 
klar widerlegt worden. Alle Erkenntnisse der modernen Wissenschaft 
in der physikalischen Welt deuten auf Geheimnisse außerhalb der 
sichtbaren Welt hin. Immer mehr führen, wie Barnett sagt, „alle Wege 
der Theorie und der Vermutung an Abgründe, die der menschliche 
Geist nicht mehr überbrücken kann“118. Deshalb sagt der Nobelpreis- 

tr*ger  Heisenberg: „Alle unsere Kenntnisse schweben über einem Ab
grund des Nichtwissens.“

Die materialistischen Wissenschaftler werden sich eines Tages an ein 
o’rt des mit tiefer Intuition ausgestattet gewesenen griechischen Phi- 

osophen Platon erinnern müssen, der vor 2300 Jahren sagte: „Der 
■^hre Weise strebt mehr nach der Erkenntnis des Seins ... er be- 
Schn^t au^ die Welt der Erscheinungen, deren Sein bloßer 

em ist.“ Erfreulicherweise kommen immer mehr Gelehrte den Aus- 
sagen der Neuoffenbarung nahe. Ganz konkret äußert sich z. B.-Jean 

ussard zu der Frage, was Materie in Wahrheit ist, wie folgt: „Das 
’wichtigste Ergebnis dieser Untersuchung ist die Feststellung, daß es 
unmöglich ist, eine Trennung unserer Vorstellungen von Geist und 

aterie zu vollziehen. Die materielle Welt erscheint uns nach allem 
emühen so durchgeistigt, so aller stofflichen Wirklichkeit entblößt, 

uns der Substanzbegriff zu nichts zerronnen ist. Er hat sich im 
ranszendenten aufgelöst, und es verbleiben von ihm letzten Endes 

^thematische Abstraktionen.“ „Die Natur gibt uns einen "an 
éutlichkeit nicht zu übertreffenden Hinweis darauf, daß die Welt 

v°n geistiger Struktur ist.“119
Paul Chauchard bemerkt: „Jedes Lebewesen ist gleichzeitig Materie 

nd Geist, das Geistige offenbart sich nicht nur im menschlichen Ge- 
•lrn’ s°ndern in der ganzen materiellen Welt, proportional zur Höhe 
er Organisation, Komplexität und Ordnung.“120
R. E.- Vestenbrugg erklärt: „Die Materie scheint sich im Grunde 

®mem Zustand zu nähern, der einzig und allein nur Geist ist, und 
B^ sprint für die hohe Geistigkeit der Weltordnung.“121 Bernhard 

avmk schreibt: „Die stoffliche Welt erscheint uns heute als vielleicht 
vorübergehende Materialisation eines durchaus geistigen Konzep- 
cj*.. 122 V°n besonderem Gewicht ist schließlich das Bekenntnis des 

ctiopfers ¿er Quantentheorie, des Nobelpreisträgers Max Planck, der 
einem Vortrag in Florenz sich wie folgt äußerte: „Als Physiker,

80 als Mann, der sein ganzes Leben der nüchternsten Wissenschaft, 
^amlich der Erforschung der Materie diente, bin ich sicher von dem 

eroacht frei, für einen Schwarmgeist gehalten zu werden. Und so 
?a?e lch Ihnen nach meinen Erforschungen des Atoms dieses: Es gibt 

.eine Materie an sich! Alle Materie entsteht und besteht nur durch 
eitle Kraft, welche die Atomteilchen in Schwingungen versetzt und sie 
*um winzigsten Sonnensystem des Atoms zusammenhält. Da es aber 
1111 ganzen Weltall weder eine intelligente noch eine ewige Kraft an 

iS-
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sich gibt, müssen wir hinter dieser Kraft einen bewußten intelligenten 
Geist annehmen. Dieser Geist ist der Urgrund aller Materiel »Da es 
aber Geist an sich allein nicht geben kann, sondern jeder Geist einem 
Wesen zugehört, müssen wir zwingend den Bestand von Geistwesen 
annehmen.“ „Das Atom Öffnet der Menschheit die-Tür in die ver
lorene und vergessene Welt des Geistes.“128

Diese bedeutsame Aussage des berühmten Gelehrten stimmt mit 
der Kundgabe, die in der Neuoffenbarung vor mehr als hundert 
Jahren ihren Niederschlag gefunden hat, vollständig überein. Es heißt 
dort: „Kraft als selbständiges Ding, so wie es die gelehrten Materia
listen wollen, existiert gar nicht. Der Geist ist Anreger der Kraft, 
Zusammenhalter des Stoffes und so der Hauptfaktor des ganzen Le
bens. Ohne Geist gibt es kein Leben, ohne Leben keinen Stoff.“ 
(LGh, S. 78) „Hinter dieser materiellen Welt ist die nodi größere 
Geisterwelt.“ (SGh, S. 171) „Alle wesenhafte Realität ist eigentlich 
nur im Reingeistigen zu suchen und zu finden.“ (Gr VII 75,1)

Die Kundgaben der Neuoffenbarung lassen keinen Zweifel darüber 
offen, daß sich die wissenschaftlichen Forschungsergebnisse immer 
mehr den Aussagen Lorbers nähern werden. „Mit der gereinigten 
Wissenschaft“, ist vorausgesagt, „wird sich Meine Lebenslehre leicht 
vertragen und den Menschen ein volles Lebenslicht geben.“

Lincoln Barnett ist beizupflichten, wenn er feststellt, daß die Wis
senschaftler wissen, daß die Nachwelt imstande sein könnte, ihre 
Anschauungen ebenso zu überholen, wie sie selbst die Anschauungen 
ihrer Vorgänger überholt haben.1283

Dfe’ Aussagen der Neuoffenbarung über den Vormensdien

Lorber hat nicht nur die Erkenntnisse der Astronomen und der 
Atomphysiker in verblüffender Weise vorweggenommen, sondern 
auch zum Teil die Forschungsergebnisse anderer wissenschaftlicher 
Disziplinen, die Mitte des vorigen Jahrhunderts noch gar nicht exi
stierten. Es handelt sich um die Paläontologie, d. i. die Wissenschaft 
von den versteinerten Tier- und Pflanzenresten, und die Anthropolo
gie, d. i. die Lehr? vom Menschen, seiner Abstammung u. s. w.

Ini Jahre 1856 wurde im Neandertal bei Düsseldorf ein seltsam 
geformter Schädel gefunden. Der Schädel war größer als die Schädel 
der heutigen Menschen. Die Stirn verlief ziemlich schräg rückwärts, 
und über den Augen waren starke Knochenwülste, ähnlich jenen der 
gütigen Großaffen. Deutschlands angesehenster Anthropologe, Prof. 
Virchow, Berlin, lehnte im Jahre 1872 die These, es handle sich um 
den Schädel eines Vormenschen, als lächerliche Vorstellung ab. Nach 
seiner Meinung waren Arthritis deformans und Rachitis Ursache der 
seltsamen Schädelbildung. Jahrzehntelang wagte nun niemand mehr, 
dem Fund eine andere Deutung zu geben. Das änderte sich erst lang
em, als im Jahre 1886 in Belgien und 1887 in Frankreich und Spa
nien ebenfalls derartige Schädel zusammen mit Steinwerkzeugen ge
funden wurden, die eine Altersbestimmung erlaubten. Nun bestand 
kein Zweifel mehr, daß es sich um einen Vormenschen handelte, der 
v°r 40 bis 60 000 Jahren in Europa gelebt hatte. Im Jahre 1907 wurden 
dann bei Heidelberg und später in Asien und in Afrika immer mehr 
Menschliche Fossilien gefunden, denen ein Alter von mehreren hun
derttausend Jahren zugeschrieben werden mußte. Heute ist die Grenze 
v°n einer Million Jahren längst überschritten, aber trotz der vielen 
Funde konnte keine Klarheit in die Vorgänge gebracht werden. Im 
Laufe der Zeit wurden verschiedene Theorien aufgestellt, und gele
gentlich wurde auch versucht, eine Theorie durch raffinierte Fälschun
gen zu stützen. Das vielgesuchte missing link, das Zwischenglied, 
wurde trotz reicher Funde im Verlauf von hundert Jahren nicht ge
funden.

Ls liegt nicht im Sinne unserer Aufgabenstellung, uns mit den ver
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schiedenen Theorien zu befassen, sondern es soll gezeigt werden, daß 
die Neuoffenbarung audi auf diesem Gebiet der Wissenschaft die 
Kenntnis der wesentlichsten Sachverhalte ihrer späteren Forschungs
ergebnisse vorweggenommen hat. Niemand wäre Mitte des vorigen 
Jahrhunderts auf den Gedanken gekommen, daß seit Millionen Ja 
ren Vor- oder Frühmenschen auf der Erde lebten, die einen aufre 
ten Gang hatten, aber über einen bestimmten Stand einer primitiven 
Entwicklung nie hinauskamen, bis dann plötzlich vor etwa 6000 Ja 
ren ein völlig neuer Mensch auftrat, der mit Geisteskraft ausgestattet 
war und mit überraschender Schnelligkeit Kulturen schuf, Staaten 
gründete, Pyramiden baute, die Schrift erfand und Recht und Gesetz 
hervorbrachte. Während in Millionen Jahren zuvor kaum nennens
werte Veränderungen eingetreten waren, entstanden nun in kürzester 
Zeit erstaunliche Fortschritte. Plötzlich leuchtete eine bis dahin gänzlich 
Unbekannte Kraft des Menschen auf. „Erst dem adamitischen Men
schen“, so ist in der Neuoffenbarung betont, „fließt ein geistiges Füh
len, das Empfinden einer Macht ein, die die Seele anregt, ihren Schöp
fer zu erkennen und zu suchen.“ „Und das ist der göttliche Funke, 
der als Geist in die Seele gelegt wird.“ ( Gr XI10,6) „Ohne Gott ist 
keine Tat möglich.“ (Ha I 116, 8) „Die wirkende Kraft kann ein 
Weltmensch jedoch nicht sehen.“ (Gr X 173, 9) •

In der Neuoffenbarung werden die Vor- oder Frühmenschen »Vor- 
adamiten“ genannt. Über ihr Aussehen und ihre Fähigkeiten werden 
recht instruktive Angaben gemacht.

Zunächst wird dort aber ausgeführt, daß das von Moses in der Ge
nesis erwähnte Sechstagewerk nicht wörtlich zu nehmen ist, wie es 
die Kirchen vor noch nicht langer Zeit zwingend zu glauben vorstell
ten. Im Gr VIII 72 werden die sechs Erdbildungsperioden und “die 
Dauer der jeweiligen Perioden mit ¿»sehr vielen Millionen Jahren 
angegeben. In der dritten Periode wird auf die Existenz der Saurier 
in einer umschreibenden Ausdrucksweise hingewiesen: „Die Vegetation 
wird noch um vielfaches reichhaltiger und riesiger Art, die Tiere eben
so wie die Vegetation.“ Gegen Ende der vierten Periode „kamen wie
der Erdumwälzungen und begruben zum größten Teil alles, was ihr 
damals als eine Kreatur bezeichnet hättet. Ihr findet aus dieser 
Periode gar manches unter dem Boden der Erde, das sich aber von 
den Produkten der drei ersten Perioden schon sehr wesentlich unter
scheidet“.

Nadi dem Beginn der „fünften Periode dauerte es wohl mehr als 

tausendmal tausend Jahre, bis aller gut gelegene Erdboden völlig für 
eine neue Schöpfung von einer großen Zahl der verschiedensten Pflan
zen —■ wie Gräser, Kräuter, Gesträucher und Bäume — sowie für 
allerlei Tiere und die voradamitischen Menschen geeignet war“.

Diese Darstellung der „neuen Schöpfung von Tieren und Pflanzen 
ist von ganz besonderem Interesse. Das abrupte Verschwinden sowie 
das nach sehr langer Zeit plötzliche Auftreten neuer Tierarten und 
Gewächse wird von der Wissenschaft heute bestätigt.124 Das Faktum 
der totalen Unterbrechung widerspricht einem kontinuierlichen  ̂Evo
lutionsprozeß, d. h. es ist nicht denkbar, daß Tiere und Pflanzen durch 
Mutationen ohne einen Schöpfungsakt Gottes hervorgebracht wurden. 
Diese These der materialistischen Wissenschaftler lehrt, daß alle neuen 
Formen aus sich selbst geworden sind. Diesem Autonomismus oder der 
Autogenese ist durch die große zeitliche Unterbrechung, durch den 
dazwischenliegenden tiefen Graben, die Grundlage entzogen worden. 
Das Neue kann nicht aus den Strukturen des Vorangegangenen erklärt 
werden. Es gibt zwar — wie die Neuoffenbarung das klar zum Aus
druck bringt — in der Entwicklung ein stufenweises Nacheinander, 
aber keine lückenlose aneinandergereihte Evolution. „Eine blinde 
Kraft“, ist in der Neuoffenbarung bemerkt, „hat noch nie auch nur 
ein Moospflänzchen hervorgebracht.“ (Gr VI 87, 7) „Alles Leben ist 
so beschaffen, daß es sich beständig verwandeln und wachsen kann 
durch Mein ständiges Einfließen.“

Zur fünften Erdperiode ist dann weiter ausgeführt: „Mit Beginn 
dieser Periode wird die Erde in eine geordnete Umbahnung um die 
Sonne gebracht. Tag und Nacht wechseln schon regelmäßig. Gleich
wohl gibt es noch mancherlei Veränderungen, weil die Schwankungen 
der Erdpole noch immer bedeutend sind.“

Bei der Erörterung der fünften Erdperiode ist nun erstmals die 
Rede vom Vormenschen. Im Gr VIII 72 wird hierzu u. a. folgendes 
^geteilt: „Vom Ackerbau ist bei diesen Vormenschen zwar noch 
keine Rede, wohl aber benützen sie schon gewisse Tierherden, führen 
ein rohes Nomadenleben, haben kein Gewand und bauen sich auch 
keine Häuser und Hütten. Aber auf den dicken Baumästen errichten 
sie sich Wohn- und Ruhenester und schaffen sich Vorräte von Nah
rungsmitteln, die sie nach und nach verzehren. Wenn es frostig wird 
• • • ziehen sie in wärmere Gegenden.“ „Sprache haben sie in der Art, 
Wie sie nun unter den Menschen üblich ist, keine; aber sie haben bes
ser artikulierte Laute, Zeichen und Gebärden als selbst die vollkom
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mensten Tiere und .können sich gegenseitig verständigen, was sie für 
ein Bedürfnis haben.“ „Obschon diese fünfte Vorbildungsperiode 
sehr viele tausendmal tausend Jahre (== Millionen Jahre) währte, 
war unter diesen Menschen dodi keine wie immer geartete Fortsdiritts
kultur bemerkbar, sondern sie lebten ihr einförmiges Nomadenleben 
fort.“

„Die Farbe ihrer noch ziemlich behaarten Haut lag zwischen dunkel- 
und lichtgrau, nur im Süden gab es auch haarlose Stamme. Sie pflanz
ten sich bis Adam in den Niederungen fort.“ „Zu den Zeiten Adams, 
mit dem die sechste Erdperiode beginnt, hatte die Erde wieder teil
weise große Umwälzungen zu bestehen durch Feuer und Wasser, und 
dabei ging das beschriebene Voradamitengeschledit mitsamt seinen 
Haustieren nahezu ganz unter.“

Lorber spricht von der Existenz der Vor- oder Urmenschen wah
rend „sehr vielen Millionen Jahren“. Bis vor wenigen Jahren ließen 
die Wissenschaftler das Vorhandensein der Urmenschen erst mit dem 
Quartär beginnen, so daß die Vormenschen während eines Zeitraumes 
von etwa einer Million Jahren gelebt haben sollten. Erst durch die 
Forschungsergebnisse des bekannten Anthropologen Dr. Louis Leakey 
wurde im Jahr 1966 klargestellt, daß diese Annahme falsch war und 
daß die Vormenschen tatsächlich schon im Tertiär gelebt hatten. Die 
von Dr. Leakey gefundenen Fossilien sind viele Millionen Jahre alt. 
Einige frühmenschliche Knochenfunde haben ein Alter von bis zu 20 
Millionen Jahren (FAZ vom 3.10.1972). Damit sind die Kundgaben 
Lorbers auch in dieser Hinsicht neuerdings vollauf bestätigt worden.

Neben den allgemeinen Erörterungen über die Vormenschen er
wähnt Lorber auch Einzelheiten, die in der wissenschaftlichen Litera
tur ebenfalls als zutreffend bestätigt werden. So wird z. B. von einer 
bestimmten Vormenschenart gesagt: „Als Mensch waren sie riesig 
groß und stark, und sie hatten ein so starkes Gebiß, daß sie sich des
sen statt der Schneidewerkzeuge bedienen konnten.“ (Gr VIII 72,17)

Glowatzki berichtet hierzu, daß dem deutschen Paläontologen von 
Koenigswald im Jahre 1925 in China Zähne vorgelegt wurden, die „in 
ihrer Form menschlichen Zähnen ähnlich waren“. „Die gefundenen 
Zähne waren so groß, daß, wenn man von ihrer Größe auf die Kiefer 
und damit auf den ganzen Gigantopithecus schließen wollte, er unge
fähr drei Meter und fünfzig groß gewesen sein mußte.“125 Ebenso 
weisen die Funde, die in den Jahren 1939 und 1941 in Ostjava ge
macht wurden, darauf hin, daß dort „Vormenschen gelebt haben, die 

richtige Riesen waren“123’. Von den vielen Funden Dr. Leakey’s ist 
sein berühmtester der sogenannte „Nußknackermensch“ aus dem Jahre 
1959, so genannt wegen der ungewöhnlich starken Zähne dieses Schä- 
dels*(R.  N. Z. v. 3.10.1972).

Über ein anderes Detail wird in der von Lorber im Jahre 1864 an
gefertigten Niederschrift Haushaltung Gottes Bd. Ill S. 453 folgen
des berichtet: „Was die voradamitischen, sogenannten Tiermenschen, 
betrifft, so Anden sich von denselben wohl noch hie und da verstei
nerte Überreste vor. Sie besaßen unter allen Tiergattungen die größte 
instinktmäßige Intelligenz und bauten sich hie und da ihre höchst ein
förmigen Wohnungen. Auch verlegten sie die nicht zu breiten Stellen 
der Bäche und Flüsse mit Steinen und bauten sich dadurch eine Art 
Brücke über solche Stellen ... Diese Arbeit setzten sie nicht selten so 
lange fort, bis in plump terrassenförmiger Richtung oft zehn und 
mehr solcher Brücken entstanden ... Von diesen Menschen waren so
nach die erbauten Mauern, von denen man heutzutage noch Spuren 
vorfindet und denen man ein hohes Alter gibt.“

So unwahrscheinlich es klingen mag, derartige Mauern wurden ge
funden! Einer der bekanntesten deutschen Anthropologen, Prof. Ger
hard Heberer, berichtet darüber in einem Sammelband über die 
menschliche Abstammung von den Australopethicinen, daß der A-Ty- 
Pus dieser pygmäenhaft kleinen Lebewesen „kleine Mäuerchen zu 
bauen vermochten“, die sie, wie er vermutet) als Windschutz benutzt 
hatten.126

Wen wundert es, wenn die Freunde Lorbers in ganz Österreich kei
nen Verleger finden konnten, der bereit war, die Schriften Lorbers zu 
drucken! Aus der damaligen Sicht gesehen mußte man die Kundgaben 
des wahren Propheten als Phantasmagorien ansehen. Wäre Lorbers 
^erk damals einer breiteren Öffentlichkeit bekannt geworden, so 
hätte es zweifellos eine vernichtende Kritik erfahren. Aus der Per
fektive unserer Zeit, wo wir den Flügen nach dem Mond schon 
keine sonderliche Bedeutung mehr beimessen und uns an die ungeheu- 
ren Dimensionen des Weltalls gewöhnt haben, erscheinen uns auch 
die vorstehenden Aussagen Lorbers als die selbstverständlichste Sache 
der Welt, nachdem bereits von der Wissenschaft her alle Schüler der 
höheren Lehranstalten damit bekanntgemacht werden. Mehr als hun
dert Jahre nach dem Tode Lorbers vermögen wir im Gegensatz zu 
seinen Zeitgenossen und der folgenden Generation die Wahrheit der 
Aussagen Lorbers zu erkennen.
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Lorber prophezeit technische Errungenschaften

Bei der Durchsicht des umfangreichen Werkes der Neuoffenbarung 
fallen dem Sachkenner immer erneut spezielle Kundgaben auf, die 
ihre Bestätigung durch die moderne Wissenschaft und Technik in 
unserem Jahrhundert gefunden haben.

In der Lorber-Buchreihe Das 'Weltbild des Geistes V, S. 32 ist u. a. 
folgende Stelle zu finden: „Setzt ihr das gefügsame Wasser unter 
hohen Druck, so werdet ihr einen Eisklumpen erzielen.“ Im Jahre 
1966 wurde 1t. einem Bericht der Stuttgarter Zeitung Nr. 187/1966 
erstmals ein derartiges Experiment unternommen, wobei die modern
sten physikalischen Apparate verwendet wurden, um den notwendi
gen hohen Druck zu erzielen. Bei einer Temperatur von plus 400° 
Celsius gelang es, unter einem Druck von 200 000 Atmosphären Eis 
herzustellen.

Lorber hat auch die Funkentelegrafie und das Überfliegen der 
Ozeane vorausgesagt, allerdings in einer der Prophetie eigenen Aus
drucksweise. „Ich sage dir, daß Menschen reden werden mit der Zunge 
des Blitzes von einem Ende der Welt zum anderen, und sie werden 
in der Luft herumfliegen wie die Vögel, weithin über Meere und Län
der.“ (Gr V 46, 1) Zur Erfindung der Funkentelegrafie ist zu sagen, 
daß Maxwell im Jahre 1867 — also drei Jahre nach dem Tode Lor
bers — die Existenz der elektromagnetischen Wellen voraussagte. 
Hertz findet sie 1887. Im Jahre 1896 wendet sie Marconi praktisch 
an, und 1903 telegrafiert er damit über den Atlantik.

Noch in den ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts mußten die 
Aussagen Jakob Lorbers über das Weltall, die Atome, die Vormen
schen und die technischen Erfindungen als gänzlich unglaubhaft er
scheinen. Das hat sich inzwischen grundlegend geändert. Aber lange 
Zeit hatte das in der Neuoffenbarung zu findende Wort Geltung ge
habt: „Die Welt wird sie (die Autoren der Neuoffenbarung) als irr
sinnige Schwärmer schelten, wie das auch bei den Propheten der Fall 
war.“

Wollte man ein Leitmotiv über das Werk der Neuoffenbarung set
zen, so wäre an ein Wort von Heraklit (500 v. Chr.) zu denken: 

»Durch ihre Unglaubhaftigkeit entzieht sich die Wahrheit dem Er
kanntwerden.“ Heute kann kein Zweifel mehr.bestehen: Bei der Neu
offenbarung handelt es sich um einen gewaltigen Einbruch aus dem 
Übernatürlichen in das Natürliche, um eine göttliche Offenbarung an 
die Menschen des 20. und des 21. Jahrhunderts. Das Gesagte kann 
aber nicht nur Geltung haben für die naturkundlichen Erörterungen 
und Voraussagen der Neuoffenbarung, sondern auch für den übrigen 
Teil des Werkes, der das eigentliche Anliegen der Offenbarung dar
stellt. Die Neuoffenbarung ist in erster Linie eine Heilsbotschaft an 
die heutige Menschheit, die in Gottesferne, in Glaubenslosigkeit und 
Materiellen Genüssen dahinlebt. Auf diesen Teil des Werkes wird 
noch eingegangen werden. Die Voraussagen über die naturwissen
schaftlichen Sachverhalte haben zweifellos den Sinn und Zweck, den 
kritisch und skeptisch veranlagten Menschen unserer Zeit die Über
zeugung zu vermitteln, daß auch der heilsgeschichtliche Inhalt der 
Kundgaben als göttliche Eingebung anzusehen ist.
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Die Neuoffenbarung erläutert und ergänzt 
das Evangelium

Die Neuoffenbarung beschränkt sich nicht auf die Ankündigung 
der in Bälde über die Menschheit hereinbrechenden Katastrophen, 
sondern sie ist in erster Linie eine Heilsbotschaft. Jesus konnte zu 
seinen Lebzeiten dem damaligen Volke nur verhältnismäßig wenig 
von den Geheimnissen der Schöpfung usw. sagen. Seine Apostel erhiel
ten dagegen tiefe Einsichten, die sie allerdings oft nur schwer zu 
verstehen vermochten. Deshalb wurde ihnen auch manches verhüllt ge
sagt. Außerdem waren sie von Jesus der Arkandisziplin unterworfen 
worden, d. h. gewisse Kenntnisse durften sie nur ihren Nachfolgern 
unter dem Siegel der Verschwiegenheit weitergeben. In den ersten 
Jahrhunderten war das in den führenden Kreisen der Kirche noch 
bekannt. Dies wird aus dem Schrifttum der damaligen Zeit klar er
kennbar. Der große Bibelgelehrte Orígenes (250 n. Chr.) schreibt, 
daß es eine Geheimlehre, die höhere „Disciplina arcani“ gibt. Nur 
den Priestern und Lehrern sei das Tiefste anvertraut. (Hom. V. 1 in 
Nurn. p. 39 f 22—39)

Aus der Neuoffenbarung ist zu entnehmen, daß Jesus seinen Jün
gern mehrfach Anweisungen zur Geheimhaltung bestimmter Lehren 
gegeben hat. Es heißt dort: „Das Außerordentliche braucht ihr nicht 
allen Menschen zu verkünden, sondern nur denen, die euch im Amte 
folgen werden.“ (Gr VIII 77, 17)

„Ich sage euch allen, daß ihr vorderhand die Völker nicht alles das 
lehren sollt, was Ich euch nun gesagt habe.“ (Gr V 117, 7) „Es frag
ten Mich Johannes und Matthäus, ob sie das alles aufzeichnen sollen. 
Ich sagte ihnen dazu: ,Das könnt ihr tun für euch, aber fürs Volk 
braucht ihr das nicht aufzuzeichnen, denn das ist noch um 2000 Jahre 
zu jung, um das zu fassen*. “ (Gr II 218,14)

„Ich werde aber in der fernen Zukunft Knechte erwecken und 
werde ihnen durch den Geist in ihrem Herzen das alles zum Schreiben 
diktieren, was nun seit der Zeit geschehen und gelehrt worden ist, als 
Ich in das Lehramt trat und euch zu Meinen ersten Jüngern machte, 
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und auch das, was nachkommen wird und noch gar vieles andere da
zu.“ (Gr VIII 79, 3—4)

»Wenn die rechte Zeit gekommen ist, dann soll schon auch viel 
geschrieben werden.“ (Gr VIII 79, 8)

»In jenen Zeiten wird Meine Lehre den Menschen nicht verhüllt, 
sondern völlig dem himmlischen und geistigen Sinne nach enthüllt 
gegeben werden, und darin wird das. Neue Jerusalem bestehen, das 
aus den Himmeln auf die Erde herniederkommen wird. In seinem 
Licht wird den Menschen erst klarwerden, wie sehr ihre Vorgänger 
von den falschen Propheten, gleichwie die Juden von den Pharisäern, 
hintergangen und betrogen worden sind.“ (Gr IX 90, 2)

Auf die Frage der Jünger, weshalb ihnen die Lehre nicht auch schon 
(vollständig) unverhüllt gegeben werde, erhielten sie von Jesus die 
Antwort: „Ich hätte euch noch gar vieles zu sagen und zu enthüllen, 
aber ihr alle könnt das noch nicht ertragen.“ (Gr IX 90, 6)

Es wurde ihnen weiter bedeutet, daß damals der Unterricht „ge- 
vdsserart an Kinder“ zu ergehen habe und daß sie es „noch gar nicht 
ahnen könnten, zu welch umfassenden Wissenschaften und (techni
schen) Künsten es die Menschen dereinst bringen würden“ (Gr IX 
90, 8).

Die teilweise Verhüllung des Inhaltes des Evangeliums, wodurch 
die vielen falschen Auslegungen möglich geworden sind, wurde vom 
Herrn zugelassen. Auf Befragen des Evangelisten Johannes (der sein 
Apostel war, d. Vf.) äußerte sich Jesus dazu wie folgt: „Es ist besser, 
daß die Sache (des Evangeliums, d. Vf.) der Welt in aller Verhülltheit 
gegeben wird, sie kann sich dann bloß mit der Hülle zerbalgen, in
nerhalb derer aber der Lebenskern unversehrt bleibt.“ „Wenn es der
einst vonnöten sein wird, so werde Idi schon von neuem Menschen 
erwecken und werde ihnen alles kundgeben, was hier geschehen ist 
ynd was die Welt zu erwarten hat, um ihrer unverbesserlichen Bosheit 
willen.“ (Gr I 216,13—14)

Christus hatte der Menschheit vor seiner Himmelfahrt einen Trö
ster verheißen. In der Neuoffenbarung ist dieser „Tröster“ vom 
Herrn für die heutige Menschheit wie folgt erläutert .worden: „Was 
Ich Meinen Jüngern versprach als den ,Tröster*,  welchen Ich ihnen 
senden würde, das lag schon in diesen von Meinem Lieblingsjünger 
Johannes aufgezeichneten Worten. Meine Jünger verstanden sie nicht; 
aber ihr, die ihr jetzt schon so ziemlich geschult und vorbereitet seid, 
Meine Lehre zu begreifen und zu fassen, wie Ich sie verstanden und
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auch ausgeübt sehen möchte, ihr könnt in diesen hinterlassenen Wor
ten (der Neuoffenbarung, d. Vf.) den Tröster finden, der euch 
erleuchten, erheben und stark machen kann gegen alles Kommende, 
wie auch einst Mein Geist die Jünger bestärkte, um ihre künftigen 
Schicksale mit der zu ihrer Mission notwendigen Seelenstärke zu er
tragen.“ (Pr 157)

Dem Ratsherrn Nikodemus hat Jesus vorausgesagt, daß in der Zeit 
nach seinem Erdenwandel bis zur Zeit, da der Tröster in Form der 
„wahren und großen Licht- und Lebenslehre“ kommt, „es wenig 
Licht unter den Menschen auf Erden geben wird“ (Gr VII 54, 5—6).

„Die (Menschen) müssen denken lernen, dann suchen und selbst 
finden.“ „Die Weltmenschen gefallen sich in der Welt, und so muß 
(für diese) eine Gotteslehre auch ganz weltlich aussehen, wenn sie bei 
den Menschen Anklang finden soll.“ „Und so werden wir bei den 
Menschen dieser Erde (z. Zt. Jesu, d. Vf.) auch noch lange Zeit hin 
mit der vollen Wahrheit nicht so geschwind herauskommen können.“ 
(Gr VI 204, 2—4)

Jesus sagte im Kreise seiner Apostel voraus, daß seine Lehre im 
Laufe der Zeit durch Abänderungen des Evangeliums und durch fal
sche Auslegungen verdunkelt werden würde. „Daß Meine Lehre bei 
allen Nationen in den späteren Zeiten nicht so rein verbleiben wird, 
wie sie nun aus Meinem Munde zu euch gekommen ist, das kann als 
etwas ganz Bestimmtes schon zum voraus angenommen werden.“ 
(Gr V 120, 6) „Aber der innere Geist wird dennoch verbleiben.“ (Gr 
V 12ö; 6)

„Besonders die Gemeindevorsteher“, heißt es an anderer Stelle, wo 
Jesus in der NO die Menschen unserer Zeit anspricht, „fingen an, 
Meine Lehre, da sie ihnen als die reinste Wahrheit aus den Himmeln 
zu kleine Zinsen trug, zu verdrehen und mit dem alten Unsinn zu 
vermengen.“ (Gr X 25, 4)

„Sie haben Meinem Urlicht aus den Himmeln eine Grube gegra
ben, Um es darin vor den Augen der Menschen zu verbergen und sie in 
der Finsternis zu ihrem Weltnutzen zu erhalten.“ „Es ist leicht ein
zusehen, daß so etwas (die Bereinigung des Evangeliums, d. Vf.) nicht 
in einem Moment geschehen kann, sowenig wie die Nacht urplötzlich 
dem vollen Tag weichen kann, sondern es muß in dieser Welt alles 
seine Zeit haben.“ (Gr X 25, 8 u. 10)

Deshalb werden „in gar später Zeit knapp vor einem großen Ge
richt Seher erweckt und zugelassen werden, welche die kurze, schwere 

Mühe haben, die sehr unrein gewordene Lehre zu reinigen“ (Gr VI 
176, 10).

»Die Arbeiter in Meinem Weinberg werden nicht durch große 
Wundertaten, sondern allein durch das reine Wort und die Schrift 
wirken, ohne eine andere auffallende Offenbarung zu bekommen als 
nur die des inneren, lebendigen Wortes im Gefühl und in den Ge
danken in ihrem Herzen.“ (Gr VI176, 10)

»Wenn tausend und nochmals nicht ganz tausend ]ahre von nun an 
(von der Lehrtätigkeit Jesu an, d. Vf.) verflossen sein werden-und 
Meine Lehre ganz in die schmutzigste Materie begraben sein wird, so 
Werde Idi wiederum Männer erwecken, die das, was hier (bei den 
Jüngern, d. Vf.) verhandelt wurde und geschehen ist, ganz wortgetreu 
aufschreiben und in einem großen Buche (die NO umfaßt 25 Bände, 
d. Vf.) der Welt übergeben, der dadurch vielseitig die Augen wieder 
geöffnet werden.“ (Gr IV 112,4)

»Daß aber diese Meine Lehre von der eigentlichen Welt, die nicht 
Sterben wird (d. h. sich stets gleichbleiben wird, d. Vf.), allezeit An
fechtungen erleben wird, das weiß Ich um eine Ewigkeit schon vor
aus.“ (Gr II 172, 8)

In diesem Zusammenhang wird dann vom Herrn auf das Evange
lium vom Sämann hingewiesen und gesagt: „Für alle, welche durstig 
nach Lebenswasser lechzen werden, sind sie (die Kundgaben, d. Vf.) 
gegeben.“ „Um diesen also die Evangelien, die mit mehr als sieben 
Siegeln verschlossen sind, zu öffnen und durch diese Bücher den Weg 
zu Mir und Meinen Himmeln anzubahnen, sende Ich euch diese Er- 
klärungen.“ (Pr 229)

»Nur für Meine wahren Kinder dieser Erde gebe Ich diese 
Lehre...“ (Hi I S. 390) „Die echten Kinder der Weir aber lasset und 
^fet sie nicht.“ (Gr VI 151, 3. 11)

»Denn also verkehrt sind die Sinne der Menschen, daß ihnen das 
größte Wunder des durch einen geweckten Seher und Wortknecht 
gegebenen lebendigen Wortes so gleichgültig ist, hrie nur immer eine 
andere alltägliche Erscheinung auf der Welt.“ (Hi II S. 106)

»Die meisten Lebenswanderer bleiben lieber in den Tälern ihres 
’I’ierwesens, als daß sie sich einmal die Mühe nähmen, einen Berg zu 
besteigen, um da wenigstens die Aussicht zu einem wahren Menschen 

bekommen.“ (Hi II S. 361)
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Die Kirchen und die Neuoffenbarung

Sowohl die evangelische als audi die katholische Kirche lehnen 
Offenbarungen, die eine neue bzw. zusätzliche Heilsbotschaft ver
künden, ab. Die evangelische Kirche lehnt jede Offenbarung über
haupt ab. Gemäß dem Ausspruch Luthers „Sola scriptura“ („nur die 
Heilige Schrift“) lehrt sie, daß die Heilsoffenbarung mit dem Neuen 
Testament ihren Abschluß gefunden habe. Die katholische Kirche gibt 
unter Bezugnahme auf Lk 17, 21; Joh 6, 45; 14,15—21; 16,12—15; 
1 Kor 14,1, 5,19 ff. zu, daß nach Christus noch Offenbarungen statt
finden werden. Die katholische Kirche nennt solche Offenbarungen 
„Privatoffenbarungen“, die mehr an einzelne gerichtet seien, nicht an 
die gesamte Christenheit. Die heilsnotwendige christliche Offenbarung 
sei aber zur Zeit der Apostel abgeschlossen gewesen. Es sei gesagt wor
den, daß Gott durch seinen Sohn „jetzt am Ende der Tage zu uns 
gesprochen habe“ (Hebr 1,2). Daß ferner Paulus (1 Kor 10, 11) und 
Petrus (2 Petr 3, 3; vgl. 1 Petr 4, 7) und 1 Joh 2, 18 von den letzten 
Zeiten, „dem Ende der Tage“, ja von der „letzten Stunde“ gespro
chen haben. Diese Aussagen der Apostel sind keine brauchbare Grund
lage für die ablehnende Haltung der Kirchen, weil die Christen im 
ersten Jahrhundert es als ein Dogma betrachteten, daß noch zu ihren 
Lebzeiten der Untergang der Welt eintreten werde. Das beweist u. a. 
der zitierte Text des Hebräerbriefes 1, 2: „Jetzt am Ende der Tage“, 
und des 1 Kor 10, 11, „daß wir das Ende der Zeiten erleben“. ^Die 
Zeit ist kurz bemessen.“ (1 Kor 7, 29) Mit der Zeit mußte man 
schließlich den Irrtum der Apostel eingestehen.

Jakob Lorber wurde vom Herrn mitgeteilt, daß er zu seinen Leb
zeiten auf Erden seinen Jüngern gesagt habe, „daß Ich fürderhin bis 
ans Ende der Welt Meine Boten aus den Himmeln sende, auf daß von 
den argen Weltkindern Mein Wort nicht vertilgt und zu sehr verun
glimpft werde. Aber auch diese (Boten) werden um Meines Namens 
willen mehr oder weniger verfolgt werden“ (Gr X 115, 9).

„Nach Mir bleibt die Himmelspforte gleichfort offen, und es wird 
das, was wir hier (mit den Jüngern, d. Vf.) verhandeln, nach weit 
mehr als tausend Jahren ebenso von Wort zu Wort können vernom
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men und (von Lorber, d. Vf.) aufgezeichnet werden, als ginge das 
alles vor den Augen derer vor sich, die nach 2000 Jahren (!) nach uns 
die Erde betreten.“ (Grill 15, 6)

»Damit nicht alle Menschen verlorengehen, so habe Ich bestimmt, 
daß von nun an einzelnen wie einst Meinen Jüngern Mein Wort und 
Meine Lehre unverfälscht zukommen soll, nicht verschleiert wie in den 
Propheten, sondern klar und verständlich, wie Meine Jünger einst 
die Völker lehrten.“ „Ich will jetzt den Ungläubigen die Augen öff- 
nen und den Buchstabenauslegern Meiner Bibel den eigentlichen Sinn 
erklären.“ (Pr 163)

Daraus geht klar hervor, daß die Behauptung der Kirchen, die 
Offenbarung sei mit der Botschaft Jesu und den Aposteln abgeschlos
sen, unzutreffend ist. Erst wenn sich der Erkenntnishorizont der 
Menschheit erweitert haben wird, „dann erst werden größere Offen
barungen und genauere Bestimmungen zugelassen ...“ „Wer die Of
fenbarung dann als wahr annimmt und danach handelt, der kommt 
auch bald zu stets hellerem Erkennen und zum wahren selbständigen 
freien Leben.“ (Gr VI 204,9—10)

In den vergangenen 1900 Jahren hat die Menschheit geistige Fort
schritte gemacht, und sie braucht jetzt eine kräftigere geistige Nah- 
rung. Im Evangelium sind nur Bruchstücke der Reden Jesu dargeboten, 
und die Auslegungen liegen — wie die bibelkritischen Forschungs
ergebnisse zeigen — überaus im argen. Die Verwirrung und die Ver- 
alschung der Lehre Jesu könnte kaum noch größer sein. Andererseits 
aben sich die Kirchen mit ihrer Lehre, der gesamte Text des Alten 

*jnd des Neuen Testaments müßte ausnahmslos wörtlich geglaubt wer- 
en, nach dem Aufkommen der Naturwissenschaften schwerstens in 

Mißkredit gebracht. Die katholische Kirche hat im «Fall Galilei (17. 
J* 1-) und bezüglich der früheren Auslegung der Schöpfungsgeschichte 

as Vertrauen in ihre Exegeten besonders bei den gebildeten Katho
den stark erschüttert. Aber auch Luther hat sich nicht anders ver- 
aken. Als Kopernikus die Theorie aufstellte, daß die Erde sich um 
le Sonne drehe und nicht umgekehrt, ereiferte er sich darüber: „Die- 

s®r Narr will nun die ganze Astronomie umkehren.“ Und Melanch-
°n wollte „den gemeingefährlichen Unsinn von Staats wegen ver- 

bleten“ lassen.127
In der ersten Zeit des Christentums war — wie die altchristliche 

neratur beweist — die Anerkennung des Prophetenamtes eine Selbst
verständlichkeit. So schreibt Paulus: „Alle Schrift, von Gott eingege- 
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ben, ist nütze zur Lehre, zur Strafe, zur Besserung, zur Züchtigung in 
der Gerechtigkeit, daß ein Mensch Gottes sei vollkommen', zu allem 
guten Werk geschickt.“ (2 Tim 3,16—17)

Die Propheten werden in der Literatur des ersten Jahrhunderts vor 
den Bischöfen genannt. Die Aufgabe der Bischöfe "war damals nodi 
nicht leitender, sondern untergeordneter Art. Sie waren Gehilfen der 
Presbyter und Ältesten. Der Ausdruck Episcopus (das lateinische 
Wort für Bischof) stammt aus der antiken. Gemeindeverwaltung. Der 
Episkopus war der Stadtkämmerer, und eine ähnliche Funktion hat
ten die Episkopi auch in den christlichen Gemeinden. Die im 2. Jahr
hundert n. Chr. abgefaßte Didache Lehre der zwölf Apostel sagt aus
drücklich: „Die Propheten sind eure Hohenpriester“ (!). (Didache 
B, 3)

Im 1. Brief an die Korinther erklärt Paulus: „Die einen bestimmte 
Gott in der Kirche fürs erste zu Aposteln, wie andere zu Propheten“ 
(12, 28).

Als sich später die Priesterhierarchie herausbildete, rückten die 
Bischöfe an die erste Stelle. Zu dieser Zeit wurde dann verkündet, daß 
es keine neuen Offenbarungen Gottes mehr geben werde. Die sonder
bare Ansicht, Gott habe nach den Aposteln die Offenbarungen an die 
Menschheit eingestellt, haben nach Ansicht von Prof. Walter Nigg 
„lediglich diejenigen Theologen vertreten, die die begreifliche Furcht 
hegten, durch die prophetische Wirksamkeit könnten ihre Paragra
phen durcheinander geraten“128.

Der Einwand, die Neuoffenbarung stelle manches anders dar, als 
es die Kirchen lehren, ist kein Argument für die Ablehnung dieser 
Kundgaben. Heute besteht bei den Gelehrten, die sich mit der Exe
gese und der Bibelforschung befassen, die einhellige Meinung,“daß 
manche Stellen des Neuen Testaments nicht identisch sind*  mit den 
abhandengekoni'menen Originalschriften. Davon sind heute auch die 
katholischen Wissenschaftler überzeugt, wenn das auch in Kirchen
blättern dem katholischen Volk nicht so deutlich gesagt wird. Schon 
Paulus spricht im Brief an die Galater davon, daß „manche euch ver
wirren wollen und das Evangelium Christi verfälschen“ (Gal 1, 7).

Daß das Evangelium Einschiebungen, Weglassungen und Textver
änderungen erfahren hat, geben heute nach dem Konzil auch katho
lische Bibelgelehrte unumwunden zu. So schreibt z. B. der katholische 
Theologieprofessor Geiselmann: „Die heutige Fassung des Evange
liums ist sicher mehrmals redigiert worden.“120

Pater Norbert Lohfink S.J. berichtet, daß es bereits den gelehrten 
Mönchen des Mittelalters nicht entgangen sei, daß das Neue Testa
ment unechte Texte enthält.130 Aus diesem Grund durfte ja das Neue 
Testament jahrhundertelang von Katholiken nicht gelesen werden. 
Die katholischen Gelehrten wußten das alles längstens, nur durften 
sie vor dem Konzil es nicht wagen, darüber offen zu reden. Wie Pater 
Lohfink mitteilt, bildete sich deshalb unter den theologischen Fachge
lehrten „eine Geheimlehre aus“131. (!)

Bis zum Jahre 1962 bestand die katholische Kirche gegenüber ihren 
Gläubigen darauf, daß sie glauben, daß die Bibel irrtumsfrei ist. We
sen der vereinzelten Abweichung der Neuoffenbarung von den Leh
ren der Kirchen besteht somit kein Grund, die Neuoffenbarung nicht 
als göttliche Offenbarung anzuerkennen. Gott läßt sich von Kirchen- 
männern nichts vorschreiben. Sein Geist weht, wo er will und wann 
er will. Im übrigen hat das römische Ex-St.-Offizium auf Hans Küngs 
Unfehlbarkeitsbuch in der Erklärung „Mysterium Ecclesiae“ (1973) 
ausdrücklich bestätigt, daß die Dogmen „situationsbedingt, unvoll
kommen, verbesserungsfähig, ergänzbar, ersetzbar sind 13_. Diese 
gewichtige Erklärung der Glaubenskongregation sollten sich katho
lische Leser dieser Schrift stets vor Augen halten.

Die zentrale Frage in diesem Zusammenhang ist, ob Jakob Lorber 
ein echter Prophet ist, der gewürdigt wurde, eine Offenbarung Gottes 
an die Menschen der Endzeit niederzuschreiben. Außer den vorge
legten naturkundlichen Voraussagen Lorbers ist auch seine geistige 
Haltung zu prüfen. Nach Joh 7, 17 und 18 wird von einem wahren 
Propheten gefordert: „Wer aus sich selbst (d. h. aus seinem irdisch 
Menschlichen) redet, sucht seine eigene Ehre. Aber wer die Ehre dessen 
Su<ht, der ihn gesandt hat, der ist wahrhaftig, und bei ihm findet sich 
keine verwerfliche Selbstsucht.“ (Joh 7, 17 f.)

Das Gesagte trifft auf Lorber in vollem Umfang zu. Man vermag 
sich kaum einen demütigeren, anspruchsloseren und zurückgezogener 
lebenden, unauffälligeren Menschen vorzustellen/als Jakob Lorber. Ob
wohl er das wohl bedeutendste religiöse Werk aller Zeiten geschrieben 
hat, trat er nach außen hin überhaupt nicht in Erscheinung. Er suchte 
keinerlei öffentliche Anerkennung und keine materiellen Vorteile. 
Seine Einstellung zu seinem Auftrag und seinem Werk geht aus einem 
Brief hervor, den er am 21. April 1848 an seinen Freund Anselm 
Hüttenbrenner schrieb: „Die Welt will mir nichts geben, und dessen 
kin ich froh.“
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In der Neuoffenbarung wird zudem als Charakteristikum eines 
Propheten festgestellt, daß „die echten Propheten stets in Armut ein
hergehen werden“ (Gr VI 179, 3). Und des weiteren: „Der echte 
Prophet wird nie selbstsüchtig sein, und jeder Hochmut ist von ihm 
fern.“ (Gr HI 204,12) An anderer Stelle wurde bereits bemerkt, daß 
ein Mensch in einer Stadt eines zivilisierten Landes kaum dürftiger 
durchs Leben gehen kann, wie dies bei Lorber der Fall war. Selbst
sucht und Hochmut lagen diesem harmlosen Manne so fern wie einem 
unmündigen Kinde.

Für jeden Wahrheitssucher, der die Neuoffenbarung liest, wird es 
deutlich werden, daß Lorber mit einem Charisma ausgestattet war, 
und daß das, was ihm im Laufe von 24 Jahren täglich diktiert wurde, 
ein Geschenk des Himmels, ein echter Quell göttlicher Botschaft und 
— wie es in der NO heißt — „der Schlüssel zum Verständnis des 
Evangeliums ist“.

Lorber ist mit Leichtigkeit von so manchen wichtigtuerischen und 
habgierigen Scharlatanen, die sich „Vatermedien“ nennen, zu unter
scheiden. Leider werden zahlreiche harmlose und kritiklose Menschen 
von diesen falschen Propheten in ihren Bann gezogen, irregeleitet, 
und, wie genügend Vorkommnisse beweisen, auch finanziell ausge
beutet.

Obwohl es nach dem oben Gesagten ganz evident ist, daß Jakob 
Lorbers Kundgaben eine göttliche Botschaft darstellen, läßt sich leicht 
vorstellen, daß diese unverfälschte Weisheit, welche neue Horizonte 
eröffnet und manchen theologischen Staub hinwegfegt, viele stört, 
und daß insbesondere das strenge Urteil und das, der auf Abwege 
geratenen katholischen Kirche verkündete Schicksal folgenschwer in 
die erstarrten und selbstgerechten Vorstellungen der Hierarchie fallen 
wird. Die Neuoffenbarung macht allzu deutlich, daß die katholische 
Kirche und die Lehre Jesu nicht in jedem Fall dasselbe sind.

In der Neuoffenbarung ist vorausgesagt, daß „wenn das Bedürf
nis nach Lebenswahrheit am Ende ein stets allgemeineres wird und 
die Menschen sich mit dem puren Autoritätsglauben, der immerfort 
ein Grund zum finsteren und trägen Aberglauben ist, nicht mehr be
gnügen, dann es auch an der Zeit ist, ihnen ein großes und greifbares 
Lebenslicht voll Klarheit und Wahrheit zu geben“ (Gr VIII 162,18).

Daß Widerstand gegen die durch Lorber vom Herrn gegebene Of
fenbarung aufkommen wird, ist nach den Erfahrungen, die alle Pro
pheten machen mußten, sicher. Es ist in der Neuoffenbarung voraus

gesagt, daß der Widerstand mit dem zunehmenden Bekanntwerden 
der Offenbarung wachsen wird. Aber es ist auch gesagt, daß bereits 
»der geistige Wind“ bläst. „Er kommt von den Himmeln, um eure 
mit allerlei schlechten Dünsten geschwängerte geistige Luft zu reini
gen.“ In der Tat durchzieht der geistige Wind der Neuoffenbarung in 
zunehmendem Maße die Herzen vieler Leser. Sie erkennen mit Stau
nen, wie diese Offenbarung Gottes Heilsplan in seiner ganzen Tiefe 
aufschließt, und daß dieser viel umfassender ist, als Priester sich das 
je vorzustellen vermochten. Hier wird das Wort „Gott ist die Liebe“ 
in seiner wahren Bedeutung spürbar. Die Neuoffenbarung ist gött
lichen Ursprungs, und deshalb verkündet und fordert sie lauterste 
Gottes- und Nächstenliebe, sowie unabdingbar das Tatchristentum. 
Pie Eindringlichkeit der Mahnungen an die Menschen unserer Endzeit 
ist wahrhaft zu Herzen gehend. —

Daß das Prophetische sich zur Zeit in der Welt zu regen beginnt 
und dies seine gottgewollte Bedeutung im Heilsplan hat, ist einsich
tigen Theologen nicht entgangen. Sie erkennen, daß der Boden für 
e»nen neuen Samen aufgebrochen ist.

So ist z. B. bemerkenswert, was Dr. Norbert Lohfink vom Päpst
lichen Bibelinstitut in Rom in einer Vortragsreihe Propheten gestern 
und heute hierzu sagt: „Wenn wir zu den Menschen gehören, die sich 
um unsere Welt Sorge machen, dann ist doch in dieser Welt nichts 
bedrückender als Gottes Schweigen. Und hier begegnen wir einem 
Menschen, den die Stimme Gottes getroffen hat.“ „Ziehen wir die 
Grenze des Prophetischen nur nicht zu eng, dann werden wir ihm 
schon auch in unserer Zeit begegnen. Und wir wissen auch nicht, in 
Welchen ganz neuen Formen es vielleicht schon in zwei Jahrzehnten 
zu unserer aller Überraschung auftreten wird. ... Je- mehr die Kirche 
bereit ist, auf die Propheten, die Gott sendet, einzugehen, desto 
dringlicher wird für sie die Unterscheidung der Geister, und die ist 
Jährlich nicht leicht. Aber zugleich sollten wir, mindestens im christ
lichen Europa, uns immer wieder sagen, daß uns an sich das durchaus 
uuchristliche Mißtrauen gegen die Propheten in den Knochen steckt.“ 
»Wir müssen aber damit rechnen, daß solche Propheten vielleicht Bot
schaften haben, die innerhalb unserer Kirche hätten ergehen müssen, 
aber wegen unserer eigenen sündigen Selbsteinkapselung dort nicht 
ergehen konnten. Was können wir dann tun? Wir dürfen uns nicht 
schämen, auch zu diesen Propheten zu gehen und von ihnen zu ler
nen.“ „Unsere Versuchung ist immer wieder, nicht uns den Prophe- 
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ten, sondern die Propheten uns anzugleichen.“ (!) »Wir leben oft 
unter dem quälenden Eindruck, daß Gott in unserer Weltschweigt. 
Die Propheten lassen uns nicht los, weil sie den Anspruch erheben, 
sie hörten Gott sprechen. So kommt alles darauf an, daß es heute 
wieder Propheten gibt.“133

Der bekannte Konzilstheologe Prof. Karl Rahner S.J.*  stellt fest, 
daß die Kirche bezüglich der Beurteilung von Privatoffenbarungen 
keinesfalls unfehlbar ist. (Siehe hierzu die Erklärung der römischen 
Behörde 1877 ASS XI. S. 509 ff.) Grundsätzlich gilt für Rahner: 
„Hat Gott geredet, und steht diese Tatsache fest, das heißt, ist sie nur 
in genügender Weise bezeugt, dann ergibt sich für mich ohne weiteres 
die Pflicht des Hörens, des Gehorsams und des Glaubens, sofern nur 
irgendwie der Inhalt mich betrifft.“ „Grundsätzlich kann der Geist 
Gottes jedes Glied der Kirche auf sie einwirken lassen und ihr sagen, 
was er von ihr verlangt, welches Gebot der Stunde er ihr auferlegt.“134

Ähnlich äußerten sich auch evangelische Theologen.133

Das sind sehr beeindruckende Stellungnahmen, die manches vor
schnell gefaßte Urteil über den Propheten Jakob Lorber verändern 
könnten. Auf die führenden Kreise der Kirche werden sie aber schwer
lich Einfluß nehmen. Die seit Jahren feststellbaren repressiven Maß
nahmen des Vatikans lassen keinen Zweifel über die in der Kurie 
herrschenden Tendenzen offen.

„Je mehr Meine Lehre (der NO, d. Vf.) Boden gewinnt, desto mehr 
werden sich Hindernisse gegen sie auftürmen, denn sie greift viele in 
ihrem materiellen und noch mehr in ihrem geistigen Wohlleben, in 
ihrer bis jetzt gewohnten Denkart an.“ (Pr 108)

„Noch manche werden Steine auf Meine Lehre werfen, Steine har
ter Worte, die unter ihrer Last die sanfte Lehre der Liebe erdrücken 
sollen. Doch fürchtet nicht, daß sie siegen werden.“ (Pr 107)

Ein Prophet ist immer ein Mann des Umbruches. Das gilt sowohl 
für die Kirdien als auch für die weltlichen Dinge. Wie Amos seiner
zeit zum Gerichtspropheten in Samaria wurde, so wird es Jakob Lor
ber für unsere Zeit sein. Amos sagte damals im Auftrag Gottes den 
Priestern bittere Wahrheiten (5, 21—23). Das mochten sie nicht 
hören und sagten zu ihm: „Seher, gehe und pack dich fort ins Land 
Juda! Iß dort dein Brot, dort magst du prophetisch reden. In Bet-El 
aber wirst du nicht noch einmal prophetisch reden, denn ein Heilig
tum des Königs ist dies hier und ein Reichstempel.“

Heute ist es .nicht anders. „Sie lieben Mein Licht nicht“, wurde 
Lorber vom Herrn, betreffend die heutigen. Priester gesagt (Gr III 

225,9).Damit möglichst viele Menschen von der Neuoffenbarung Kennt
nis erhalten, wird allen, die für die Verbreitung der Neuoffenbarung 
geeignet erscheinen, dort folgendes gesagt: „Tragt aus allen Kräften 
dazu bei, euren Mitmenschen den Weg zu dem gleichen Ziel zu zei
gen, dann sind Meine Worte an euch nicht verschwendet.“ (Pr 132)

Während in früheren Jahrhunderten die katholische Kirche die 
Offenbarungen stets in ihrem Sinne veränderte oder unterdrückte, 
wird sie im Falle der Neuoffenbarung deren Verbreitung unter den 
Menschen nicht verhindern können, weil — wie der Herr Lorber aus
drücklich sagte — „... das für diesmal und fürderhin allentale nicht 
in Meiner Ordnung liegt“. „Zur rechten Zeit wird Mein Wort schon 
zn allen kommen, die danach verlangen werden in ihrem Herzen. 

(Hi II S. 276)»Mein Werk wird ungehindert ans Tageslicht treten als ein großer 
Magnet, der alles an sich ziehen wird.“ (Hi I S. 99)
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Die Kundgaben der Neuoffenbarung (NO) über 
'die Evangelisten und deren Evangelien

Die Neuoffenbarung gibt nicht nur Aufschluß über den richtigen 
Text und den Sinn der Botschaft Jesu, sondern sie macht auch Anga
ben über die Evangelisten. Bezüglich der Verfasser der einzelnen 
Evangelien gehen die Meinungen der Forscher weit auseinander. Die 
evangelischen Theologen sind fast alle der Auffassung, daß keiner der 
Evangelisten ein Augen- und Ohrenzeuge gewesen ist. Die katholische 
Kirche hält dagegen den Evangelisten Johannes für den Lieblings
jünger Jesu. Diese Auffassung wird durch die Neuoffenbarung bestä
tigt. Während manche Autoren dem Johannesevangelium jede Bedeu
tung absprechen136, wird in der NO gerade dieses Evangelium als das 
zuverlässigste bezeichnet. Klemens von Alexandrien (3. Jh.) hat rich
tig geurteilt, wenn er das Johannesevangelium „das geistige Evange
lium“, „das Kernstück, den Höhepunkt, das Allerheiligste des Neuen 
Testamentes“137 nennt. Johannes berichtet über die verschwiegenen 
Gespräche Jesu mit Nikodemus und macht genaue örtliche Angaben, 
die nur ein Augenzeuge wissen kann.

Wegen der wenigen einleitenden Sätze, die etwas philosophischen 
Charakter haben, sind manche Kritiker dem Irrtum erlegen, Johan
nes sei ein Hellenist. Wie aus der NO hervorgeht, stammen diese 
Sätze des Evangeliums Johannes aus dem Munde von Jesus. Im übri
gen sind diese wenigen Verse kein Grund, den philosophischen Cha
rakter des Johannesevangeliums überzubetonen. In der Literatur wer
den zuweilen bezüglich der Person des Evangelisten Johannes die ab
wegigsten und abenteuerlichsten Thesen aufgestellt. Der katholische 
Autor Paillard meint; „Der Vater des Johannes leitete ein Fischereiun
ternehmen und beschäftigte mehrere Tagelöhner. Die Familie war an
scheinend recht vermögend und hatte Verbindungen zu den höchsten 
Kreisen Jerusalems.“138 Aus der NO erfahren wir dagegen, daß Jo
hannes der Sohn ganz armer Leute war, die ihre Kinderschar fast 
nicht zu ernähren vermochten. Im einzelnen wird hierzu gesagt: 
„Josephs Kinder, sowohl die eigenen als auch die aufgenommenen, 
befanden sich in der größten Armut und sind Mir zumeist nachge

folgt. Darunter war eben auch Johannes, der sich viel im Hause des 
Josephs aufhielt und ein Lehrling in diesem-Hause war. Denn sein 
Vater war noch bedürftiger als Joseph selbst und gab daher seinen 
Sohn dahin, damit er die Kunst Josephs erlernen möchte. Er erlernte 

auch und war ein recht geschickter Zimmermann und Schreiner zu
gleich, und wußte auch mit dem Drechseln umzugehen. Zudem hatte 
er die Maria, wie Mich und das ganze Haus Josephs ungemein lieb, 
und Maria konnte (später) keinen besseren und getreueren Händen 
an vertraut werden als eben diesem Sohn des Zebedäus.“ (Schriftt. 
32, 4)

Obwohl Johannes während der Lehrtätigkeit Jesu über alle Vor
gänge und Reden Jesu genau im Bilde war, hat er nur weniges auf
gezeichnet. Es wurde ihm ausdrücklich gesagt, daß er nur das Wich
tigste niederschreiben sollte: „Da schrieben denn auch Johannes und 
Matthäus das Evangelium nieder, aber nur die Hauptpunkte unter 
Hinweglassung der meisten Nebenumstände.“ (Gr VI 148,20) Johan
nes fragte zuweilen, ob er das gerade Gehörte notieren dürfe, worauf 
er einmal die Antwort erhielt: „Laß das gut sein. In jener Zeit (d. h. 
zur Zeit Lorbers, d. Vf.) werde Ich, so es notwendig sein wird, solche 
Dinge durch den Mund neuerweckter Knechte, Seher und Propheten 
den Menschen, die eines guten Willens sind, offenbaren lassen.“ „Du 
'wirst neben dem Wichtigsten Meines Lehramtes auf dieser Erde in dem 
v°n dir geschriebenen Evangelium noch bezüglich der außerordentli
chen Lehren und Taten anführen, daß Ich gar vieles gelehrt und 
getan habe,, was nicht in diesen Büchern gesdirieben steht; und würde 
man solches auch in Büchern auf schreiben, so würde die Welt, d. h. 
die Menschen, es nicht fassen.“ (Gr X 157, 2 u. 3)

Bemerkenswert ist der aufschlußreiche Nachsatz, in, dem klargestellt 
wird, daß die Menschen den Inhalt nicht begreifen würden. Der ver
stümmelte und deshalb sonderbare Text des uns vorliegenden Johan- 
ftesevangeliums (21, 25), der besagt, daß die Welt die Bücher (räum
lich) nicht fassen könnte, erfährt durch die NO eine sinnvolle Ergän

zung und Erklärung. An anderer Stelle der NO ist die Verständlich- 
machung dieser Textstelle durch Hinzufügung des. Wortes „noch“ 
abgerundet worden. Der vollständige und sehr sinnvolle Text lautet 
somit dahingehend, daß die Menschen der damaligen Zeit das, was 
Jesus seinen Jüngern an Geheimwissen mitgeteilt hatte, nicht zu fassen 
"Vermocht hätten. „In jetziger Zeit aber ... ist die Kulturstufe der 
Menschen und ihr Verstandesleben ein ganz anderes als einst in jener 
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Zeit.“ (Pr 24) ¿Meine Jünger waren noch wie unmündige Kinder, die 
anfangs von Mir und Meinem Reich nicht die hohen Begriffe fassen 
konnten, wie später nach dem Überkommen Meines Geistes.“ „Wenn 
nun Meine Jünger nodi so fragen konnten, so könnt ihr euch denken, 
wie erst dife anderen, minder Eingeweihten dachten;® (Pr 296)

Johannes verfaßte auf der Insel Patmos auch die „Geheime Offen
barung“. Er war damals schon über hundert Jahre alt und wurde von 
einem Freund, der seinen griechischen Namen abgelegt hatte und sidi 
auch Johannes nannte, im Schreiben unterstützt (Gr XI S. 264).

Johannes schloß nach Angaben der NO sein Evangelium ab „nahe 
gerade um die Zeit, als Jerusalem von den Römern zerstört wurde“ 
(70 n. Chr, d. Vf.). Johannes, der schon über hundert Jahre alt war, 
schrieb dann „seine Gesichte unter dem Titel Offenbarung des Johan
nes aufs Pergament“ (Gr XI S. 264).

Bezüglich des Matthäus-Evangeliums rätseln die Forscher, wer die 
Person des Verfassers gewesen ist. Man hat erkannt, daß das Mat
thäus-Evangelium in seiner jetzigen Fassung aus älteren Elementen 
zuammengefügt ist, und zwar nehmen viele an, daß dem Verfasser 
dieses Evangeliums das Markus-Evangelium und daneben eine unbe
kannte Quelle, die allgemein als Q bezeichnet wird, vorgelegen hat. 
Diese These nennt man die Zweiquellentheorie. Die Meinungen über 
diese Theorie gehen auseinander. Manche Autoren behaupten, sie sei 
herrschende Meinung, andere treten aber dieser Auffassung entgegen. 
Nach der Darstellung von Paillard sind sich die modernen Forscher 
darüber einig, daß die Zweiquellentheorie „gar zu einfach ist“189. Es 
sollen die verschiedenen Ansichten hier nicht weiter besprochen wer
den, weil uns die NO in diesem Fall die erschöpfende Auskunft gibt. 
Sie besagt, daß Matthäus ehedem an einer Großzollstelle am Gali
läischen Meer „als ein Schreiber im Dienste der Römer stand“ (Gr IX 
114, 1). (Dieser Matthäus, der nur ein unselbständiger Schreiber an 
einer Zollstelle war und nebenbei ein Gasthaus betrieb, ist nicht zu 
verwechseln mit dem selbständigen Steuereinnehmer [Zöllner] Mat
thäus.) „Er ist dann von Mir aufgenommen worden, als Ich ihn bei 
Meiner Reise nach Kis in einer Mittelstation zwischen Kapernaum 
und Kis antraf, weshalb Mir auch der Vorwurf gemacht wurde, Ich 
gehe mit Zöllnern und Sündern umher.“ „Da aber dieser Matthäus 
gut bei der Feder war und sich von Mir nicht mehr trennen wollte, 
so ward er von Mir als Schreiber aufgenommen, aber nur mehr für 

die Tatsachen, während Mein Johannes das Wort, d. h. was Ich 
lehrte, aufzuzeichnen hatte, und Matthäus mitunter weniger geistige 
Teile Meiner Lehre und Predigten für sich aufzeichnete, dieselben 
jedoch allezeit bei Gelegenheiten von Johannes sich korrigieren ließ; 
denn Matthäus hatte für Tatsachen ein gutes Gedächtnis, aber für 
die Lehre ein schwaches.

Von Meinem Familienverhältnis wußte er, solange er mit Mir 
umherging, sehr wenig, und was er wußte, teilten ihm bei Gelegen
heit Jakobus, Simon und Johannes mit, was er sich jedoch nicht auf 
der Stelle aufzeichnete, sondern erst einige Jahre nach Meiner Auf
erstehung, als er statt des Judas Ischariot zum Apostel gewählt wurde.

Dieser Apostel Matthäus selbst, als der Evangelist, hatte sein Evan
gelium ganz ordentlich und richtig zusammengestellt und machte 
dann damit seine Reise in die südöstlichen Gegenden Asiens.

Es haben sich aber dann in Jerusalem, in Galiläa, in Samaria, dann 
jn Tyrus und Sidon. 5 Matthäusse hervorgetan, und es schrieb ein 
jeder ein Evangelium Matthäi; darunter das zu Sidon erschienene 
unstreitig noch das annehmbarste war. Die andern vier wurden bei 
der großen Kirchenversammlung zu Nicäa, als mit diesem gar nicht, 
wie auch untereinander nicht übereinstimmend, als apokryph ver
worfen, und das Sidonische als möglichst echt erhalten. Und so ist 
auch dieses teilweise apokryph, obschon der Schreiber sich alle er
denkliche Mühe gab, die Sache so wahr als möglich darzustellen.

Er selbst schrieb eigentlich — statt diesem einen — vierzehn Evan
gelien, je nachdem ihm irgend die Sache von angeblichen Augenzeu
gen bekanntgegeben wurde. Aus diesen vierzehn schrieb er dann ein 
fünfzehntes, das nach der Beurteilung vieler Sachkundiger als das 
wichtigste und wahrste erklärt wurde; und dieser Pseudo-Matthäus, 

eigentlich l’Rabbas hieß, ist der Schöpfer des heutigen Matthäus- 
Evangeliums. Das wirkliche aber befindet sich heutzutage noch in 
einer großen Bücher- und Schriftensammlung einer bedeutenden 
^ergstadt Hinterindiens.“ (Gr XI S. 241—242)

Jesus hatte dem Apostel Matthäus folgendes vorausgesagt: „. .. ein 
anderer, der in deinem Namen schreiben wird, wird dich ersetzen 
und seine Schrift wird bleiben.“ (Gr. X 157, 6) Uns liegt also das 
Evangelium des Pseudo-Matthäus, der l’Rabbas hieß und unter dem 
Pseudonym „Matthäus“ schrieb, vor. Von ihm wird in der NO 
folgendes gesagt: „Der Pseudo-Evangelist Matthäus war zwar ein 
vollkommen ehrlicher, die Wahrheit suchender Mann, und er war 
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höchst eifrig im Forschen nach der Wahrheit dessen, was da geschah, 
ungefähr zwanzig Jahre lang, bis er sein Evangelium zusammenzu
stellen und zu schreiben anfing. In dieser Zeit war im Judenland kein 
Apostel von Mir anzutreffen, obschon es an anderen Zeugen für 
diese Zeit-nicht sonderlich fehlte. Wie es aber bei solchen Gelegen
heiten schon zu gehen pflegt, so wußten gar viele Menschen aus all 
den vielen Orten, die Ich besuchte, Verschiedenes von Mir zu erzäh
len; gewöhnlich aber nur das, was sie selbst in ihren Orten von Mir 
gehört und erlebt haben. Und so ist es denn auch begreiflich, daß es 
einem l’Rabbas, wie auch vielen anderen Evangelisten, selbst beim 
redlichsten Willen unmöglich war, über alles von Mir Getane, Ge
lehrte und an Mir Vollbrachte vollkommen ins klare zu kommen.“

»Man wird hier fragen: Warum Ich denn nicht selbst solche Men
schen heller erleuchtet habe, damit sie dann imstande gewesen wä
ren, nur die vollkommen reine Wahrheit auf das Pergament zu brin
gen? Ich sage, daß Ich bei ganz ehrlichen Menschen, die dieses Bestre
ben hatten, es an dem auch nie habe fehlen lassen. Was aber später 
die schon selbstsüchtig gewordene Welt aus solchen ehrlichen Über
lieferungen gemacht hat, dafür kann Ich nicht, da jeder Mensch sei
nen vollkommen freien "Willen hat. Daß Ich ?s nie an Sichtungen 
habe fehlen lassen, zeigen euch seit sozusagen Meiner Zeit all die 
großen Versammlungen, denen durch Meinen Geist die Aufgabe ge
stellt war, die eingeschlichene Lüge von der Wahrheit zu scheiden und 
sie zu verwerfen vor der ganzen Gemeinde. Da das Unkraut aber 
allerorten unter dem Weizen wucherte, gelang es ihnen nicht, dasselbe 
völlig zu vertilgen.“ — Und so geschehen auch in dieser Zeit (Lorbers, 
d. Vf.) wie hier — und auch anderenorts — gar gewaltige Sichtungen, 
und der Feind der Wahrheit wird gegen sie nichts mehr auszufhhten 
imstande sein. Ich baue nun großartige Dämme gegen jede Flut der 
Lüge und stelle*  den wahren Felsen Petri auf, den die Pforten der Hölle 
nicht überwinden werden.“ (Gr XIS. 262/263)

Über Lukas und sein Evangelium erfahren wir aus der NO eben
falls viele interessante Einzelheiten. »Was sein Evangelium anbelañgt, 
so ist es eine Tatensammlung, die durch sein Forschen sowohl in als 
auch um Jerusalem über Mich und Meine Taten und Lehren durch 
verschiedene Menschen zustande gekommen ist. Er selbst hat sie her
nach in seiner Art und Weise geordnet und in Kapitel und Verse einge
kleidet, wobei er sich ganz natürlicherweise nicht an die Zahl der Ka

pitel und Verse eines andern Evangeliums hat binoen können; daher 
bei ihm so manches in einem ganz andern Kapitel und in anderen Ver
sen vorkommt, als bei den andern Evangelisten, was ein jeder von 
euch beim Vergleich der angezeigten Parallelstellen erfahren kann.

Was seine Persönlichkeit betrifft, so war er ein Formenmaler und 
Zeichner (Dessinateur), mit welchen Produkten seiner Hand er die 
Weber-, Tuch- und Teppichmacher versehen, konnte; auch die Zeich
nungen der jüdischen Schals und Vorhänge rührten häufig von seiner 
Hand her. Daneben war er auch ein Schriftmaler und auch Schreiber 
(Kalligraph), besonders so jemand etwas vollkommen schön und re- 
gelmäßig geschrieben haben wollte, verstand und sprach Griechisch, 
Lateinisch und Hebräisch und konnte zur Not auch in den andern 
Sprachen, die um Juda herum gang und gäbe waren, sich mitteilen 
und verständlich machen.

Zudem war er, wie es dergleichen mehr Menschen gibt und ge
geben hat, ein erpichter Neuigkeitskrämer und erkundigte sich da
her um alles, was besonders zu Meiner Zeit geschah und unter den 
Menschen viel Redens und Aufhebens machte. Er hatte seine Freude 
daran, den vielen neugierigen Menschen, mit denen er im Verkehr 
stand, etwas außerordentliches Neues erzählen zu können, wobei er 
durchaus keinen Eklektiker (strengen Prüfer) machte, sondern ihm 
war das nächste Beste recht, wenn es nur den Schein des Außerordent- 
hdien hatte.

In der ersten Zeit ist bei seinem Erzählen auch vieles, besonders in 
Ermangelung wirklicher Daten, auf seinem eigenen Grund und Bo
den gewachsen. Erst in der Zeit, als der Apostel Paulus Mein Wort 
in Griechenland hie und da gepredigt hatte, ward er von seinem 
Ereunde Theophilus, der auch in Griechenland wohnte^, ernstlich auf- 
ßefordert, über Mich verläßliche Erkundigungen einzuziehen, sie auf- 
^tizeichnen und sie ihm dann zu übersenden. Er, Theophilus, habe 
dber den gewissen Nazaräer sowohl von Seiten der Juden als auch 
v°n Griechen so Verschiedenartiges gehört, daß er daraus nicht 
klarwerden könne, was so ganz Eigentliches an diesem Menschen 
Sei- Es frage sich aber, ob er entweder ein überirdisches Wesen oder 
Bleich nur ein in mannigfacher Weisheit aus den Büchern wohlerfah- 
rener Mensch sei.

Als Lukas dieses Schreiben in Jerusalem in seine Hände bekam, 
nahm er sich der Sache erst ernstlicher an und erkundigte sich über 
aUes, was besonders Meine Person und Lehre betraf, bekam 
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aber das, was er aufschrieb, nicht leichtlidi aus dem Munde Meiner 
wirklichen Jünger in Erfahrung, sondern zumeist von andern auf Midi 
und Meine Lehre haltenden Menschen, die Midi zum Teil persönlich ge- 
kannt, zum größten Teil aber von Meinen Jüngern Kunde über Midi 
erhalten, hatten. Denn zwischen Meinem Dasein als Mensch dieser 
Erde und der Vollendung des Evangeliums Lukas verstrichen fünf
unddreißig Jahre (also anno 68), nach welcher Zeit er dasselbe erst 
an seinen Freund Theophilus nach Griechenland absenden konnte; 
welches Evangelium dann dieser Theophilus mit seinen Aufzeichnun
gen verglich.

Wie es aber mit seinem Evangelium steht, so steht es noch mehr 
mit seiner Apostelgeschichte, die er ebenfalls auf Aufforderung sei
nes Freundes Theophilus aufs Pergament brachte, und zwar erst in 
seiner letzten Lebenszeit, also in einer Zeit, in der sich nicht einer 
Meiner ersten Apostel und Jünger mehr in Jerusalem befand. Auch 
diese Apostelgeschichte bekam in den Händen seines Freundes so 
manche Abänderung, und selbst die von ihm im Judenlande zusam
mengebrachten Daten waren vielseitig Dichtungen solcher Jünger 
und Ausbreiter Meines Wortes, die häufig ohne innere Berufung sich 
als solche den Menschen vorstellten, und ein jeder aus ihnen das 
Bessere wissen wollte.

So geschah es denn auch, daß sowohl in dem Evangelium des Lu
kas, wie noch mehr in seiner nachträglichen Apostelgeschichte, Dich
tungen und Übertreibungen vorkamen, von denen Meine wirklichen 
Apostel und Jünger selbst wenig oder nichts wußten; denn sie hiel
ten sich in Jerusalem sehr wenig auf und hatten ihr Wesen mehr in 
Galiläa,-Samaria und in den andern, von Jerusalem weiter entlegenen 
Landschaften. -

Wenn ihr nun dieses wisset, so werdet ihr wohl einseben, daß das 
gewisse Erdbeben und die Finsternis bei Meinem Kreuzestode, die 
eröffneten Gräber im Tale Josaphat, Meine Himmelfahrt auf zwei 
sich widersprechenden Bergen, wie auch die gewisse Sendung des hei
ligen Geistes zum allergrößten Teile ein Werk der damaligen Phan
tasie Meiner verschiedenartigen Anhänger und Verehrer sind, und 
auch sogar sein müssen, indem der verläßlichste aller Evangelisten 
(Johannes), der noch bei jeder wichtigsten Gelegenheit zugegen sein 
mußte, von alledem keine Erwähnung tut. Auch gibt Lukas nicht 
kund, ob er selbst bei der Ausgießung des Heiligen Geistes zugegen 
war oder nicht.

Sein Evangelium und seine Apostelgeschichte waren bei der großen 
Kirchenversammlung in Nicäa auch ganz nahe daran, als apokryph 
erklärt zu werden. Aber die abendländischen Bischöfe sträubten sich 
dagegen, und somit war auch alles vom Lukas Geschriebene als 
authentisch erklärt, und dieser Lukas besteht denn heutigentags 
noch unter der Zahl der glaubwürdigsten Evangelisten, und wird 
^°n ihm bis zur Stunde noch mehr Aufhebens gemacht als von Jo
hannes.“ (Gr XI S. 271—273)

»Warum hätte Ich denn sollen bei Meinem Tode die Sonne gänz- 
lch finster machen, und das volle drei Stunden hindurch? Und wäre 
aas der Fall gewesen, so müßte in jener Zeit die Sonne auch in an- 
~ejn Ländern nicht geleuchtet haben, was die Schriftkundigen jener 
Volker sicher aufgezeichnet hätten. So aber wissen sich sogar die rÖ- 
OUschen Geschichtsschreiber einer solchen Begebenheit nicht zu erin
nern. Es müßte die Sache demnach nur in Jerusalem ihre Geltung ha- 

en> daß durch Meine Zulassung daselbst alle anwesenden Menschen 
auf drei Stunden lang blind geworden sind, und es müßte Johannes 
allein sehend geblieben sein, weil er von solch einer Sonnenverfinster- 
UnS keine Kunde gibt.

*̂e  es sich aber mit der Sonnenverfinsterung verhält, so verhält 
sich auch mit Meiner in dieser Welt erscheinlichen Himmelfahrt; 

enn wo sollte denn wohl dieser Himmel sein, in den Ich aufgefah- 
**en bin?! Oder wohin sollte der Allgegenwärtige fahren, um den 
Menschen dadurch anzuzeigen, wo Er eigentlich zu Hause ist?!

I<h meine aber, daß Ich in der ganzen Unendlichkeit überall gleich 
*u Hause sein werde, da Ich in allem und jedem das Urbelebungs- 
und Erhaltungsprinzip bin und ohne Mich nirgends etwas ist und be
steht!“ (Gr XI S. 273/274) Wie aus dem Zitat aus dem Kapitel „Der 

tdenweg Jesu“ hervorgeht, löste sich der Körper von Jesus in seine 
gtome auf und war plötzlich nicht mehr sichtbar. Er kam, wie es im 

r VII 129, 9 heißt, „in Sein völlig Göttliches“.
»Wollet darum euch nicht ärgern über diesen’Mann ob mehrerer 

ni*ichtigkeiten,  die in seinen Schriften vorkommen, denn fürs erste 
^ar nicht er von allem der eigentliche Schöpfer, sondern vielmehr 
Seine nachträglichen Korrektoren, von denen Ich euch mehr als ein 
Sanzes Dutzend anführen könnte. Und fürs zweite war er besonders 

seinen späteren Zeiten voll guten Willens und voll Ernstes, der 
j achwelt möglichst die volle Reinheit in seinen Schriften zu hinter
assen. Allein dafür kann er nicht, was die späteren habsüchtigen
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Gemeindevorsteher aus dem Evangelium gemacht haben. Sie haben 
Unkraut in seinen Weizen gesät, welches mit dem Weizen aufging.“ 
(Gr XI S. 274) <

„Ich will deswegen weder Lukas, Markus noch Matthäus richten; 
denn sie haben sich zu ihrer Zeit zum wenigstemdie Mühe gegeben, 
aus dem vielen schon vielfach Verunstalteten Meiner Lehre das 
Reinste und Beste herauszusuchen. Aber was die materiellen Fakta 
anbelangt, da haben zum Teil sie selbst gedichtet, und zum größten 
Teile mußten sie dann doch am Ende aus dem etwas nehmen, was 
sie aus dem Munde solcher Menschen vernommen haben, die da oft 
genug dreist vorgaben, daß sie von diesem und jenem Augen- und 
Ohrenzeugen waren. Darauf verglichen sie das mit den ihnen be
kannten Stellen aus den alten Propheten und fanden es übereinstim
mend, was sie geschrieben haben, und damit war für sie das Krite
rium für die Wahrheit dessen, was sie niedergeschrieben haben, voll
kommen fertig und gültig.

Wenn es mit diesen Evangelien noch bei dem geblieben wäre, so 
wäre es allerdings noch um vieles besser, als es jetzt ist; denn in die
sen Evangelien stand viel zuwenig des Wunderbaren, des Grausamen 
und des Schrecklichen für die Menschheit, daher man es später für 
notwendig gefunden hat, besonders zum Teil unter den Judenchri
sten, Griechen und Römern, schon hundert Jahre vor der großen Kir
chenversammlung zu Nicäa, viele Beisätze zu machen, besonders jene, 
die stark nach Wundern riechen, und die ein stark strafgerichtliches 
Gesicht haben, um Mich als den Beglücker der Menschen, der den 
Menschen nichts so teuer ans Herz gelegt hat als die Liebe und 
Wahrheit, gerade zum Gegenteile zu machen.“ (Gr XI S. 275 f.)

„Das Meiste und Schaudererregendste aber ist erst nach der großen 
Kirchenversammlung zu Nicäa sowohl von Seiten der griechischen, 
noch mehr aber der römischen Oberbischöfe geschehen; denn sie ha
ben sich alle Mühe gegeben, zum Teil aus dem heidnischen Tartarus 
und zum Teil aus dem alten jüdischen Scheol, dem jüngsten Gerichte, 
dem Fegefeuer und der Hölle die lebhaftesten Farben zu verleihen 
und haben aus Mir in einer Person den euch bekannten Äakus, Minos 
und Rhadamantus, die das jenseitige Richteramt über die Seelen der 
Verstorbenen führten, gemacht. Ich müßte demnach allerunerbitt- 
lichst und unbarmherzig alles richten, verdammen und auf ewig in 
die Hölle verfluchen, was sich nicht den Anordnungen und Befehlen 
des sogenannten »heiligen Vaters’ in Rom fügt.

Ich meine, euch hiermit zur Genüge gesagt zu haben, daß weder 
Ich noch irgendeiner Meiner echten Evangelisten die Erfinder und 
Lehrer alles dessen sind und sein können. Denn Ich kann doch von 
Mir nicht selbst behaupten, daß Ich die höchste Liebe und Erbar- 
mung bin und morgen die höchste Rachgier, unerbittlichste Unbarm
herzigkeit und ewige Straf- und Martersucht gegen Meine Kinder 
Wegen ihrer Vergehen, an denen sie grundursächlich oft nicht den 
hundertsten Teil der eigentlichen Schuld tragen. Ich bin ja nicht ge
kommen, um das, was verloren war, noch mehr verloren zu machen, 
sondern es in aller Liebe aufzusuchen und wieder an das Licht zu 
bringen, damit es nicht verloren gehe.“ (Gr. XI S. 246)

Es drängt sich hier die Frage auf, weshalb Gott die Verfälschungen 
nicht verhindert hat. Diese Frage wird auch in der NO aufgeworfen 
Und wie folgt beantwortet: „Warum habe Ich als allwissender und 
allmächtiger Gott und Herr es denn zugelassen, daß Mein reines, zu 
den Aposteln und sogar vielen anderen Menschen gebrachtes Wort 
v°n diesen und so vielen Evangelisten nicht selten auf die wider
sprechendste Art überliefert wurde, und daß von Mir gar wenig 
Wahrnehmbares dem entgegen unternommen wird? „Diese Frage. ist 
ebenso, als ob man Mich fragte, warum Ich auf dieser Erde nicht 
lauter Weizen, Korn und Gerste und edle Obst- und Fruchtbäume 
fand kein Unkraut) aus dem Boden der Erde wachsen lasse.“ (Gr XI 
s- 251)

»Wie es sich hier verhält, daß also alles seinen Nutzen und Zweck 
bat, so haben auch die vielen irr- und abergläubischen Menschen auf 
dieser Erde Nutz und Zweck; denn wären alle, wie sie auf die Welt 
h°mmen, schon einem Erzengel Raphael gleich erleuchtet, aber nodi 

ihren trägen Leibern behaftet, so würde auch kein Mensch sich 
Jahren, über etwas nachzudenken und bemüht sein, die reine Wahr
heit zu suchen und zu finden. Es träte da bald eine allgemeine Le
targie ein, da kein Mensch dem andern etwas nützen oder schaden 
könnte. So aber werden die mit einem helleren Verstände begabten 
Menschen erst durch die Dummen recht mit in den Eifer gesetzt, der 
pummheit und der Finsternis, je mehr sich diese auszubreiten dro- 
hen, desto eifriger und energischer entgegenzutreten und haben dann 
eine große Freude daran, so sie durch ihren Eifer eine Menge Blinder 
^yf den Weg des Lichtes gebracht haben. Und dazu taugen dann audi 
die sich im materiellen oder Buchstabensinne widersprechenden Evan
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gelien; den reinen Geist enthalten sie dennoch, den ein jeder von Mir 
nur ein wenig Erleuchtete schon herausfindeh kann.

Was aber die sogenannte gemeine Menschheit betrifft, die in ihrer 
blinden Einfalt den Kindern gleich auch einen messingnen Tantes 
für einen' vollen Dukaten annimmt, so schadet ihr das nicht; denn 
ihr wisset ja, daß es in Meines Vaters Hause gar viele Wohnungen 
und Schulen gibt, in denen solche hier geistig verarmte Seelen zu 
einem rechten Lichte gelangen können und auch werden. Und darin 
liegt auch der Grund, warum Ich mit den sogenannten verstand-, Ver
nunft- und sinnlosen Statthalterschaften Gottes auf dieser Erde Ge
duld habe und trage. Aber es hat hier dennoch alles seine Zeit und 
Dauer.“ (Gr XI S. 252)

„Lukas, wie auch der Pseudo-Evangelist Matthäus (l’Rabbas), ha
ben ihre Evangelien eben nicht gar sehr viele Jahre nach Mir aufzu
zeichnen angefangen, und sich aber dennoch in manchem derart ver
stiegen, daß am Ende unter ihnen selbst in so manchen ganz wich
tigen Dingen der größte Widerspruch ans Tageslicht kommen mußte. 
Vom Prüfen war in jener Zeit ohnedies keine Rede; denn ein jeder 
Evangelist hatte seine gewissen Leser und Zuhörer und hat sich um 
einen andern Evangelisten wenig bekümmert, und die Evangelisten 
selbst hielten sich auch nur an das, was sie niedergeschrieben hatten. 
Sie hatten sogar mitunter eine rechte Freude an dem, was der eine 
oder andere in seinem Evangelium (allein) besaß.

So kümmerte sich denn auch l’Rabbas (Matthäus) wenig oder gar 
nicht um den nach dem achten Tage der Geburt im Tempel beschnit
tenen Jesus, und sö auch nicht um die drei Weisen aus dem Morgen
lande, um die Flucht nach Ägypten und den grausamen Kindermord 
durch Herodes in Bethlehem. L’Rabbas (Pseudo-Matthäus) hat 'solche 
Kunde zu Tyrus und Sidon erhalten und in seiner Art auch aufge
zeichnet. Aber da er selbst, wenigstens ehedem, mehr Heide als Jude 
war, so kümmerte er sich auch wenig um die Beschneidung des Kin
des Jesu, und so weisen diese beiden Evangelisten einen der merkwür
digsten Widersprüche unter sich auf, während sie in vielen anderen 
Stücken bis auf die Orts- und Zeitangabe miteinander harmonieren. • 

Nach Lukas besteht sodann ein allen jüdischen Gesetzen und Ge
bräuchen vollkommen entsprechend beschnittener Jesus, der zu Beth*  
lehem in einem Schafstalle geboren und nur von den Hirten begrüßt 
wurde, den Besuch von den drei Weisen aus dem Morgenlande gar 
nicht erhielt, nicht nötig hatte, nach Ägypten zu fliehen, sondern da-

fürr ganz gemütlich nach Nazareth zurückzukehren, daselbst ganz 
ruhig sein zwölftes Jahr ohne irgendwelche Verfolgung von Seiten 

,es Herodes abzuwarten und dann mit seinen Eltern nach Jerusalem 
eine Wanderung zu machen.

Bei Matthäus sehen wir Jesus in einem ordentlichen Hause zur Welt 
ommen, der von den Hirten nicht begrüßt wird, dafür aber von 
en drei Weisen aus dem Morgenland (von denen dem Lukas in sei- 

uem Evangelium nichts geträumt hatte, wie auch gar nichts von der 
Ucnt nach Ägypten, nichts von dem grausamen Kindermord zu 

ethlehem durch Herodes, und auch nichts von der Rückkehr Jesu 
aus Ägypten nach Galiläa unter dem Könige Archelaus).“ (Gr XI 
S- 277 f.)

Aus dem Hinweis, daß jeder Evangelist sich nur an das hielt, was 
r erfahren hatte, und sich um das, was andere geschrieben hatten, 

^eriig kümmerte, läßt sich nun erkennen, daß dem Gelehrtenstreit, 
^er von wem abgeschrieben hat, die Grundlage entfällt. Die Evan- 

. lsten haben nicht voneinander abgeschrieben, wohl sind sie in dem 
eiiien oder andern Fall an die gleichen Gewährsleute geraten, so daß 
Scisse Berichte sich demzufolge ähneln müssen. Das beweist, wie 

x ^Pe^u^at^onen au^ Abwege führen.
fü ’Un ^ra^e e*n ieder: Welcher aus den beiden Evangelisten 

sich ist da bei der Wahrheit geblieben? Die Antwort darauf lautet: 
Und für sich keiner, denn ein jeder gab nur von dem Kunde, von 

111 er reden gehört hatte. In Jerusalem getraute sich niemand, aus 
- de FC”t Vor der Strafe, von der übermäßigen Grausamkeit des Hero- 

1 * 2u reden; zu Sidon und Tyrus, im damaligen Gölesyrien, aber 
te man Herodes mehr als den Tod und verschwieg seine Grau- 
keit nicht, wie auch die Veranlassung nicht, die ihn zu dieser ge

ehrt hatte.
de^n ^dlem Maße würdet ihr bei genauer vergleichender Lesung 
„^..beiden Evangelien noch auf so manche gar bedeutende Wider- 
e« Uche und Unebenheiten gelangen, die sich aber dennoch eher in 
d‘ gewissen Grade ausgleichen und berichtigen lassen als der jü- 
ab^ beschnittene und heidnisch unbeschnittene Jesus. Darum muß 
s? er eben in dieser Zeit sowohl der alte und noch mehr der neue Uh- 

111 allem Mir Widersprechenden aus diesen Evangelien völlig 
un^riíer2t werden» und s°gar Ich selbst mit ihm, auf daß das einzige 

“leibend wahre Evangelium Johannes in sein vollstes Licht trete.
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Denn ein jeder wird es leicht verstehen und begreifen, daß Ich 
unter dem Gesichtspunkte dieser vier nun bestehenden Evangelien, 
auch so mancher Briefe des Paulus und der andern Apostel — für die 
Länge der Zeit nicht mehr bestehen kann, weil darinnen ein jeder 
vorkommende Widerspruch Mich vor den Gelehrten der Welt selbst 
zum Widerspruche macht — gleich also, wie bei den gegenwärtigen 
Christensekten, von denen auch jede Sekte ihren eigenen Christus 
hat, der sich die Freiheit nimmt, jeden andern Christus einer andern 
Sekte kreuz und quer zu verdammen.“ (Gr XI S. 278)

„Obschon die Evangelisten alles unter Leitung Meines Geistes ge
schrieben haben, so war aber ihr Wille dennoch ganz frei und so auch 
ihr Urteil und ihre Annahme darnach.“ (Gr XI S. 296)

Das Schicksal des Evangeliums in der Obhut 
der katholischen Kirche

Durch die Kundgaben der Neuoffenbarung ist auf die Entstehung 
der Evangelien und deren weiteren Schicksale ein neues Licht gefallen. 
Viele irrige Theorien können beiseite gelegt werden. Von gravieren
der Bedeutung ist die Tatsache, daß die Mitteilungen der Neuoffen
barung von den willkürlichen und sinnentstellenden Abänderungen 
des Evangeliums durch die Bischöfe der ersten Jahrhunderte nach 
dem Zweiten Vatikanum endlich auch von katholischen Gelehrten 
Öffentlich zugegeben werden dürfen. Die Ergebnisse der historischen 
Forschung bestätigen auch in diesem Fall die Richtigkeit und Zuver
lässigkeit der Aussagen der Neuoffenbarung.

Über den ersten christlichen Jahrhunderten liegt auf weite Strecken 
e>n ziemliches Dunkel. Die Originale der Evangelien waren schon 
um das Jahr 200 alle nicht mehr vorhanden. „Auch im ersten Jahr
hundert finden wir keine sicheren Spuren, daß die Urschriften noch 
vorhanden waren.“140

Die ältesten vollständigen Abschriften, die die Grundlage des 
Neuen Testaments bilden, stammen aus dem 4. Jahrhundert. Bei der 
■Anfertigung der Abschriften sind unzählige Abschreibefehler vorge
kommen. Man schätzt ihre Zahl allgemein auf 250 000, davon ent
eilen nach Angaben des katholischen Theologen Henri Daniel-Rops 
Ca- 250 auf substantielle Variationen.141 Unangenehme Tatbestände 
Wurden zuweilen ins Gegenteil verkehrt. Als Paulus in Jerusalem, mit 
Petrus und einigen anderen „maßgebenden Aposteln“ eine harte 
Auseinandersetzung hatte, anerkannte er den Vorrang des Petrus 
^icht, sondern erklärt im 1. Galaterbrief 2, 5: „Doch gaben wir 
’hnen nicht einen Augenblick nach, daß wir uns etwa unterworfen 
hätten.“ In mehreren Kodizes, u. a. im Codex D (etwa aus dem 
Jahre 500) ist der Ausgang dieses Disputes genau umgekehrt darge- 
stellt worden.142 Man ließ in diesen Abschriften das Wort „nicht“ 
^eg, um die um 500 bereits angestrebte Autorität der Päpste nicht 
‘n Frage zu stellen. (Diese Verfälschungen haben jedoch keinen Ein
gang in das heute vorliegende Neue Testament gefunden.)
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Daß die Evangelisten in zahlreichen Fällen bei Darstellung des 
gleichen Sachverhalts abweichend berichtet haben, wurde den Gläu
bigen nicht zum Bewußtsein gebracht, obwohl die divergierende Be
richterstattung bereits der hl. Ambrosius, Bischof von Mailand im 4. 
Jahrhundert in seinen Kommentaren zu den Evangelien besprochen 
hat.

Hier seien nur einige Beispiele angeführt, die zur Genüge bewei
sen, daß das Evangelium nicht auf irrtumsloser Verbalinspiration 
durch den Heiligen Geist beruhen kann.

Der Todestag Jesu wird von den Synoptikern (Matthäus, Markus, 
Lukas) einerseits und von Johannes andererseits verschieden angege
ben. Die Synoptiker berichten, daß Jesus an einem Samstag gekreu
zigt worden sei, was ganz undenkbar ist, da dieser Tag auf einen ho
hen Feiertag fiel. Nach Angaben des Johannesevangeliums starb Je
sus an einem Freitag. Bezüglich der Tageszeit der Kreuzigung heißt 
es bei Markus 15, 25: „Es war die dritte Stunde (9 Uhr), als sie ihn 
kreuzigten.“ Nach Angaben des Zeugen Johannes (19, 14) fand die 
Verurteilung Jesu durch Pilatus aber erst um die sechste Stunde (12 
Uhr) statt.

Die Zeitangaben über den Aufbruch der Frauen zum Grab am 
Ostertag sind ebenfalls völlig widersprüchlich. Johannes schreibt: „Als 
es noch dunkel war“ (20, 1); Markus dagegen: „Als die Sonne auf
gegangen war“ (16, 2).

Nach Matthäus sahen die Frauen einen Engel auf dem weggewälz
ten Stein vor dem Grab sitzen (28, 2). Markus berichtet, daß die 
Frauen den Engel erst im Innern des Grabes sahen (16, 5).

Aus den Aufzeichnungen des Lukas ist zu schließen, daß Jesus wäh
rend seiner Lehrtätigkeit nur einmal in Jerusalem war, während er 
nach dem Johannesevangelium — in Übereinstimmung mit der NO 
— im Laufe von drei Jahren mehrfach dort war. Matthäus (27, 44) 
und Markus (15, 32) berichten, die beiden Mitgekreuzigten hätten 
Jesus geschmäht. Lukas sagt das Gegenteil. Nur einer habe Jesus ge
lästert, was der andere ihm verwies.

Nach Lukas (24, 5) fand die Himmelfahrt Jesu bei Bethanien statt, 
laut der Apostelgeschichte 1, 11—12 auf dem Ölberg bei Jerusalem.

Die abweichenden Aussagen über dieselben Ereignisse bestätigen 
das in der NO Gesagte, daß die Evangelisten nicht immer an zuver
lässige Gewährsleute geraten sind.

Auch über die am Evangelium vorgenommenen Interpolationen 

und Abänderungen, wie sie von der NO geschildert werden, sind sich 
die Fachgelehrten schon lange einig. Das ist nicht neu, nur wurden 
mese Tatbestände dem Kirchenvolk verheimlicht. Schon der berühmte 

ibelgelehrte Orígenes (250 n. Chr.) war zu der Auffassung gelangt, 
d*ß  manche biblischen Berichte erfunden wurden.143

Nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil konnten endlich auch 
le katholischen Gelehrten der Wahrheit- die Ehre geben und das öf- 
entlich aussprechen, was sie längstens schon wußten. Bis dahin 

Machte ihnen das die Enzyklika Leos XIII. (gest. 1903) und die übri- 
®en Dekrete der katholischen Kirche unmöglich. Die erwähnte Anti- 
dtodernisten-Enzyklika Leos XIII. „Providentissimus Deus“ lehrte, 

aß die Evangelien „mit unfehlbarer Wahrheit alles (!) aussprechen, 
^as Gott ihnen (den Evangelisten) zu schreiben befahl, und zwar nur 

as, was er ihnen befahl“144. Albert Schweitzer stellt zu diesen Metho- 
en in lapidarer Kürze fest: „Statt der Wahrheit ihr Recht zu lassen, 

• • • wurde ihr ausgewichen, sie umgebogen oder zugedeckt.“145
Noch im Jahre 1962 mußte Prof. Karl Rahner S. J. in Berüdcsich- 

*lgung der Lehren Leos XIII., Benedikts XV. und Pius’ XII. in theo- 
*ogischen Lexiken schreiben, daß die Inspiration sich auf alle Teile 

er Schrift, und zwar auch auf diejenigen Aussagen, die nicht die 
Jaeilslehre, sondern naturkundliche Aussagen betreffen, erstrecken. (!) 

as alles sei von Gott ausgesagt und irrtumsfrei.146 Natürlich wußten 
*e Experten Rahner, Brinkmann usw., daß in den Schriften des Neuen 
estathents zahlreiche Widersprüche und Irrtümer enthalten sind. Diese 
r°bleme mußten sie auf sophistische Weise lösen.
Nach harten Kämpfen mit der Kurie kam dann nach langen Jahr- 

änderten auf dem letzten Konzil die Wende. Zahlreiche Bischöfe er
warten, daß die bisherigen Behauptungen aufgrund-der wisseffschaft- 

W ¿len Forschungen unhaltbar geworden seien. So trug u. a. Kardinal 
j^Qnig (Wien) auf dem Konzil eine ganze Reihe von historischen 

ehlern vor, welche die Bibel enthält.147 Nachdem unbestritten war, 
aß nicht alle Texte zuverlässig sind, wurden dann die katholischen 
Xegeten in der Konstitution aufgefordert, vor allem im Alten Te- 

^anient die Schilderungen historischer zu betrachten. Nun durften 
le katholischen Gelehrten offen sagen, was sie bisher wußten und 

Segen ihre Überzeugung in katholischen Lexiken anders darstellen 
Mußten. In dem im Jahre 1972 herausgegebenen Herders theologi-

>en Taschenlexikon konnte Rahner nun schreiben: „Die Textkritik 
Niedere Kritik) bemüht sich, den ursprünglichen Wortlaut der bibli- 
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sehen Bücher auf-Grund der handschriftlichen Überlieferung so ge
nau wie möglich festzustellen. Dies ist notwendig, weil der Text beim 
Abschreiben zahllose Änderungen, sei es durch Fehler oder durch ab
sichtliche*)  Korrekturen erfahren hat.“148

In der Neuauflage des Katholischen Bibellexikons, hrg. von H. 
Haus S. J., Einsiedeln 1968, fehlt nun der in den früheren Ausgaben 
enthaltene Satz: „Die Integrität der Evangelien steht in der Haupt
sache fest.“

Prof. Geiselmann erklärt jetzt unumwunden, daß die heutige Fas
sung des Evangeliums mehrfach redigiert worden ist.140

„Das alles muß weg“, sagte der Herr zu Lorber. „Lassen wir der 
Wissenschaft ihren Spielraum, denn sie ist nun ein wirksames Fegin
strument, um den Unrat aus der Welt zu schaffen . . .“ (Gr. XI S. 
279)

Fast hundert Jahre dauerte es, bis dieses Wort der Neuoffenbarung 
in der katholischen Kirche gegen den heftigen Widerstand der römi
schen Integralisten wahr wurde und es den katholischen Wissenschaft
lern erlaubt wurde, bibelkritische Forschungen zu betreiben und ihre 
Ergebnisse zu veröffentlichen.

Obwohl die Hierarchie um die Widersprüche und die am Evange
lium vorgenommenen Manipulationen Bescheid wußte, forderte sie 
zwingend unter Androhung von ewigen Höllenstrafen, zu glauben, 
daß jedes Wort irrtumsfrei vom Heiligen Geist eingegeben worden 
sei und die Evangelien uneingeschränkt Irrtumslosigkeit beanspru
chen. Durch die Fälschungen war aus der Frohbotschaft eine Droh
botschaft geworden. Der Gott der unendlichen Liebe wurde zum alt
testamentarischen Rachegott, der wegen Verletzung kirchlicher Vor
schriften ewige Höllenstrafen verhängt.

Um zu verhindern, daß dem Volke Gottes beim Lesen der Bibel 
Zweifel kommen, verbot die Kirche jahrhundertelang das Lesen der 
Heiligen Schrift. In Spanien stand auf dem Besitz der Bibel sogar die 
Todesstrafe.150

Dieser der Forschung bekannte Tatbestand ist bereits vor mehr 
als hundert Jahren Lorber in die Feder diktiert worden: „Das ganze 
Evangelium, wie auch die Bücher der Juden, hat Rom dem Volke 
auf das strengste verboten zu lesen und die Übertreter dieses Gebo
tes sogar mit dem Tode bestraft.“ Gr XI S. 282)

*) Vom Verfasser kursiv hervorgehoben.

Um Nachforschungen anhand der griechischen Kodizes des Neuen 
Testaments zu verhindern, verbot die Universität Paris (Sorbonne) 
sogar das Studium des Griechischen. Dies wurde als Ketzerei ange
sehen und mit dem Tode bestraft.151 Die Verbote des Bibellesens wur
den bis in das 19. Jahrhundert immer wieder eingeschärft. Noch um 
die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert gab es nach einer Aussage 
des Jesuiten L. Billot (später Kardinal) im Jahre 1902 für Theologie
studenten kein Problem in der Bibelwissenschaft, weil es eine derartige 
Wissenschaft (in der katholischen Kirche, d. Vf.) gar nicht gab und 
nicht geben durfte. „Seit zwanzig Jahren“, schreibt Billot, „lehre ich. 
Meine Studenten wissen überhaupt nicht, daß es eine biblische Frage 
gibt.“1«

Eine weitere bemerkenswerte Bestätigung für den Geist der Re
geln für die Ausbildung des Priesternachwuchses gibt eine Darstel
lung des während seiner Studienzeit im Priesterseminar mit dem spä
teren Papst Johannes XXIII. befreundet gewesenen Ernesto Buo- 
uaiuti. Er berichtet, daß keiner der Theologiestudenten das Neue 
Testament besitzen durfte. Es gelangte erst in ihre Hände, wenn ein 
Wohlwollender Präfekt es ihnen beim Empfang der niederen Weihen 
Senkte.153

Das Wort des hl. Hieronymus, Bischofs von Mailand und Kir- 
thenlehrers (4. Jh.), „Wer die Heilige Schrift nicht kennt, kennt Chri
stus nicht“, durfte lange Zeit bis zum 20. Jahrhundert nicht zitiert 
Werden. Heute dürfen auch Katholiken wissen, daß die Bibel Gottes- 
Und Menschenwort zugleich ist. Um die ältere Generation nicht zu be
unruhigen, wird darüber allerdings nicht oft und nicht besonders in
struktiv geredet und geschrieben. Der Bruch im System wird von den 
meisten Gläubigen auch noch gar nicht wahrgenommen. Die dog
matische Konstitution „Dei Verbum“, die nach heftigen Kämpfen 
mit der Kurie schließlich als Kompromißformel zustande kam, hat 
Slch in vorsichtigen Wendungen von der bisherigen Lehre abgesetzt. 
Prof. Hans Küngs Feststellung: „Lang ist in der Tat die Liste der 
Punkte, in denen Häretiker nachträglich recht bekommen haben“154, 
Wird durch diesen durch die Zeitläufe erzwungenen Wandel wieder 
emmal mehr bestätigt.

Der Schaden ist aber wohl irreparabel geworden. Die junge Gène- 
ration — insbesondere die akademische Jugend — erkennt die fun
damentale Bedeutung dieses Vorgangs, der die Frage der Wahrhaf
tigkeit ins Scheinwerferlicht stellt. Sie wird ihre Schlüsse ziehen.
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Folgen anderer Art waren aber durch die Rechthaberei und den 
Gewissenszwang schon viel früher eingetreten. Die in der Zeit der 
Aufklärung (17.—18. Jh.) entstandenen Schriften stellten weitgehend 
eine Reaktion auf die Verabreichung des apologetischen Schlaftrun
kes durch die Kirche dar. „Der Feind“, sagt Amos..N. Wilder, „sollte 
mit Verdummung, Aberglaube, Unwissenheit, Dogmatismus, mit al
len Tyrannen der Seele und des Geistes gleichgesetzt werden.“155 
Demzufolge wurden die Arbeiten vom Rationalismus beherrscht, und 
die Folgen sind bis in unsere Tage sichtbar geworden.

Einzelvergleiche zwischen der Neuoffenbarung 
und den wissenschaftlichen Hypothesen

Die Neuoffenbarung bestätigt zwar manche Forschungsergebnisse 
der bibelkritischen Wissenschaft, wie insbesondere die Änderung der 
Evangelien durch die Kirchenmänner, was die Forschung als „Ge
meindegut“ bezeichnet. Diese schoß aber oft weit über das Ziel hin
aus und verlor sich in haltlosen Spekulationen.

Übereinstimmung besteht z. B., wenn E. Hirsch feststellt, daß das 
Lukas-Evangelium „laufend Besserungen, Streichungen und Ergän- 
Zungen erlebt“ hat.156 Wenn Lukas schreibt (1, 1), er sei „allen Er
eignissen von ihren ersten Anfängen an sorgfältig nachgegangen“, 
so wird dieser Eifer durch die NO bestätigt. Die Prüfung der Glaub
würdigkeit seiner Gewährsleute konnte ihm aber kaum gelingen. Die 
NO läßt uns denn auch wissen, daß „vom Prüfen . . . keine Rede 
War“ (Gr XIS. 277). Auch katholische Theologen lassen heute keinen 
Zweifel offen, daß Lukas manche Vorgänge bewußt beschönigt oder 
gemildert hat. Paillard wirft Lukas eigenmächtige chronologische Än
derungen und den Mangel an Ortsangaben vor.157

Irenäus, Orígenes, Eusebius und Hieronymus berichten in den er- 
sten Jahrhunderten, daß „Matthäus sein Evangelium in Judäa für 
Hebräer ... für die Vöm Judentume übergetretenen Gläubigen schrieb 
• • • ehe er fortreiste und sie verließ“158. Dies entspricht — wie oben 
berichtet — dem tatsächlichen Sachverhalt.

Im Brief an die Kolosser (4, Í) schreibt Paulus: „Der geliebte Lu
kas, der Arzt“. Daraus wurde ohne weiteres geschlossen, es handle 
Sl<h um den Evangelisten Lukas. Aus der Neuoffenbarung ersehen 
wir, daß diese Annahme eine Fehlinterpretation darstellt. Bestätigt 
Wird vielmehr durch die NO die Legende, er sei Maler gewesen.159 
^ie stark die Meinungen der Forscher zuweilen von der Phantasie 
beflügelt worden sind, zeigen die folgenden divergierenden Ansich
ten.

Paillard versteigt sich zu der jeder Grundlage entbehrenden Be
hauptung: „Sein (Lukas) Wortschatz zeugt von gründlichen medizi- 
mschen Kenntnissen, die sich auf Hippokrates, Dioskorides und an-
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dere Autoritäten stützen.“160 Andere Theologen bestreiten diese brü
chige Hypothese kategorisch. „Nach altkirchlicher Überlieferung aus 
dem 2. Jahrhundert“, heißt es in der Schrift Sachkunde Religion, 
„soll der Verfasser, der Arzt, ein Reisebegleiter des Paulus sein. Der 
Verfasser ist jedoch weder medizinisch gebildet, noch kennt er die 
Theologie des Paulus gut.“161

Aus der Sicht der NO ist den Ausführungen des katholischen Bi
belwerkes Stuttgart zuzustimmen: „Erst die kirchliche Überlieferung 
des 2. Jahrhunderts (Irenäus, Kanon Muratori) nennt den Namen 
des Lukas, bezeichnet ihn als Arzt und identifiziert ihn mit dem 
Paulusbegleiter gleichen Namens. Doch wir dürfen solchen Hinwei
sen nicht allzuviel historische Beweislast aufbürden.“162

Über die Rolle, die der Evangelist Markus im Verhältnis zu den 
andern Synoptikern gespielt hat, werden schon seit mehr als 200 
Jahren die verschiedensten Vermutungen angestellt. Da Matthäus 
und Lukas zahlreiche Perikope enthalten, die auch Markus bringt, 
nehmen viele Wissenschaftler an, das Markus-Evangelium bilde die 
Grundlage und die anderen Evangelisten hätten bei ihm abgeschrie
ben. Gegen diese These wendeten sich bereits D. Fr. Strauß, Wrede 
und F. Ch. Baur im vorigen Jahrhundert; sie behaupten, nicht Lu
kas und Matthäus seien von Markus abhängig, sondern es sei genau 
umgekehrt.163

Wieder andere sehen in Markus einen „unbekannten Heidenchri
sten, der Palästina nur sehr schlecht kennt, also kein Augen- oder 
Ohrenzeuge“164. Arthur Drews vertritt die radikale Hypothese: 
„Markus hat seine sämtlichen Geschichten ganz einfach aus dem Al
ten Testament herausgesponnen und mit Hilfe des Sternenhimmels 
zusammenphantasiert.“ Da Drews die Existenz Jesu leugnet, -kann 
er zu keiner anderen Schlußfolgerung kommen.

Wenden wir-uns den alten christlichen Quellen zu, so finden wir 
bei Papias, dem Bischof von Hierapolis (gest. nach 120 n. Chr.), die 
Mitteilung, Markus sei der Dolmetscher des Petrus gewesen. Er selbst 
habe dies von dem Presbyter Johannes erfahren.165

Der älteste Kirchenschriftsteller Euseb berichtet, Clemens von Rom 
habe gewußt, daß Markus zu Lebzeiten des Petrus geschrieben habe. 
Irenäus und Papias (2. Jh.) dagegen behaupten, er habe erst nach dem 
Tod des Petrus sein Evangelium verfaßt. Aus den zahlreichen sich 
widersprechenden Meinungen wird klargestellt, daß auf die Tradi
tion kein Verlaß ist. Wir wissen aus den obigen Zitaten aus der NO, 

daß Markus der Sohn des Petrus war und unabhängig von anderen 
ein eigenes Evangelium geschrieben hat. Er hatte es nicht nötig abzu
schreiben. Mit Recht fragt ein Forscher: „Wie kann er so lebendig 
'wirken?“168

Markus gibt bestimmte Einzelheiten sachlich richtig wieder, die 
2eigen, daß er in Galiläa gewohnt hat. So schreibt er, daß wegen des- 
pedränges bei den Wunderheilungen ein Lahmer nicht in das Haus, 

dem Jesus war, hineingetragen werden konnte: „Da deckten sie 
as Dach auf und schufen dadurch eine Öffnung und ließen die Bahre 
Inab.“ (Mk 2, 4) Die NO berichtet, daß in Galiläa die Dächer der 

Jütten (von Häusern im heutigen Sinne kann nicht gesprochen wer- 
en) aus Schilf bestanden, das mit wenigen Handgriffen beseitigt 

Werden konnte. Bibelkritiker des 20. Jahrhunderts wollen es besser 
^ssen und betrachten die betreffende Stelle als einen Übersetzungs
öler. Ihre Denkkategorien zielen offenbar auf Eisenbetondecken 

u**d  deshalb meint ein Autor, es müsse heißen: „Sie brachten ihn zum 
Da<h hinauf.“167

Bei der Betrachtung des Markus-Evangeliums müssen wir noch ein
mal kurz zurückblenden auf den Evangelisten Matthäus, weil zu dem 

Agenden Gesagten ein Zusammenhang besteht. Es wurde ausge- 
,rt» daß der Evangelist Matthäus nach Indien ging. Auf seiner 

eiSe kam er in eine Stadt, „die damals Babylon hieß, obschon das 
te Babylon ziemlich weit weg von dieser Stadt einen großen Schutt- 

haufen bildete“ (Gr X 162, 2).
dem König dieses Landes hatte Matthäus ein gutes Verhältnis 

gefonden, durfte aber wegen des Einflusses der Priesterkaste das 
yangelium nicht verkündigen. „Sieben Jahre später“^ heißt es dann 

^örtlick in der NO, „kam ohnehin Petrus mit seinem Sohn Markus 
diesem König und wurde ebenfalls gut aufgenommen.“ (Gr X 

5) Auch Petrus wurde von diesem König vor der Wut der Baals- 
P j_eSter nachdrücklich gewarnt. „Petrus“, heißt es dann weiter, „ließ 
L.. 2war längere Zeit nicht dazu verleiten (die Lehre Jesu zu ver- 

nden, d. Vf.), besonders da ihn auch sein Sohn und Gehilfe Markus 
köstlich warnte.“ „Petrus ging nach ein paar Jahren dennoch einmal 
^naus außerhalb der Stadt“ und heilte Kranke. (Gr X 161, 9—10) 

^urde daraufhin in einen kleinen Wald gelockt, und „in diesem 
aid ergriffen die Priester Petrus, zogen ihm seine Kleider aus, er- 

^fogen ihn und hängten ihn dann bei den Füßen an einem dürren 
^yrthenbaum auf“ (Gr X 161,15).
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Es folgt dann eine bemerkenswerte Mitteilung. „Ich gebe euch hier
mit das Wissen von dem, wo und wie der erste Apostel für diese Welt 
geendet hat. Alsa nicht in Rom, noch weniger in Jerusalem, sondern 
in der neuen Stadt Babylon, die später den sarazenischen Namen 
Bagdad jerhielt.“ (Gr X 161, 21) An anderer Stelle ist nochmals die 
obige Mitteilung bekräftigt, daß Petrus die Stadt Rom*  nie in seinem 
Leben gesehen hat (Gr XI246).

Das stimmt überein mit dem 1. Petrusbrief 5, 13, wo es heißt: „Es 
grüßt euch die mit euch erwählte Gemeinde in Babylon und Markus 
mein Sohn.“

Obwohl die katholische Kirche strengstens den Glauben an den 
Buchstaben der Heiligen Schrift forderte, hat sie in diesem Fall, aus 
naheliegenden Gründen, die Ortsangabe „Babylon“ in Rom umge
deutet.

Die unabhängigen Wissenschaftler, die sich speziell mit der Unter
suchung dieser Frage befaßt haben, sind in Übereinstimmung mit der 
NO zu dem Ergebnis gekommen, daß Petrus nie in Rom war.168

Die Forschungen der liberalen Bibelkritiker

Die Modernisten-Enzyklika Pius*  X. (1907) hatte bis Mitte unseres 
Jahrhunderts bei Strafe der Exkommunikation jede freie historische 
Bjbelkritik durch katholische Gelehrte unmöglich gemacht. Die diesbe
züglichen Veröffentlichungen trugen ausschließlich apologetischen 
Charakter.

Die unabhängigen Forscher betreiben demgegenüber seit fast 200 
Jahren die historische kritische Bibel-Forschung. Es wurde viel Gei- 
stesschärfe aufgewendet, um die Lehre Jesu gedanklich durchsichtig 

fachen und die nachträglich im Evangelium vorgenommenen will- 
"Hieben Veränderungen des Textes herauszufinden. Vielen Autoren 

jann der gute Wille zur Wahrheitsfindung nicht abgesprochen "wer- 
71, andern Fällen ist jedoch der tendenziöse und oft polemische 

arakter der Erörterungen unverkennbar. Die Wissenschaftler haben 
ZWar richtig erkannt, daß das Evangelium nachträglich verändert 
w°fden ist, aber sie sind bei der Ausmerzung der unechten Stellen 
Weit 'Iber das Ziel hinausgeschossen. Mit dem Unkraut haben sie viel 

Frucht mit herausgerissen.
Die ¡ns Extrem getriebene historische Kritik hat ihre Grenzen nicht 

r aimt, so daß sie sich immer wieder selbst korrigieren mußte. Wenn 
sA,rnt darauf hinweist, daß es schwierig sei, „mit Sicherheit zu ent- 

was aus dem nachösterlichen Glauben der Gemeinde stammt 
j?. Was auf Jesus selbst zurückgeht“169, so ist ihm beizupflichten.

y't folgen können wir ihm, wenn er meint, daß „nur radikale 
ntik zum Ziel führt“170, und daß man auf diese Weise „ein kritisch 

eS^ertes Minimum erhält“171.

as nämlich übriggeblieben ist bei dieser Methode, ist ein Trüm- 
Bef -£U^en gesprengter Fundamente des christlichen Glaubens. Der 
der y "Christentum“ ist umfunktioniert worden „in etwas, was mit 

Lebre Jesu und seiner Person nur noch wenig gemein hat. Die 
nscbheit kann offenbar nur in Extremen leben. Einerseits herrschte 

^ie T°r kur2em 'n der Kirche ein strenger und enger Biblizismus, der 
w Stimmigkeiten und Verfälschungen nicht ruchbar werden lassen 

e» andernseits ist bei liberalen Forschern oft eine geradezu hero-
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stratische Zerstörungslust festzustellen, die alles wie mit Säure zer
frißt, so daß schließlich das ganze Evangelium in einen Mythos auf
gelöst wird.

Es wird nicht begriffen, daß man es beim Evangelium mit einem 
„neuen literarischen Genus“ zu tun hat, und daß-man bei Jesus nicht 
die gleiche analytische Methode anwenden kann wie bei einer Biogra
phie historisch bekannter Gestalten, wie Alexander d. Gr. oder Na
poleon.

Aus den Texten des Evangeliums kann man alles und nichts be
weisen, wenn man sie einseitig auswählt und alle Stellen, die der auf
gestellten Hypothese widersprechen, als unechte Interpolation erklärt. 
Diese willkürliche Art der Exegese wurde von einigen Autoren — wie 
in einem späteren Kapitel zu zeigen sein wird — in geradezu frevel
hafter Weise praktiziert. In vielen Aussagen der Heiligen Schrift sah 
man nur Aberglauben, weil die Forscher für die metaphysische Tiefe 
der Heilsbotschaft blind waren. Zudem versuchten Fanatiker, sämt
liche Wunder Jesu auf natürliche Weise zu erklären, weil nicht wahr 
sein konnte, was nicht wahr sein durfte. Der Standpunkt der extre
men Kritiker des 19. Jahrhunderts, daß Jesus überhaupt nicht existiert 
hat, wird heute von fast keinem Gelehrten mehr geteilt.

Im Laufe der Zeit wurde ein Konglomerat von Hypothesen aufge- 
stellt, so daß es — wie Albert Schweitzer sagt — soviele Meinungen 
wie Professoren gibt. Jesus wurde zum Propheten, guten Menschen, 
religiösen Lehrer, zum sittlichen Vorbild, zum Essäer, Gammler, Nar
ren, Sozialrevolutionär und zum Aufstandsführer gegen die römische 
Besatzungsmacht gemacht. Nur das, was er wirklich war, der Gottes
sohn und Erlöser, wird nicht zugegeben.

Am 30. Oktober 1842 wurde Lorber hierzu vorausgesagt: „Was 
alles haben die Menschen schon aus Mir gemacht! Wie oft wurde Ich 
(bereits zu Lebzeiten, d. Vf.) ein Betrüger, Volksaufwiegler, Faulen
zer, Vagabund, Sonderling, Narr, Zauberer, ja sogar ein Diener Beel
zebubs genannt. Selbst in dieser Zeit (19. Jh. und später, d. Vf.) geht 
es Mir auf Erden um kein Haar besser.“ (Hi II S. 137)

Zwar wurden durch die Forschungen neue Erkenntnisse gewonnen, 
aber ebensooft verfiel man neuen Irrtümern. Heute stimmen die Wis
senschaftler in der Meinung überein, daß die historisch-kritische For
schung kein brauchbares Resultat erbracht hat. Günther Bornkamm — 
und er nicht allein — zieht das Resümee: „Am Ende dieser Leben- 
Jesu-Forschung steht die Erkenntnis ihres eigenen Scheiterns.“172

Die Kritiker haben nicht beachtet, daß „alles, was tief ist, die 
Maske liebt“173, und daß das Evangelium sowohl offenbart als auch 
verhüllt. „Die Wahrheit“, betont die NO, „wird den Menschen dieser 
Erde nur verdeckt gegeben werden.“ (Gr VI 204, 3) Deshalb erklärte 
Franz Overbeck, die Schriften des Neuen Testaments seien „beson- 

ers schutzbedürftig gegen Attentate ungewaschener Subjektivität 
ihrer Ausleger“174.

Der Text der Heiligen Schrift läßt sich nicht in der Weise sezieren, 
^le es die liberalen Kritiker während langer Zeit getan haben. In der 

D finden wir zu diesem Problem eine sehr bemerkenswerte Kund- 
gáhe: „Wer durch pure Beobachtungen und nach den Urteilen seines 

eltverstandes zur inneren, wahren Weisheit des Geistes aus Gott 
gelangen will, der irrt groß, gerät auf Abwege, die voller Abgründe 
$lnd, in der er ¡n der Nacht seines Geistes nur zu bald und leicht fal- 
en Und sich gänzlich zugrunde richten kann.“ (Gr IX 100, 11) Wenn 
nian an manche Vertreter der „Neuen Theologie“ denkt, die sich als 
Wahre „Partisanen des Atheismus“ (Kahl) betätigen, dann erkennt 

in dieser erschreckenden Entwicklung die Bestätigung der Richtig- 
l^eit der Aussage der Neuoffenbarung. Nicht verschwiegen werden 

ann, daß auch bereits katholische Theologen von dem Ungeist der 
e^setzung infiziert sind.

mes dürfte unbestritten feststehen: Die wissenschaftliche Bibel- 
nik festigte nicht den Glauben, sondern zerstörte ihn; zumindest 
raen unzählige Christen im Laufe langer Zeitläufe in zunehmen- 

Qb* 11 ^aße verunsichert. Albert Schweitzer läßt keinen Zweifel offen 
^Jden Mißerfolg der liberalen Bibelforschung, wenn er feststellt: 

t». mjenigen, welche gern von negativer Theologie reden, haben es im 
n fick auf den Ertrag der Leben-Jesu-Forschung nicht schwer. Er 

1 negativ.“173
di ^íese Slchseit zweihundert Jahren vollziehende Entwicklung ist für 

BeH eut*8 e Situation der Entchristlichung der Welt von eminenter 
S(^.e^tUng> so daß wir uns in einem späteren Kapitel mit den ver- 

enen Theorien, die zum Teil durch die Massenmedien verbreitet 
sch en Und vie^ Unruhe und Zweifel in die Herzen christlicher Men- 

en getragen haben, im einzelnen eingehender befassen werden.
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Die wichtigsten Aussagen der Neuoffenbarung betreffend 
die HeiJslehre

Die Neuoffenbarung ist nach den Kundgaben Lorbers eine Siegel
öffnung des Evangeliums. Durch diese Offenbarung soll die verun
reinigte Botschaft Jesu wieder gereinigt und zugleich den Menschen 
der Endzeit der wirkliche Inhalt und der Sinn der Lehre verkündet 
werden. „Deswegen blieb die Bibel erhalten, damit sie euch den größ
ten und stärksten Beweis geben soll, wie dort schon alles aufgezeich
net wurde, was in späteren Zeiträumen sich stufenweise entwickeln 
mußte.“ (Pr 133)

„Es hat diese Meine große lebendige Gnadengabe (die NO) wohl 
die Bestimmung, in die Welt überzugehen, aber erst dann, wenn die 
verdorbene Welt den Hunger nach Meiner Mahlzeit wieder bekom
men wird. Den Hunger aber bereitet nun die römische Kirche. Wie 
aber? Durch ihre schlechte Mahlzeit und durch die, eben durch diese 
Mahlzeit bewirkte Verschlechterung des seelischen Magens. Dieser 
wird dann eine Zeitlang jede Kost fliehen und dadurch in den gerech
ten Hunger gesetzt werden, dann aber mit gar großer Gier nach die
sem Meinem wahren Himmelsbrot greifen, um sich an ihm zu sättigen 
zum ewigen Leben. Siehe, also will Ich es haben.“ (Hi II S. 275)

Dieser Zeitpunkt dürfte jetzt gekommen sein. Der lautlose Abfall 
von der katholischen Kirche, die Interesselosigkeit an den Sonntags
gottesdiensten und den Predigten sowie die Gleichgültigkeit gegen
über den Äußerungen der Amtskirche ist schon weit fortgeschritten. 
Das Vertrauen in ihre Lehren und ihre Autorität ist im Schwinden 
begriffen; ihre Isolierung schreitet fort. Der Mailänder Corriere della 
Serra zitiert das Wort eines Monsignore, der der katholischen Kirche 
in ihrer jetzigen mittelalterlichen Gestalt nur noch zehn bis fünfzehn 
Jahre gibt.170

„Ich habe euch (den Lesern der Neuoffenbarung, d. Vf.) gar vieles 
zu sagen, was Ich selbst den Aposteln zu sagen vorenthalten habe.“ 
(Hi I S. 53)

Ausdrücklich wird gesagt, daß nichts, was in dem gewaltigen Werk 
der Neuoffenbarung an Weisheit und wissenschaftlichen Kundgaben 

Zu finden ist, ans dem Kopf Lorbers stammt. Lorber wisse, daß er 
v°n all dem gar nichts weiß. „Er redet nichts aus sich und kann es 
auclt nicht, da er viel weniger als jeder von euch in irgendetwas eine 

issenschaft hat. Eben darum ist er Mir ein ziemlich taugliches Werk- 
Zeug, da in seinem Kopf fast nichts drinnen ist, aber zeitweise desto 
mehr in seinem Herzen. ..“ (Hi I S. 174)

Dennoch werden „die Vernünftler, die Gelehrten und Priester alles 
bleten> um die Menschheit vom Gegenteil dessen zu überzeugen, 

Was ^cfi ihm (jetzt) sagen werde“ (Pr 167).
Daß die Neuoffenbarung manche traditionelle Lehren der Kirche, 

le durch die historisch-kritische Forschung suspekt geworden sind, 
I .tätigt, mag weite Kreise, die vom rationalistischen und materia- 

lschen Zeitgeist erfaßt sind, davon abhalten, diese Offenbarung zu 
zeptieren. Aber haben sich Propheten jemals um die Irrwege des 

T^geistes geschert? Was im Laufe der Zeiten durch die Fälscher in 
... Christlidler Zeit und durch die zerstörerische Hermeneutik der 

mien Theologen am Evangelium gefrevelt wurde, ist erschüt- 
»Man wird nur mit Mühe erkennen können“, heißt es treffend 

n der Neuoffenbarung, „wo einst unter lauter Lügengeweben die 
eine Wahrheit verborgen lag.“ (Pr 222)

^»Eine solche Denkungsweise war aber schon seit Entstehung des 
enschen immer bei einzelnen die Basis ihrer Handlungen, und in

■ .!^er (unserer, d. Vf.) Zeit predigen solches eure gelehrten Mate- 
lsten ohne Scheu und finden ein großes Publikum, welches ihren 

nsichten ganz beistimmt und ihnen Beifall klatscht.“ (Pr 272) 
»Nun, diesen sogenannten starken Geistern setze ich eine unendlich

• , e Langmut entgegen, und am Ende werden wir sehen, ob sich 
ein Mittel finden läßt, auch ihre Taubheit zu heilen.“ (Pr 325) 

l 'e folgende Kundgabe der Neuoffenbarung wird in naher Zu- 
r zunehmende Bedeutung erlangen: „Jetzt, da bald die Zeit 

" K’ W° Menschen strenger gefragt werden, wozu sie auf 
je ,e 1 und ob sie auch wissen, warum Idi auf diese Erde kam, 

. Ist es an der Zeit, die Rinde des Buchstabens und Wortlautes 
sch^'k Evangelien wegzunehmen und den Menschen unter dieser 
Zu • ar harten Rinde den glänzenden Strom des göttlichen Lichtes 
und?ei^Cn> damit sie in dieser letzten Zeit nodi das Versäumte an sich 
M anderen einholen und so ihre Mission erfüllen können. Deswegen 

ltle vielen Erläuterungen und Erklärungen.“ (Pr 298)
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Die Erschaffung der Geister

Die geistige Existenz der Menschen geht unendlich weit in die graue 
Vorzeit zurück. Sie steht in unmittelbarem Zusammenhang mit dem 
Fall Luzifers. Mögen heute manche eine solche Botschaft als Mytholo
gie ansehen, sie ist es nicht; sie ist — wie die Neuoffenbarung aus 
drücklich mitteilt — ein Faktum. Gott hat vor undenklichen Zeiten 
Myriaden von Geistern geschaffen. Auch in Gott bestehen „die aus 
gebildetsten Gegensätze“, ohne „die Er so gut wie gar kein Wesen 
wäre“. „In Gott waren aber all die Gegensätze schon von Ewigkeit 
her in der höchst besten Ordnung.“ „Wollte nun Gott aus sich heraus 
Ihm ähnliche Wesen erschaffen, so mußte Er sie ja auch mit eben die
sen streitenden Gegensätzen versehen, die Er in sich selbst von aller 
Ewigkeit her in den natürlich besten und reinst abgewogenen Verhält
nissen besaß und besitzen mußte, ansonsten Er sicher nie wirkend da
gewesen wäre. Die Wesen wurden also völlig nach seinem Ebenmaße 
gestaltet, und es ward ihnen am Ende darum auch die Fähigkeit not
wendig eigen, sich selbst zu konsolidieren im Kampfe mit den in ihnen 
aus Gott niedergelegten Gegensätzen.“ „Bei vielen Wesen haben die 
Gegensätze ein rechtes Maß nach der Ordnung Gottes erreicht, und 
ihr Sein ist darum ein vollkommenes.“ (Gr II 229)

Die Zeit von der Erschaffung der urgeschaffenen Geister bis zu dem 
Zeitpunkt, wo sie in den Vollgebrauch ihres freien Willens gestellt 
wurden, wird in der NO für menschliche Begriffe als „beinahe end
lose Dauer“ angegeben.

Der Fall eines Teils der Geister unter Führung Luzifers

Über den Fall Luzifers — des größten Lichtgeistes und seines 
großen Anhangs wird berichtet, daß „eine übergroße Menge er r 
geister .. . vom gebotenen und wohlgezeigten Ordnungswege Gottes 
abwichen und den Weg ihres höchst eigenen Verderbens betraten 
(Gr II 231).

In der Neuoffenbarung wird mit Nachdruck darauf hingewiesen, 

daß das Heilsgeschehen, der Rettungsplan Gottes und der Sinn des 
Menschlichen Lebens nicht zu verstehen sei, wenn nicht klarwerde, 
yer Luzifer sei. „Erst bei rechter Klarstellung dieser wichtigen Frage 
lst es möglich, die Schöpfung, Mein Darniederkommen, Mein Leiden 

und Sterben richtig aufzufassen.“
»So höre denn die Welt, völlig entkleidet jeden Bildes, das große 

Geheimnis Meines Schöpfungs- und Erlösungsplancs.
Als die Gottheit sich durch Vorgänge, die euch stets geheimnisvoll 

ieiben werden, gefunden und in sich den schaffenden und alles um
fassenden Weltengeist erkannt hatte, da entstand in ihr ein mächtiges 

Wogen und Drängen, und sie sprach in sich: ,Ich will Meine Ideen 
aus Mir herausstellen, damit Ich an diesen erschaue, was Meine Kräfte 
VermÖgen!‘ Denn solange keine Tätigkeit entsteht, kann die Gottheit 
Slch selbst nur in geringem Maße erkennen. Erst an ihren Werken 
erkennt sie ihre Macht immer mehr und freut sich daran (gleichwie 
Jeder Meister an seinen Produkten erst erkennt, was in ihm ruht, und 

se*ne  Freude daran hat).
Sie wollte also schaffen und sagte sich weiter: ,In Mir ruhet alle 
rart der Ewigkeiten; also schaffen Wir ein Wesen, das ausgerüstet 

$ei mit aller Kraft gleich Mir Selbst, jedoch so, daß es in sich trage die 
,Senschaften, an denen Ich Midi Selbst erkennen kann!‘ Und es ward 

Geist erschaffen, der ausgerüstet wurde mit aller Kraft aus Mir, 
yeMe in Mir ruhenden Kräfte beschaulich der Gottheit vorzuführen.“ 
(Gr XI S. 41)

»Wenn Ich euch nun sage, daß dieser erstgeschaffene Geist ,Luzifer*  
( • h. Lichtträger) hieß, so werdet ihr jetzt auch begreifen, warum er 
jSo Und nicht anders hieß. Er trug in sich das Licht der Erkenntnis und

°nnte als erstes Geistwesen die Grenzen der innergeistigen Polari- 
t?ten recht wohl erkennen. Er, ausgerüstet mit Meiner völligen Macht, 

nun andere Wesen ins Leben, die völlig ihm ähnlich waren, auch 
le Gottheit in sich empfanden und dasselbe Licht der Erkenntnis in 

Slch erbrennen sahen wie er, ebenfalls selbstschöpferisch auftraten und 
ausgerüstet wurden mit aller Kraft Meines Geistes.“ (Gr XI S. 42)

»Luzifer, wohl wissend, daß er in sich den Gegenpol Gottes vor- 
stdlen sollte, vermeinte nun zu ermöglichen, die Gottheit gewisser- 
rriaßen in sich aufsaugen zu können, und verfiel in den Irrtum, als 
geschaffenes und damit endliches Wesen die Unendlichkeit in sich 
j nehmen zu können; denn auch hier galt das Gesetz: ,Niemand 

ann Gott (die Unendlichkeit) sehen und dabei das Leben behalten/ 
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Demzufolge konnte er das Wesen der Gottheit wohl empfinden, ihre 
Befehle, solange er im gerechten Mittelpunkte stand, hören, niemals 

aber sie persönlich sehen.
Wie nun das endliche Wesen niemals die Unendlichkeit begreifen 

kann und wird und daher in diesem Punkte stets leicht in Irrtümer ver
fallen und bei absteigender Bewegung in diesen verharren kann, so 
versank trotz aller Warnungen Luzifer dennoch in den Wahn, die 
Gottheit aufnehmen und gefangennehmen zu können. Damit venie 
er den gerechten Standpunkt, entfernte sich aus dem Mittelpunkte 
Meines Herzens und verfiel stets mehr und mehr in den falschen 
Wunsch, seine Geschöpfe, die durch ihn, aber aus Mir entstanden 
waren, um sich zu versammeln, um die mit Wesen aller Art bevöl
kerten Räume zu beherrschen.

Es entstand nun ein Zwiespalt, das ist eine Trennung der Parteien, 
der schließlich dazu führte, daß die Luzifer gegebene Macht von Mir 
zurückgezogen und er mit seinem Anhänge machtlos und der Schaf
fenskraft beraubt wurde.

Es entstand naturgemäß die Frage: Was soll nun mit diesem Heere 
der Gefallenen und wie tot, d. h. untätig Erscheinenden geschehen?

Es ergaben sich da nur zwei Wege. Der erste Weg war: Luzifer mit 
seinem Anhänge zu vernichten, um sodann einen zweiten zu schaffen, 
der wahrscheinlich demselben Irrtum unterworfen gewesen wäre, da 
ein vollkommener Geist, den Ich frei hinausstelle, der demnach nicht 
abhängig von Meinem Willen war, nicht geschaffen werden konnte. 
Maschinen zu schaffen, die willenlos ausführen, was Ich befehle, war 
keine Schwierigkeit. Um aber das Licht der Selbsterkenntnis zu er-: 
ringen, war der bisherige Weg der einzige. Da aber durch, d. h. mit
tels Luzifer auch die anderen Mir treu gebliebenen Geister erschaffen 
wurden, so gehörten sie in seine Sphäre. Eine plötzliche Vernichtung 
Luzifers hatte'also auch die Vernichtung aller Lebewesen bedeutet.“ 
(Gr XI S. 43/44)

„Wodurch aber hatte Luzifer, dessen Fall nur durch Irrtum gesche
hen war, folglich also die Möglichkeit des Ablegens des Irrtums ein
schließt, dieses verdient? Weshalb hätten die treu gebliebenen Wesen 
ihre Vernichtung Verdient und schließlich: Wo bliebe Meine Weisheit, 
wenn Ich nicht von Anbeginn die Möglichkeit eines Abfalles er
kannt und vorhergesehen hätte, daher eine Wiederholung des Schöp
fungsganges auszuschließen ist? Und vor allen Dingen: Wo bliebe 
Meine Liebe, wenn diese nicht von einer Vernichtung abgesehen hätte, 

vielmehr Mittel durch die Weisheit fände, die verlorenen Wesen zum 
Lichte der Erkenntnis zurückzuführen, damit^ie also in dem gerechten 
Gleichgewichte der polaren Eigenschaften verbleiben?

Es blieb also nur der zweite Weg übrig, den ihr in der materiellen 

Schöpfung vor euch habt.Stellet euch einen Menschen vor, der durchaus nicht einsehen will; 
daß der König ¿es Landes ein mächtiger Herrscher ist, weil er von 
’hm zwar mit aller Kraft und Vollmacht ausgerüstet ist, jedoch ihn 
selbst nie gesehen hat! Dieser rebelliert gegen ihn und möchte sich 
selbst zum Könige aufschwingen. Der König, um die ihm treuen Un
tertanen nicht verderben zu lassen, wird ihn ergreifen, ihn seines 
Schmuckes berauben, aller Vollmacht entkleiden und in ein festes Ge- 
ma(h werfen lassen, so lange, bis er zur Vernunft gebracht sein wird, 
und dasselbe wird er mit den Anhängern tun. Je nachdem nun die 
Anhänger Buße tun und ihren Irrtum einsehen, werden diese befreit 
Verden und dem Könige, der sich ihnen nun auch sichtbar gezeigt hat,

est anhangen.Dieses schwache, irdische Bild zeigt euch Meine Tat an; denn die 
mkerkerung ist die materielle Schöpfung. Jedoch müßt ihr zum 
erständnis des weiteren eure seelischen Empfindungen erregen, da 

er menschliche Verstand zum Begreifen zu kurz ist.
. Eine Seele ist zusammengesetzt aus zahllosen Partikeln, deren jedes 

e,uer Mir entstammenden Idee entspricht. Sie kann, wenn sie einmal 
züsammengefunden hat, nicht mehr anders werden, als sie ist, 
sie sodann dem Charakter entspricht, den sie erhalten hat. Ein 

Ostali, wenn auskristallisiert, kann in seiner Wesenheit nicht mehr 
Rändert werden und kristallisiert entweder als Rhomboeder oder 
Hexaeder, Oktaeder usw., je nachdem, welche Form seinem Gharak- 
ter» d. h. der Anhäufung der Partikel um seinen Lebensmittelpunkt

Spricht.Soll da nun eine Änderung geschaffen werden, weil die Kristalle 
ganz rein ausgefallen sind, so müssen dieselben durch Wärme 

i lebe) aufgelöst werden, um sodann beim Erkalten des warmen 
lebewassers, das gleichbedeutend ist dem Freigeben ihres Willens, von 

neuem auszukristallisieren. Nun bilden sich wieder neue, schöne Kri- 
und jeder vorsichtige Chemiker wird es verstehen, möglichst 

°ne> klare und große Kristalle zu erzielen, die seinen Zwecken 

entsprechen.Sehet, so ein Chemiker bin Ich! Ich löste die unrein gewordenen
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Kristalle (Luzifer und seinen Anhang) auf in dem warmen Liebe
wasser und ließ diese Seelen nun wieder neu auskristallisieren, damn 
sie klar würden. Daß das durch Aufsteigen durch das Mineralreich 
und das Pflanzenreich bis zum Menschen geschieht, ist euch bekannt. 
Da die Seele des Luzifer jedoch die gesamte materielle Schöpfung um
schließt, so muß auch diese sich in der Form des Menschen ausdruk- 
ken. So vereinen sich auch stets alle Geistervereine in einer Person, 
die durch den Leiter dieses Vereines ausgedrückt wird, un i en 
das, was man dessen Sphäre nennt. Ähnliches, welches dieses ar aus 
drückt, gibt es im Materiellen nicht, daher sagte Ich: Öffnet eure see 
lischen Empfindungen!

Jetzt wird es euch auch klarer werden, daß Luzifer glaubt, er müsse 
so handeln, wie es geschieht, damit die Materie hätte gescha en we^ 
den können — ein Irrtum deshalb, da nicht die Materie der En zwe 
Meiner Schöpfung ist, sondern nur das freie Erkennen, Lieben un 
Begreifen der Gottheit das Ziel der aus Mir gestellten Wesen ist, ie 
Materie aber hierzu nur ein Notbehelf. Luzifer bestand auf diesem 
zweiten Irrtum und verlor sich in den Enden seiner polaren Eigen 
schäften, sich selbst belügend, dadurch die Materie erhalten zu müssen. 
Es war ihm soviel Freiheit gegeben, die Materie durchdringen zu ön 
nen, d. h. bewußt in sich zu beschauen, damit er als der urgeschaffen
ste Geist erkenne, welches Leid er seinen Gefährten gebracht habe,un 
er dadurch zur Umkehr geführt werde. Er tat dieses jedoch nicht, son 
dem wollte erst recht herrschen als ein Fürst der Materie, die i m 
gehöre. Er verdunkelte daher möglichst die sich wieder ausbilden en 
Menschenkristalle, um sein Reich zu erhalten; denn der Kampf mit 
Gott schien ihm groß, erhaben und das Leben erhaltend.

Die Menschenkristalle, welche ebenfalls wieder zur Erreichung des 
Zweckes frei gestellt werden mußten, konnten sich ihm zuneigen oder 
Mir und fielen allerdings zu Lebzeiten viel in seine Netze. Siehe das 
Heidentum, in dem er sich als König und seine polaren Eigenschaften, 
die ebenfalls größte Weisheit in sich bergen, als Götter verehren ließ!

Man wird nun fragen: Warum ließ Ich solches Treiben zu? Unver
ständlich bleibt es, wenn man nicht das Endziel betrachtet, und das ist 
freiestes Selbsterkennen in Gott.

Wenn ein großer Volksführer sich in Verkehrtheiten gefällt un 
seine Anhänger mit sich fortreißt, wie kommt man da am schnellsten 
zu dem Ziele, allen das rechte Licht zu bringen? Sicher, wenn der 
Volksführer selbst von seinen Verkehrtheiten abläßt; denn die An

banger werden ihm schnellstens folgen. Sucht man ihm aber die An
hänger einzeln abwendig zu machen, so lange, bis er allein dasteht, 
so wird das Ziel weit mehr hinausgeschoben. Bei Mir heißt es nun 
allezeit, an den Kern gehen, und wenn dieser nicht geändert werden 

bann, sodann den Umweg einschlagen!
Da nun während der Gefangenschaft — denkt jetzt an das Bild 

des Königs — der stete Vorwurf gemacht wurde: ,Könnte ich den 
König sehen, so würde ich an ihn glauben!*,  so wurde dadurch Meine 
Menschwerdung bedingt; erstens für die Gefallenen, und zweitens, 
üm den Nichtgefallenen die Gottheit persönlich sichtbar zu machen 

Und so ihren Glauben zu krönen.
Hier liegt das Geheimnis Meiner Menschwerdung, welche die Mate- 

rie durchbrechen mußte, die sonst immer härter und härter werden 
’Uußte, falls Luzifer sich immer mehr in die Härten des Gegenpols 
verlor. Meine Menschwerdung gebot daher einen Halt und zeigte 
8enau den Weg zur Loslösung von dem Götzendienst und der Ver
ehrung der polaren Eigenschaften und mußte nun auch den Beweis 
lefern, daß erstens — als das Höchsterreichbare — der Tod, durch 
Elchen die Menschen an die Materie und deren Genüsse gebunden 
^urden, überwunden werden kann, und zweitens, daß das Leben 
nicbt in der Materie, sondern im Geiste geschieht und erstere nur ein 
Gefängnis des letzteren ist.“ (Gr XI, S. 44—46)

»Die abgefallenen Geister, die sich freiwillig von Mir entfernten 
üud den verkehrten Weg angetreten hatten, konnten oder wollten 
ni«hts von der Vervollkommnung, von Fortschritt wissen. Um aber 
auch ihnen den Weg nicht gänzlich abzusperren, mußten sie in Ver- 

a*tnisse  gebracht werden, wo, unbeirrt ihrer eigenen Freiheit, sie um

ehren können, wann sie wollen.“

Die Erschaffung des Universums als Folge des Falles Luzifers

»Hierzu wurde nun die materielle Welt oder das ganze Universum 
er der materielle Schöpfungsmensch gegründet. In ihm wurden die 
erster nach dem Grad ihrer Böswilligkeit in die Materie eingehüllt 

' gekleidet), Kämpfen, Versuchungen und Leiden ausgesetzt; erstens, 
Ujn sie nach und nach zur Einsicht ihrer eigenen Fehler durch die auf sie 
^wirkenden Verhältnisse zu bringen, und zweitens auf diese Art ihre

eiitoillige Rückkehr selbst einzuleiten.“ „... Überall ist das Prinzip 
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der Freiheit als-erstes, und das Prinzip der Vervollkommnung als 

zweites festgestellt.“ (SGh, S. 91 f.)
„Die ganze gefestete Erde also und die zahllosen anderen Welt

körper sind gestaltet aus der einen großen Seele Satans, welche in 
diesen Weltkörpern in zahllose Kompendien geteilt wurde. Die Seele 
ist teilbar, und somit auch die Urseele des erstgeschaffenen Urgeistes. 
Aus dieser einen Seele wird nun fortwährend eine zahllose Menge 
neuer Seelen gewonnen.“ (EM 53. 9,19—20)

„Die ganze sichtbare Schöpfung besteht nur aus Partikeln des gro
ßen gefallenen und in die Materie gebannten Geistes Luzifer und 

seines Anhangs.“ (Hi II S. 1)
Luzifer konnte von Gott „zufolge seiner ewigen Liebe und Erbar- 

mung“ nicht vernichtet werden, denn „was Gott einmal ins Dasein 
gerufen hat, kann wohl die Form verändern und aus einer minder 
edlen in eine edlere übergehen oder auch umgekehrt, dodi niemals ver
nichtet werden“ (Gr II 232, 7).

Deshalb wird an anderer Stelle nochmals betont:
„Alles, was diese Erde von ihrem Mittelpunkt an bis weit über ihre 

höchste Luftregion hinaus enthält, ist Seelensubstanz, und zwar bis 
zu einer gewissen Lösezeit in einem mannigfach härter oder milder 
gerichteten Zustand, weshalb sie dem Auge des Menschen wie auch 
seinem Gefühl als härtere oder weichere Materie sicht- oder fühlbar 
wird. Dahin gehören einmal alle Steinarten, Mineralien, Erdarten, 
Wasser, Luft und alle noch ungebundenen Stoffe in ihr.“ Dazu 
„köfiimt alles Pflanzenreich im Wasser und auf der Erde samt seinem 
Übergang ins Tierreich“ (Gr X 21, 1).

„Alles, was nun Materie ist, war dereinst Geistiges, das da frei
willig aus der guten Ordnung Gottes getreten ist, sich in den véíkehr- 
ten Anreizungen begründete und darin verhärtete. Die Materie ist 
demnach nichts anderes als ein gerichtetes und aus sich selbst verhärte
tes Geistiges. Noch deutlicher gesprochen ist sie eine allergröbste und 
schwerste Umhiilsung des Geistigen.“ (Gr IV 103, 4)

„Das Geistige kann aber ... nie selbst zur vollkommenen Materie 
werden, sondern lebt und besteht in der Materie.“ (Gr IV 103, 5)

Als Jesus das Vorgesagte einem hochstehenden Römer zu erklären 
versuchte, meinte dieser etwas verwirrt, daß es nicht so leicht sei, diese 
für ihn völlig neue Lehre zu verstehen. Darauf erwiderte ihm Jesus: 
„Lieber Freund, Ich habe es dir ja vorausgesagt, daß sich diese Dinge 
schwer werden in der Fülle fassen lassen.“ (Gr II 230, 5)
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»Ein reiner Weltverstand ... glaubt an nichts, was er nicht sehen 

und mit Händen greifen kann.“ (Gr IV 109,41)
Der Römer vermochte das damals nicht zu verstehen. Die Gelehrten 

unserer Zeit kommen dem Verständnis dieser Aussage Jesu durch ihre 
Kenntnisse der Atomphysik bereits ganz nahe. Das geht aus der im 
Abschnitt „Der Irrweg der materialistischen Wissenschaft“ zitierten 
Äußerung des Nobelpreisträgers Max Planck klar hervor.

Der Geist ist der Anreger der Kraft, sagt Prof. Planck177 und 
stimmt damit fast wörtlich überein mit dem, was in der Neuoffen
barung darüber zu lesen ist: „Kraft als selbständiges Ding, so wie es 
die gelehrten Materialisten wollen, existiert gar nicht. Der Geist ist 
der Anreger der Kraft, Zusammenhalter des Stoffes und so der Haupt
faktor des ganzen Lebens. Ohne Geist gibt es kein Leben, ohne Leben 

keinen Stoff.“ (LGh, S. 78)Es gibt in der Natur eine Analogie, die die Verwandlung von Geist 
in Materie dem Verständnis auch des Laien näherbringen kann. Ein 
2ugefrorener Teich besteht aus härtestem Eis, im Frühjahr löst sich 
das Eis auf in das weiche Wasser, in der Hitze des Sommers trocknet 
der Teich aus und das Wasser ist in Form einer lichten Wolke sichtbar. 
Auch die Wolke löst sich auf in die Wasserstoffatome, und für das 
Auge ist nichts mehr sichtbar, denn ein Wasserstoffatom ist nur 1/10 
millionstel Millimeter groß. Im folgenden Herbst und Winter spielt 
sidi derselbe Vorgang in umgekehrter Reihenfolge ab. Aus dem 
scheinbaren „Nichts“ wird wieder härteste Materie. Dieser ans Wun
derbare grenzende Vorgang der Veränderung der Aggregatzustände 
der Materie kommt uns gar nidit absurd vor, wir halten ihn für so 
selbstverständlich, daß wir kaum einen Gedanken daran verschwen
den. Die vielen wunderbaren Vorgänge in der Natur finden wir nicht 
der Beachtung wert, weil wir sie ständig wahrnehmen und nidit leug- 
nen können, auch wenn wir sie nicht zu begreifen vermögen. Kann 
man annehmen, daß Gottes Schöpfungsmöglidikeiten dort aufhören, 

unsere Fassungskraft aufhört?»'Wer da glaubt“, heißt es in der Neuoffenbarung, „dem werden 
viele Wunder erschlossen werden. Dem Ungläubigen jedoch ist weder 
Zu raten noch zu helfen. Umsonst schaut er mit seinen blinden Augen 
m Meine große Werkstätte des Lebens. Ich sage euch: er wird riidits 
huden als Exkremente des Todes, denn das Leben ist geistig, und da 
mlft kein Mikroskop, um dasselbe in seiner Wirkungssphäre zu be

buschen.“ (Hi I S. 94, 7)
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„Und mag euch das alles nodi so sonderbar und wunderlich klin
gen, es ist dessenungeachtet dennoch so. Denn niemand kennt Meine 
Wege, auch nicht ein Engel des Himmels, als nur Ich allein und der 
Frommgläubige, dem Ich es mitteilen will.“ (Hi I S. 94, 6)

»Was da vorhanden ist in der ganzen Unendlichkeit, das ist aus 
Gott, also im Grunde völlig geistig. Daß es in der Welt als feste Ma
terie erscheint, das macht die beharrliche Festigkeit des göttlichen Wil
lens. Hörte dieser auf, einen Gedanken festzuhalten, so wäre von 
ihm für kein materielles Auge mehr eine Spur zu entdecken.“ (Gr VI 
107,11) „Alles dem Menschen sichtbar Erschaffene ist gerichtetes Gei
stiges und hat die Bestimmung, durch eine lange Reihe von allerlei 
Formen endlich in ein freies und selbständiges Leben überzugehen. 
Diese Formen beginnen vom Steine an und gehen durch die Mineral
reiche über zum Pflanzenreich, durch das Pflanzenreich ins Tierreich 
und von da bis zum Menschen. Alle diese Formen sind Aufnahme

gefäße vom Leben aus Gott.“ (Gr VI 53, 5—6)
„Jede Form entspricht einer gewissen Intelligenz. Je einfacher die 

Form ist, desto einfacher und geringfügiger ist auch die ihr innewoh

nende Intelligenz.“ (Gr VI 53, 7)
„Jedes Tier kennt seine ihm zusagende Nahrung und weiß sie zu 

nden. ... So kennt auch der Geist der Pflanzen genau den Stoff im 
asser, in der Luft und im Erdreich, der seiner besonderen Individua- 

itat dienlich ist. Der Geist oder die Naturseele der Eiche wird nie- 
ma s den Stoff an sich ziehen, von dem die Zeder ihr Sein und 

esèn schafft. Ja, wer lehrt denn das eine Pflanze? Seht, das alles ist 
ie Wirkung der höchsten und allgemeinsten Raumlebensintelligenz 
ottes. Aus dieser schöpft jede Pflanzen- und Tierseele die ihr nötige, 

erte Intelligenz und ist dann nach deren Weisung tätig?“ (Gr 
VIII29, 8—9) ,

„Die Seelen der Pflanzen wie der Tiere haben die euch freilich 
no un ekannte Bestimmung, einst selbst Menschenseelen zu wer- 

en rJ?nn P^anzen un<I Tiere sind nach Meiner Weisheit und Einsicht 
^or^/^e zur Ansammlung und Ausbildung der im uner- 

ffle i en Schöpfungsraum vorhandenen allgemeinen Naturlebens- 
A11 aUS • r aüA eUre Seelen herstammen.“ (Gr IV 216, 1—2) 
' er-iJngS2St ZU Editen, daß „aus einer einfachen Tierseele niemals 

eine Menschenseele werden kann“ (Gr VI 165, 11). Es werden viel- 
f16 U .rere Tierseelen vereint, und Gott fügt dann zahllose Seelen- 
un en mzu, und so entsteht aus seiner Hand jede Menschenseele.

Am Körper eines Tieres liegt deshalb — wie der Herr in der NO 
sagt — wenig. Durch die evolutive Entwicklung der Tierseele kommt 
jedes Tier bei seinem Tod seinem Ziel näher. Wenn ein Tier gefressen 
wird oder stirbt, d. h. seine frühere Form (den Körper) verläßt, „so 
liegt nach dem Gesagten wohl wenig daran, was mit der Form ge
schieht, die nichts als eine organisch-mechanische und für den Zweck 
der ihr innewohnenden Lebensintelligenz wohleingerichtete Hülse 
war. Ob also nun z. B. die Fische von anderen Tieren oder von uns 
Menschen verzehrt werden, so beirrt das die große Absicht des Schöp
fers nicht im geringsten und der Endzweck des Lebens wird dennoch 
unvermeidbar erreicht“ (Gr VI 53, 9). „Alles, was aus dem Dasein 
teitt, kehrt allezeit in ein vollkommeneres Dasein wieder zurück, hin
auf bis zum Menschen und von da wieder zu Mir selbst zurück.“ (Ha

11 124, 32)„Siehe, alle Materie dieser Erde — vom härtesten Stein bis zum 
Äther hoch über den Wolken — ist Seelensubstanz, aber in einem not
wendigerweise gerichteten und somit gefesteten Zustand. Ihre Bestim
mung aber ist, wieder ins ungebundene, reingeistige Sein zurückzu
gehren, so sie eben durch diese Isolierung die Lebensselbständigkeit 
^reicht hat. Um aber diese durch eine stets erhöhte Selbsttätigkeit zu 
erlangen, muß die aus der gebundenen Materie frei gemachte Seele 
alle möglichen Lebensstufen durchmachen und muß sich in jeder neuen 
1-ebensstufe auch wieder von neuem in einen materiellen Leib einpup- 
Peib aus dem sie dann wieder neue Lebens- und Tätigkeitssubstanzen 
an sich zieht und solche sich zu eigen macht.“ (Gr VI133, 3)

»Das Leben ist und bleibt so lange ein Kampf mit allerlei Feinden, 
ls es sich über alle Materie als ein Sieger aus eigener Kraft empor- 

ßerungen hat. Und so darfst du dich über die materiellen Lebens
ende gar nicht wundern; denn sie sind nicht Feinde des eigentlichen 
ebens, sondern nur Feinde des materiellen Scheinlebens, das eigent- 

lch gar kein Leben ist, sondern nur ein Werkzeug des wahren, inne- 
geistigen Seelenlebens, mittels welchem sich dieses stets hoher und 

°her zur wahrsten, eigentlichsten Lebensfreiheit emporarbeiten kann, 
Was ohne dieses zeitliche Mitleben gar nicht denkbar , möglich wäre.

Gott kann infolge seiner Allmacht freilich einen Geist mit vollen- 
eter Weisheit und Macht aus sich hinausstellen oder erschaffen, und 
as in einem Momente gleich zahllose viele, — aber alle solche Geister 
aben keine Selbständigkeit; denn ihr Wollen und Handeln ist kein 

anderes als das göttliche selbst, das unaufhörlich in sie einfließen muß, 
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auf daß sie sind,-sich bewegen und handeln nach dem Zuge des gött
lichen Willens. Sie sind für sich gar nichts, sondern pur momentane 
Gedanken und Ideen Gottes. Sollen sie aber mit der Zeit möglicher
weise selbständig werden, so müssen sie den Weg der Materie oder des 
gerichteten und also gefesteten Willens Gottes durchmachen auf die 
Art, wie ihr sie auf dieser Erde vor euren Augen habt. Haben sie das, 
dann sind sie erst aus sich selbständige, selbstdenkende und freiwillig 
handelnde Kinder Gottes, die zwar auch allzeit den Willen Gottes 
tun, aber nicht, weit er ihnen durch die Allmacht Gottes aufgedrun
gen ist, sondern weil sie solchen als höchst weise erkennen und sich 
selbst bestimmen, nach solchem zu handeln, was dann für sie selbst 
lebens verdienstlich ist und ihnen erst des Lebens höchste Seligkeit und

Wonne gibt.“ (Gr VI133, 9—11)
»Ich bin euer Ursprung, und zu diesem Ursprung sollen alle wie

derkommen für ewig.“ (Ha II 6,31)
»Sehet, was Ich eines einzigen hochmütigen Engels wegen tue! Ich 

sage euch, es wäre nie eine Erde noch Sonne, noch irgend etwas Ma
terielles erschaffen worden, wäre dieser Einzige demütig geblieben.“ 
(Hi I S. 66)

»Liebe ist das große Wort allen Seins.“ (Ha II 56, 25)

11 e*ner anderen Stelle der Neuoffenbarung kommt die glühende, 
a es umfassende Liebe des himmlischen Vaters zu seinen Geschöpfen 
leijo erSC”^ttern^er Weise zum Ausdruck wie in den folgenden Zei- 

„Ich. will um eines Kindes willen Milliarden von Sonnen und Wel
ten a er Art opfern, könnte Ich es sonst nicht wieder zu Mir zurück-

6 Wenn es sich aber darum handeln würde, daß eiff Kind 
nur a ur zu retten wäre, daß Ich für dasselbe dieses Mein alleini
ges ewiges Leben hingebe, so möchte Ich auch dieses eher von Mir 
assen, a seines Meiner Kinder verlieren. Fassest du diese Liebe?“ 
(Ha II 251, 14, 17)

»In dem Wachsen Meiner zahllosen unvollendeten Kinder, in ihrem 
une men en Erkennen und Vollkommenerwerden und in ihrer dar- 

s erwa^ sen< é* 1 Tätigkeit liegt auch Meine höchste Seligkeit. Ihre 
reu e u er eine mühsam errungene, vollendetere Fähigkeit ist auch 

Meine Freude.“ (Gr V 157, 7)

»Der verlorene Sohn“. Die vorexistentielle Abstammung 
des Menschen von den gefallenen Erstlingsgeistem

»Es gibt wohl in der Heiligen Schrift keinen Vers und kein Kapi- 
*e » das Größeres in sich fassen möchte, als das Gleichnis vom ver- 
Orenen Sohn. Auch wird es nicht leicht eine Stelle geben, die schwerer 

Zu verstehen ist als diese.“ (Hi I S. 306) 
f ^em Namen ,Luzifer*  steckt das ganze, für euch ewig uner- 
Wiche und endlose Kompendium des verlorenen Sohnes, penkt 

PP * daß beinahe die gesamte gegenwärtige Menschheit nichts als 
p ? ,r dieses einen ,verlorenen Sohnes*  sind, und zwar nament- 
lch diejenigen Menschen, welche aus Adams ungesegneter Linie ab- 

stanimen. Dieser .verlorene Sohn*  hat alles Vermögen, das ihm ge- 
u rte, herausgenommen und vergeudet dasselbe nun durch für eure 
griffe endlos weit gedehnte Zeiträume.“ (Hi I S. 309) 

»Unter dem ,verlorenen Sohn*  wird aber auch jeder einzelne 

für sidl verstanden/‘ <Hi 1 S- 315>
cnueßlich wird darunter auch der gesamte Kosmos mit Milliarden 
axien, von der jede ca. 50 bis 100 Milliarden Sonnen enthält, ver- 

nden. Nach den Kundgaben der NO stellt das Universum von
* . en<< ^ese^en »eine vollendete Menschengestalt“ dar und »ist in 
_. er, Art von niemanden außer von Mir in dieser Wirklichkeit er- 
^aulich“ (Hi IS. 312).

zifi*  rk 6 ^Ottheit ergriff in allen Teilen Luzifers Wesen, nahm alle spe
li chL *e bildete daraus Weltkörper durch die ganze Unend-

eit> umhüllte den Geist dieser endlosen Wesenseele mit den mäch- 
Bauden und band ihn in die Tiefe der Materie.“ (EM, S. 159) 

’’VenileSer ^osm^sdie Mensch, den ihr da seht, ist nicht mehr und nicht 
in . Jjer als der. sich selbst wiedergefundene ,verlorene Sohn*,  der sich 
»Ih e^nzelnen wiedergeborenen Menschen wiedergefunden hat.“ 
Q ^ußt aber nicht etwa denken, dieser gefallene Luzifer würde als 
^ah W*eder zurückkehren. Wenn dies möglich gewesen wäre, 
dern. • .es hätte nie eine materielle Schöpfung stattgefunden, son- 
Und *einem ieden einzelnen Menschen, der nach Meinem Wort lebt 
Wir(j^J!edergeboren wird durch das Wort und durch die Erlösung, 

j . leser Verlorene (d. h. ein Wesensteil von ihm) wiedergefunden 
das große Vaterhaus zurückkehren.“ (Hi IS. 314)

eufJ^hh ist alle Materie, aus der das Universum besteht, auch nur 
erk Gottes, und es liegt in ihr Göttliches verborgen, aber da
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neben liegt in ihr auch Lüge, Trug und Verführung, woraus dann 
entsteht Neid, Geiz, Haß, Hochmut, Verfolgung und daraus hervor
gehend allerlei Läster, ohne Zahl und Maß.*)  Und eben dieses Falsche, 
die Lüge und der Trug, ist geistig genommen der ,Satan', und alle 
die einzelnen daraus notwendig hervorgehenden Laster sind eben das, 

was man »Teufel*  nenpt.“ (Gr V 94, 2—3)
Der Plan Gottes, alle von ihm abgefallenen Geistwesen wieder 

über den Weg durch die Materie ins Vaterhaus zurückzubringen, be
nötigt unvorstellbar lange Zeiträume. Aber dennoch wird der Zeit
punkt kommen, „wo keine materielle Sonne und keine materielle 
Erde mehr kreisen werden im endlosen Raum, sondern überall wird 
eine überherrliche, neue geistige Schöpfung mit seligen freien Wesen 
den endlosen Raum erfüllen, und Ich werde ewig gleichfort aller Wesen 
Gott und Vater sein von Ewigkeit zu Ewigkeit. Und dieses aller
seligsten Zustandes wird fürderhin nimmer ein Ende sein. Es wird 
da sein eine Herde, ein Schafstall und ein Hirte“. „Wann aber dieses 
alles also wird, nach der Zahl der Erdenjahre, kann nimmer bestimmt 
werden. Und würde Ich die Zahl auch kundtun, so würdest du sie 

unmöglich fassen können.“ (Gr II 63, 3—4)
Die materielle Schöpfung wird in der Neuoffenbarung also ein- 

eutig als Erlösungsfeld der göttlichen Liebe und Erbarmung inter
pretiert. Zur Rettung der gefallenen Geister wurde das Universum 
geschaffen. Die sich allmählich lösenden luziferischen Lebensfunken 
Y^en nack 5* ottes W€^em Plan stufenweise, d. h. in evolutiver Form,

urch das Mineral-, Pflanzen- und Tierreich emporgeführt zum End- 
ZXC’ dem. Mensc^eri- »Die ungeheure Menge abgefallener Geister,

Luzifer fielen und dann als Träger der Materie in ihr 
w?rden’ s*e a^e klassifizieren die ganze Weltscfiöpfung 

na em geistigen Inhalt.“ (Pr 317) „Ihr wäret Geist'und werdet 
wieder Geist werden “ (Pr 121)

Das große Ziel Gottes ist, alle Menschen — auf welchen Weltkörpern 
sie immer leben auf einem Heilsweg zur geistigen Wiedergeburt 
un zu Gott zurückzuführen. Die Erde und ihre Bewohner 

fn a e*nac^ Angaben der Neuoffenbarung eine ganz besondere 
un evorzugte Rolle. Der Weg ist zwar unvorstellbar lang und kann 
tur manche qualvoll sein.

böse teilwek^richt’^^t.ne^men’ rnanichäisdie Vorstellung, die Materie sei

»Der Mensch ist das vollkommenste der zahllos versd,i'd!"e!' 
schöpfe, der Kulminationspunkt der göttlichen Lie e un ®1S ’
und bestimmt, selbst ein Gott zu werden.“ (Gr VII 141, 6 Deshalb 
sagte Jesus zu den Juden: „Wißt ihr nidit, daß ihr (potentielle, d. Vt.) 
Götter seid?“ „Jetzt“, heißt es in der Neuoffenbarung dazu, „sei 
ihr erst wie Embryonen im Mutterleib.“ (Gr III 180, 8) Wenn as 
Endziel Gottes erreicht ist, wird der 8. Psalm seine ganze, jetzt no 
verborgene Leuchtkraft ausstrahlen: „Du machtest den ens en 
Wenig geringer denn einen Gott, mit Ehren und Hoheit röntest 
ihn.“

Wer die hochgeistigen Kundgaben der Neuoffenbarung in ihrem 
ganzen Umfang in sich aufgenommen hat, dem wird auch ^Be
deutung eines Wortes des mittelalterlichen Mystikers Meister Ecke- 
kart (14. Jh.) klar: „Aller Kreaturen Wesen und Leben ist nichts an
dres als ein Rufen und Eilen zu Gott, von dem sie ausgegangen 
sind.“‘77a

Das Bild der Gesamtentfaltung des Lebens und das stufenweise 
allmähliche Emporsteigen, wie es in der Neuoffenbarung umfassend 
dargestellt ist, findet sidi auch bei dem Mystiker Jakob Bohme, der 
ebensowenig wie Jakob Lorber damals etwas von Evolutionstheorien 
wissen konnte. .

!m dritten christlichen Jahrhundert vertrat auch der größte Bibel
gelehrte, Origenes, die Lehre der Apokatastasis, d. h. der Wieder- 
«bringung aller Dinge. Danach verläßt die Seele wieder den Laute» 
rungsort, und ewig dauern die Strafen nicht. „Die Vollendung ist er- 

. f«icht“, schreibt Origenes, „wenn einmal alle Seelen ihre Rettung in 
der Engelwerdung gefunden haben. Alle Kreatur kehrt zu Gott zu- 
r'jdt-“ „Der universelle Heilswille ist eine Offenbarung des all- 
erbarmenden Gottes.“177l> In seiner Schrift contra Celsus 92—97 setzt 
G.ngenes den Adam gleich mit der Ur-Einheit der Menschennatur, 
dle urzeitlich als Ganzes vom Himmel gestürzt ist. Orígenes nimmt 
®ez“g auf den Ausspruch des Propheten Josua: „Gar viel ist meine 
7el« gewandert“ (Buch Josua) und fährt fort: „Begreife also, wenn 
du 'S vermagst, welches diese Wanderungen der Seele sind, in denen 
*»»<lern zu müssen sie mit Seufzen und Klagen betrauert. Freilich, 
t^nge sie noch wandert, stockt die Einsicht dieser Dinge und ist ver- 

erst wenn sie zu ihrem Vaterland, ihrer Ruhe, dem Paradies 
gelangt sein wird, wird sie wahrer darüber belehrt werden und es kla- 
ri;r einsehen, welches der Wegsinn ihrer Wanderung gewesen ist.
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„Plötzlich*,  sö schreibt hierzu der katholische Theologe und an
gesehene Schriftsteller Hans Urs von Balthasar in seiner Schrift Orí
genes Geist unit Feuer, „brechen Einsichten wie Blitze durch, die zu 
den unverlierbarsten und doch vergessensten der christlichen Denk
geschichte gehören.“177d „Aber als das Gefäß in tausend Splitter zer
brach und der Name des Meisters (Orígenes) gesteinigt und verschüt
tet wurde, entquoll der Duft des Salböls und erfüllte das ganze 
Haus.“177c

In der Schrift der hl. Hildegard von Bingen Scivias („Wisse die 
Wege ) schimmert die Lehre von der Apokatastasis noch einmal 
urch: „Nun hörte ich eine Stimme, die zu mir sprach: Lobgesänge 

gebühren dem hehren Schöpfer mit unermüdlicher Stimme des Her
zens und des Mundes, denn nicht nur die Stehenden und Aufrechten, 
sondern auch die Gefallenen und Gebeugten führt er durch seine 
Gnade zu dem himmlischen Thron“ (3. Buch, 13. Gesicht).
T • i* 6 ^e^re’ da^ die Menschen gefallene Geister sind und durch die 

ie e Gottes zu seinen Geschöpfen auf einer unendlich langsamen 
u“d Irten Wanden,nS durch das Mineral-, Pflanzen- und Tierreich 
s ie ich wieder wie der verlorene Sohn ins Vaterhaus zurückgeführt 

ri ^ndet sjcb Hid11 nur im christlichen Altertum und in der 
rist ichen Mystik, sondern auch in der Mystik anderer Religionen, 
a* «h*!  Parsismus, der auch keine ewige Hölle kennt, ebenso in der 

flämischen Mystik, dem sogenannten Sufitum. Schönsten Ausdruck 
kä ■ e«i WSe Eebre in dèn folgenden Versen des berühmten persischen 
Mystikers Dschelàl ed Din Rúmi (1207—1273):

„Ich starb als Stein und sproßt*  als Pflanze auf, 
Ich starb als Pflanze und ward Tier darauf, 
Ich starb als Tier und ward als Mensch geboren, 
Was grauet mir? Hab durch den Tod ich je Verloren? 
Als Menschen rafft er mich von dieser Erde, 
Daß ich des Engels Fittich tragen werde. 
Als Engel noch ist meines Bleibens nicht, 
Denn ewig bleibt nur Gottes Angesicht. 
So tragt noch über Engelwelt mich fort 
Mein Flug zu unerdenklich hohem Ort: 
Dann ruf zu nichts mich!
Denn wie Harfenlieder 
Klingt s in mir, daß zu Ihm wir kehren wieder.“

Bedeutende • Denker wie der Naturwissenschaftler Edgar Dacqué 
oder Leopold Ziegler usw. haben die diesbezüglichen Kundgaben 
Lorbers, sicher ohne diese zu kennen, wissenschaftlich interpretiert. 
So schreibt Dacqué: „Des Menschen Urform war im organischen 
Reich schon metaphysisch anwesend, d. h. von Gott,gewollt, als si 
in der Frühzeit die ersten niederen Geschöpfe manifestierten. Dfer 
Mensch, obwohl der Zeit nach erst in der letzten Eisperiode als Voll
mensch hervortretend, war doch schon in allen Lebewesen vor un
gezählten Jahrmillionen da.“n7f

Leopold Ziegler sieht gleichfalls das Geheimnis des Menschen in 
seinen tieferen Zusammenhängen: „Wohl ist die Geschichte und die 
Geschichtlichkeit die eigentliche Sphäre des Menschen, aber diese Ge
schichte spielt sich auf der naturhaften Grundlage vieler anderer Stu
fen des Lebens ab, die alle miteinander in einem Zusammenhang ste- 
hen.“1^

Die von der Neuoffenbarung dargestellte Evolution des Lebens 
• ist ein unvorstellbar langer Weg in der Kosmogonie und Anthropo- 

S°nie, auf ¿em sich der Plan Gottes zur Rettung der abgefallenen 
Geister verwirklichen wird. Die unausmeßbaren Tiefen dieser Heils 
tat> die mit den Worten des Johannesevangeliums in Zusammenhang 
stehen: „Wenn Ich von der Erde erhöht bin, werde Ich alle an mich 
ziehen", werden in diesem irdischen Leben schwerlich jemals voll erfaßt 
Werden können.

Verfolgt man den Plan Gottes, alle abgefallenen Geister auf dem 
langen Weg ins Vaterhaus zu unvorstellbarer Seligkeit zurückzuho- 
kft» so weitet sich die Sicht zu einer grandiosen Konzeption, die ein
zig und allein dem wahren Wesen Gottes, d. h. der Liebe, adäquat 
lst- Die Schöpfungslehre der Neuoffenbarung vermittelt uns ein ver
geistigtes Weltbild, das einen tiefen Sinn erkennen und die Liebe und 
Erbarmung Gottes in der Heilsgeschichte hell aufleuchten läßt.*)

1 Einige der vorangegangenen Abschnitte sind aus der Schrift des gleichen Verfas- 
Sers: Der unbekannte Prophet Jakob Lorber entnommen.
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- Die Teufel
Die Neuoffenbarung unterscheidet zwischen dem Satan und den 

Teufeln. , . a
„Der einzige, der Mir so frech die Stirne bieten wollte, ist niemand 

anders als der von Mir längst verstoßene Luzifer oder Satan, we er 
als personifiziertes böses Prinzip den Gegenpol zu Meinem eigenen 
ausmacht. Nur dieser Böse, mit Willen böseste Geist, wurde in . ie 
äußerste Finsternis gestoßen, in der Heulen und Zähneklappern, ist, 
oder — mit anderen Worten — in der er, der Finsternis des eigenen 
Gemüts überlassen, so lange harren kann, bis eine in ihm selbst au - 
tauchende Besserung seine Rückkehr möglich macht.“*)  (Pr 286) „Was 
nun der Satan als Person ist, das vertritt auf eurer Erde diejenige 
Gattung von Menschen, die des Guten und Edlen wohl kundig ist, 
doch mit Willen das Böse liebt und ausübt.“ „Dieses Trachten ist 
teuflischer Natur, weil der in alle Geister und Wesen von Mir einge
legte Trieb der Liebe sich statt dem Guten dem Schlechten zugewen
det hat.“ (Pr 286)

„Da der Satan sich niemand zeigen kann und darf und jeder 
Mensch seine bösen Einflüsterungen mit leichter Mühe erkennt, da 
diese die Seele allzeit hartherzig, unkeusch, ehebrecherisch, selbst
süchtig, herrschgierig, meineidig, geizig, unbarmherzig, gegen alles 
Wahre und Göttliche gleichgültig, gegen Arme und Leidende gefühl
los ist und für allen Wohlgenuß auf der Welt gierig stimmt, so kann 
er solchen argen Bestrebungen des Satans auch allezeit eine offene 
Stirn bieten, da der Satan nur in die Sinne der Seele, nie aber in 

ihren Willen einwirken kann.“ (Gr I 217, 4)
„Es Hegt im Satan zwar noch eine ungeheuere Kraft, welche nur 

durch die allerschwersten Bande, die allein Ich als der Herr zu schmie
den vermag, ijiedergehalten werden kann.“ (EM, S. 157) „Satan . .. 
ist tatunfähig geworden in sich selbst. Aber die in ihm besiegten an
deren Kräfte ruhen dennoch nicht völlig, sondern stehen in einer 
fortwährenden Tätigkeit und personifizieren sich dadurch wie selb

ständig.“ (Gr II 229, 12)

■) Der katholische Theologieprofessor Herbert Haag irrt, wenn er Mvthos.“ 
Lehre von einer Engelsünde und einem Engelsturz beruht au ein , . 
Unverständlich ist, wenn er ferner sagt: „Daß Gott selber Teu e ers *
ist ein unvoll ziehbarer Gedanke.“ (Deutsche Zeitung vom 5- Januar 
hat Geister geschaffen, die mit einem freien Willen ausgestattet war 
somit zum Guten und zum Bösen entscheiden konnten.

».Soviel es immer nur möglich war, wurde ihm die Macht des Wil
lens genommen. Darum habt ihr ihn auch nicht im geringsten mehr 
211 fürchten, sondern euch allein in acht zu nehmen vor seiner List. 
Diese aber hat keine Gewalt, sondern ist an und für sich ohnmächtig.“ 
(Ha II 158, 17, 21 f.) „Der Lebensfeind kann und darf sich niemand 
J*ähern,  also kann er auch mit seiner Arglist niemanden berücken. 
Wenn aber ein Mensch von seinem eigenen Herzen sich berücken läßt 
ünd wird hochmütig, herrschsüchtig, fleischsinnig, weltsüchtig und ei- 
Senliebig, sodann nähert sich ja der Mensch selbst eigenwillig dem 

eind des Lebens, und wird selbst ein Feind allen Lebens.“ (Ha II

158)Entgegen der Lehre Jesu, daß der Satan sich „niemand nähern 
ar‘ > brachte im Mittelalter der größte Theologe der katholischen 
lr<he, Thomas von Aquin, die Ansicht auf, daß der Satan mit Frauen 

Unü Mädchen sexuell verkehren könne; diese törichte Lehre bereitete 
spater bei den Hexenprozessen Millionen Frauen ein qualvolles Ende, 
b as den Satan und die Ursache seines tiefen Sturzes betrifft, sö ha- 

en die katholischen Kirchenväter und sonstigen Kirchenmänner die 
verschiedensten und oft kuriosesten Ansichten vertreten. Der Kirchen- 
fgter. Just*n glaubte, daß der Abfall Luzifers erst erfolgte, als Luzi- 

die Eva im Paradies verführte! (Dialog mit dem Juden Tryphon, 
k 3) Tertullian meinte: „Der Teufel wurde von der Unduldsam-

Verzehrt, als er sah, daß der Herr seinem Ebenbild, dem Men- 
j^.en> alle erschaffenen Wesen unterworfen hatte“ (De Patientia V). 

le gleiche Ansicht vertraten der hl. Cyprian und der hl. Gregor von 
yssa (Discorso Catecheto). Nur der Seher Orígenes, dessen Lehre 
le Kirche verurteilte, sah den Grund des Sturzes — in Übereinstim

mung mit der Neuoffenbarung — im Neid und Stqlz und in der Auf- 

eunung gegen. Gott.übrigen Teufel — und damit auch die Hölle — entstanden 
®rst dann, als geistbegabte Adamiten, also die Nachfahren Adams, in 
b°sheit versanken. Geistwesen, die vor Erschaffung des Universums 
Standen hatten, und zwar auch die mit Luzifer gefallenen Geister 

^aren keine Teufel, sondern wurden, wie bereits geschildert, in die 
aterie gefangengesetzt und harren auf einem langen Weg der Lö- 
ng aus der Materie. Im einzelnen ist in der Neuoffenbarung dazu 
sgeführt: „Da sich dieses Wesen aber damit nicht begnügte, sondern 

der versprochenen Besserung nur stets größere Eingriffe in die 
thche Ordnung machte, so wurde es in sehr enge Haft getrieben. 
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Da es sich aber schon in soldier Zeit eine Menge gleichgesinnter Gei
ster aus dem menschlichen Geschlechte herangebildet hatte, so wirkte 
es dann durch diese seine Engel; denn ein Diabolus oder Teufel ist 
nichts anderes als ein in der Schule des Satans herangewachsener und 

ausgebildeter Geist.
Das muß nicht etwa also verstanden werden, als wären solche Gei

ster wirklich in einer Schule des Satans gebildet worden, sondern sie 
bildeten sich selbst zufolge jener Spezifika, die sie aus den Banden 
dieses Geistes in sich aufgenommen haben. Diese Geister, weil sie eben
falls Grundböses in sich haben, heißen zwar »Teufel*,  soviel als,Schü
ler des Satans', unterscheiden sich aber dennoch gewaltig von ihm; 
denn bei ihnen ist nur das Seelische gleichartig mit dem bösen Geiste, 
aber ihr Geist ist, obschon hart gefangen, dennoch rein, während der 
Geist des Satans das eigentliche Böse ist. Daher wird und kann es 
geschehen, daß alle Teufel noch gerettet werden, bevor der Satan in 
sich selbst die große Reise zu seinem ewigen Sturze zu unternehmen 
genötigt wird.“ (EM, S. 160)

„Es gibt zwar keine urgeschaffenen Erzteufel in der Art, wie ihr 
euch dieselben vorstellt, aber dennoch ist alle Materiewelt in ihrem 
Urelement ebensoviel wie ein urgeschaffener Erzteufel, und es ist 
darum ein und dasselbe, ob man sagt, man werde von der Welt oder 
von den materiellen Gelüsten des Fleisches versucht, oder man werde 
von dem oder jenem Erzteufel versucht. Wer sich von der Welt und 
seinem Fleische zu sehr gefangennehmen läßt, dessen Seele ist dann 
auch ein persönlicher Teufel und lebt im steten Verein mit den argen, 
noch ungegorenen Materiegeistern nach dem Tode des Leibes fort. 
(Gr IX 134, 7)

Ergänzend heißt es hierzu: „Es gibt in der ganzen Natur- und 
Geisterwelt keine sogenannten Urteufel, sondern nur solche, die schon 
früher als unverbesserliche, schlechte und lasterhafte Menschen ein
mal auf der Welt gelebt haben .. “ (Gr V 97,5.) „Es gibt persönliche 
Teufel schon hier, noch im Fleische wandelnd, und noch um ein 
Großes mehr im großen Jenseits, die auch fort und fort bemüht sind, 
einen argen Einfluß auf das Diesseits auszuüben, und das einmal 
durch die rohen Naturgeister, die noch in allerhand Materie der be
stimmten Ausreifung wegen weilen, und aber auch unmittelbar durch 
gewisse geheime Einflüsterungen, Anreizungen und Verlockungen. Sie 
merken bei den Menschen gar wohl die verschiedenen Schwächen und 
Anlagen zu denselben, bemächtigen sich derselben und fachen sie zu
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glühenden Leidenschaften an." „Bevor es keinen Menschen auf einem 
.Weltkörper gab, da gab es auf demselben- auch keinen persönlichen 
Teufel, sondern nur gerichtete ungegorene Geister in aller Materie 
eines Weltkörpers. Zur Materie gehört alles, was ihr mit euren Sin
nen wahrnehmt. Aber das könnt ihr auch annehmen, daß es auf kei
nem Weltkörper ärgere und bösere Teufel gibt als eben in und aüf 

dieser Erde.“ (Gr VIII 35, 11—17)Wenn aber Hiob — wie es im Alten Testament heißt — versucht 
^urde: „wer war dann der Satan, der ihn so sehr versuchte? Es war 

er gerichtete Geist seines (Hiobs) Fleisches, d. h. dessen verschieden

artigen Begierlichkeiten“ (Gr VIII 34, 21).
, ”An den Verlockungen von Seiten der Teufel liegt lange nicht so- 

yiel, als ihr in eurem törichten Glauben meint! Der eigentliche Teufel 
lst der Mensch mit seinen Weltgelüsten selbst. Aus denen geht her- 
^or; d¡e Selbstliebe — das ist ein Teufel —, die Sucht zum Wohl
eben — ein zweiter Teufel —, die Ehrsucht, der Hochmut, die 

trschsucht, der Zorn, die Rache, der Neid, der Geiz, die Hoffart, 
le Hurerei und die Geringschätzung seines Nebenmenschen — das 

Sl°d lauter Teufel, auf eigenem Grund und Boden erzeugt. Darum 
ihr keine so große Furcht vor dem Teufel haben . . .“ (Gr VI

12)»Warum aber wird der Satan auch ein Fürst der Finsternis und 
Lüge genannt? Weil alle Materie das nicht ist, was sie zu sein

^eiht, und wer sie in seiner Liebe dem Scheine nach erfaßt und sich 
7°n ihr gefangennehmen läßt, der befindet sich dann auch offenbar 
?? Reiche der Lüge — und der Wahrheit gegenüber — im Reich der 

F1bsternis.“«Wer z. B. die sogenannten Schätze aus dem Reich der toten Ma- 
teHe (die Güter der Welt, d. Vf.) zu sehr liebt, sie für das hält und 
^hatzt, was sie zu sein scheinen, und nicht für das, Was sie der Wahr- 

eit nach sind, der befindet sich dadurch schon im Reich der Lüge, 
seine Liebe, als der Grund seines Lebens, sich in sie wie ganz 

jnd versenkt hat und sich nur höchst schwer aus solcher Nacht zum 
1(ht der vollen Wahrheit wieder emporschwingen kann.“ 

»Als mit der Zeit die Menschen die Materie ihres Glanzes wegen 
schätzen und zu achten anfingen, gingen sie in ihr Gericht über, 

j^Urden geistig blind und hart, habgierig, geizig, lügnerisch, zänkisch, 
trügerisch, hochmütig, böse und kriegs- und eroberungssüchtig und 

fleten dadurch ins Götzen- und Heidentum und somit auch in die

123



eigentliche Hölle, aus der sie ohne Mich nidit erlöst werden konnten. 
Darum mußte Idi selbst die Materie anziehen, und mit ihr das Ge
richt, und muß dieses durchbrechen, damit Ich dadurch für alle Gefal
lenen zur Eingangspforte ins ewige Leben werde, wenn sie durch 
diese Pforte zum ewigen Leben eingehen wollen. Darum bin Ich auch 
die Türe zum Leben und das Leben selbst. Wer nicht durch Midi ein
geht, der kommt nicht zum Leben im Lichte der ewigen Wahrheit und 
der Freiheit, sondern bleibt gefangen im Gericht der Materie.“ (Gr 
VIII 35, 5,6, 9, u. 10)

Die Erschaffung Adams durch Gott. 
Der Irrtum der Evolutionstheorie

Entgegen den unbewiesenen Behauptungen der Vertreter der Evo- 
utionstheorie, der Mensch stamme dem Leibe nach vom Tier ab, läßt 

Neuoffenbarung keinen Zweifel darüber offen, daß Gott den 
aam erschaffen hat.
(Die Unhaltbarkeit der Evolutionstheorie in der Form des Evo- 

ü^onismus, der keinen Schöpfer anerkennen will, wird in einem 
späteren Kapitel eingehend beleuchtet werden. Die Auseinanderset
zung mit dieser Theorie ist in einer Apologie des Christentums von 
gravierender Bedeutung.)

a der Neuoffenbarung wird über die Erschaffung Adams und 
seinen Fall wie folgt berichtet: „Die ewige Liebe . . . formte mit der 

and ihrer Macht, ihrer Kraft nach der Zahl ihrer Ordnung den 
Qjten Menschen und blies ihm durch die Nüstern den lebendigen 

em ein. Und der Odem ward ihm zur lebendigen Seele, und die 
ele erfüllte ganz den Menschen, der nun gemacht wurde nach der 

anl ¿er Ordnung, aus welcher gemacht worden waren die Geister 
uud gemacht wurden die Welten in den Räumen und die Erde und 
a es> Was auf ihr ist, und der Mond und die Sonne.“ (Ha I 7, 7)

»Adam ist dem Leibe nach aus den Ätherteilen des feinstofflichen 
Tjuenlehms durch Meinen Willen nach der gesetzten Ordnung, wie 

sie euch nun gezeigt habe, geschaffen und geformt worden.“ (Gr 
IV ^2, 4)

»Hatte Adam das positive Gebot beachtet, so wäre die Mensch- 
^eit> bzw. die vollkommene Seele des Menschen, nicht zu dem sehr 
arten> schweren und gebrechlichen Fleischleibe gekommen (!), der 

mit gar vielen Gebrechen und Mängeln behaftet ist. Aber der 
^gehorsam gegen das Gesetz hat den ersten Menschen notwendig 
* einen weiten Umweg gebracht, auf dem er nun das Ziel um vie- 

es schwerer und um vieles später erreicht.“ (Gr II 224, 6—7) ‘¿Und 
merke wohl: dieser Adam war an Stelle des ersten der gefallenen 

eister (Luzifer). Es ward ihm aber nicht zu erkennen gegeben, wer 
War- Und siehe, da langweilte es ihn, da er sich nicht erkannte
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und auch nichts, finden konnte, was ihm ähnlich wäre. (Ha I 7, ) 
Die Erschaffung der Eva aus einer „Rippe“ Adams wird in der 

NO wie folgt erläutert: „Die Rippe ist nur ein Zeichen für die Sache; 
die Sache aber ist Adams inneres, mächtiges Liebeleben.“ „Die Eva 
ist aus der Überfülle dieses Außenlebens Adams, dem zarten 
leiblichen Wesen nach, entstanden, und da dieser Lebensäther aus der 
Gegend der Rippen und der Brustgegend ausdünstet und hernach den 
Menschen weithin allseitig umgibt, so konnte Moses, dem die ent 
sprechende Bildsprache höchst geläufig zu Gebote stand, die Eva ganz 
richtig aus einer Rippe Adams entstehen lassen.“ (Gr IV 162, 11)

An verschiedenen Stellen der NO ist schon vor mehr als hundert 
Jahren, also zu einer Zeit, als die Kirchen noch zwingend forderten, 
den Text des Alten Testaments wörtlich zu glauben, klar herausge 
stellt worden, daß der Schöpfungsbericht des Moses in der Genesis 
„nur auf dem Weg der inneren geistigen Entsprechung verstanden 
und begriffen werden kann“ (Gr IV 142, 2).

Wenn in manchen Schriften erwähnt ist, daß der Mensch ehedem 
androgyn*)  gewesen sei, so wird dies hinsichtlich der Seele und des 
Leibes von Adam und Eva als zutreffend bestätigt. „Bei der Er
schaffung des ersten Menschenpaares wurden aus einer Seele zwei. 
Denn es heißt nicht, daß der Schöpfer auch der Eva einen lebendigen 
Odem in ihre Nüstern blies, sondern die Eva ging samt Leib un 
Seele aus dem Adam herVor, und in diese zweite Seele wurde auch 
ein unsterblicher Geist gelegt, und so wurden aus einem Menschen 
und aus einer Seele zwei, und waren dennoch ein Fleisch und eine 
Seele/ (EM, S. 150)

„Der Geist ist aber nicht teilbar, sondern wo er als eine Einheit in 
eine große oder kleine Seele gelegt wurde, da bleibt er auch als eine 
Einheit. War einst die Seele Luzifers auch noch so groß, so konnte in 
ihr aber doch'nicht mehr als ein Geist wohnen.“ (EM, S. 151)

Ausdrücklich wird in der Neuoffenbarung darauf hingewiesen, 
daß „im Anfang nur ein Menschenpäar auf die Erde gesetzt wurde . 
„Ich kann hierzu nur sagen, daß von den Menschen, die zur Werdung 
der Kinder Gottes berufen sind, nur ein Paar, nämlich Adam und 
Eva, auf die Erde gesetzt worden ist. Mit diesem Paar ist auch die 
geistige Erziehung vom Himmel aus begonnen und bis zur heutigen 
Stunde fortgesetzt worden.

*) androgyn, d. h. Mann und Weib in einem.
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Daß es aber auch schon lange vor Adam menschenähnliche Wesen 
gegeben hat, das ist ganz sicher und wahr, und es bestehen no . er 
fei Wesen auf der Erde. Aber es ist zwischen ihnen und den eigent- 
liehen freien Menschen (seit Adam, d. Vf.) ein gar großer Unterschied. 

Der wahre Mensch kann sich selbst bis zur vollen Gottähnhchkeit 
heranbilden und Gott und seine Werke durch und durch erkennens 
Vergleichen, beurteilen und ihren Zweck begreifen. Aber der gewisse 
Vermensch (Ur- und Frühmensch, d. Vf.) wird dazu niemals im

stande sein.“ (Gr. VII 221, 4—6)»Dieses erste Menschenpaar wurde von Gott aus mit allen Fähig
keiten ausgerüstet. Es hatte tiefe Erkenntnisse, einen höchst klaren 
Verstand und einen machtvollsten freien Willen, vor dem sich alle 
andern Geschöpfe (auch z. B. die Raubtiere, d. Vf.) beugen mußten.“ 

(GrVni21,7)
Es ist bemerkenswert, daß in der Neuoffenbarung der monogem- 

sche Standpunkt Papst Pius’ XII. bestätigt wird. Der Papst hatte 
unter Berufung auf die Apostelgeschichte 17, 26 erklärt, daß es katho- 
llsche Lehre sei, daß das Menschengeschlecht nur von einem Menschen- 
Paar abstamme. Dennoch vertreten heute auch katholische Gelehrte 
auf Tagungen der katholischen Akademien den Standpunkt, daß in

er Bibel zahlenmäßig keine Beschränkung des „ersten
Paares“ 2U erkennen sei. Das ist zumindest insoweit unzutreffend, 
als es in Apg 17, 26 heißt; „Gott hat aus einem Menschen das ganze 

Menschliche Geschlecht entstehen lassen. 178
Leider haben nicht wenige katholische Gelehrte vor den unbewie

sen Behauptungen der Evolutionstheoretiker kapituliert, wo sie 

Mcht zu kapitulieren brauchten.

Das Paradies in seiner wirklichen Gestalt 

y Paradies bestehen beim Kirchenvolk zuweilen etwas seltsame 
^Stellungen. Die NO vermittelt uns über die Verhältnisse des Le- 

der ersten Menschen im Paradies eine ebenso klare wie nüchterne 

Stellung.j^»Auf der Erde gab es nirgends ein materielles Paradies, in dem den 
s e^s<hen die gebratenen Fische in den Mund geschwommen wären*  
sie Öern er muEte s*e s0 w*e ietzt erst fan8en und braten und konnte 

e dann erst mit Maß verzehren. War aber der Mensch tätig und
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i sammelte die .Früchte, die die Erde ihm trug, und er hatte sich da
durch einen Vorrat geschaffen, so war jede Gegend der Erde, die der 
Mensch kultiviert hatte, ein rechtes irdisches Paradies. Was wäre auch 
aus dem Menschen und seiner Geistesbildung geworden, wenn er in 
einem wahren Müßiggangs- und Freßparadies -sich um gar nichts zu 
kümmern und zu sorgen gehabt hätte!“ (Gr IV 142, 4 u. 5) (Über 
die erst um 4000 Jahre v. Chr. nach dem Abklingen der letzten Eis
zeit sich günstig entwickelnden klimatischen Verhältnisse wird im 
Kapitel über die Evolutionstheorie Näheres ausgeführt.)

„Es versteht sich von selbst, daß Gott und die Engel es wohl wuß
ten und auch verstanden, das erste Menschenpaar in einer der frucht
barsten Gegenden der Welt werden und entstehen zu lassen.“ „Als 
Adam und sein Weib und seine Söhne es wahrnahmen, daß es auf 
der weiten Erde nahezu überall etwas zu essen gab, fingen sie an, grö
ßere Reisen zu unternehmen. Geheim vom Gottesgeist geleitet, kamen 
sie in ihr erstes Eden zurück und blieben daselbst, von wo aus dann 
die Bevölkerung der ganzen Erde erging.“ (Gr IV 142, 8—13)

Das Leben im Paradies war nicht ganz so angenehm, wie sich das 
viele denken. Adam und Eva waren nackt.

„Im warmen Frühjahr, Sommer und Herbst konnten sie es schon 
mit der nackten Haut aushalten, aber im Winter fingen sie an, die 
Kälte sehr zu fühlen.“ Sie begannen den Leib mit „allerlei Laub der 
Bäume zu bedecken“. (Also nidit erst nach dem Sündenfall. d. Vf.) 
„Nachdem der erste Mensch dieser Erde einmal in der Grotte auf den 
Höhen überwintert hatte, die den nordöstlichen Teil des Gelobten 
Landes, zu dem auch Galiläa gehört, begrenzen (die Golanhöhen, 
d. Vf.), da hatte er Muße, mit seinem Weib tief in sich hineinzu
schauen.“ (Gr IV 142, 9)

Der Fall Adams. Die Neuoffenbarung erklärt 
den bildhaften Bericht des Alten Testaments

„Siehe Adam, Ich machte die Zeit, damit deine Prüfung nur kurz 
währen sollte, und das erkämpfte Leben ewig.“ „Du hast mit keiner 
fremden Macht zu kämpfen, nur mit dir selbst, denn Ich habe du & es 
untertan gemacht.“ „Der Wurm aber ist dein Böses vom Grund aus 
und trägt den Stachel des Todes in sich, daher beiße nicht in den Sta 
chel des Wurmes.“ (Ha I 40, 33 u. 35)
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»Nun sehet,, ihr erlernet nun alles, ihr kennt nun alles und könnt 
7*  Gebrauch machen von allem bis auf eines, und dieses Letzte will 
‘h euch jetzt lehren und die Kraft in euch legen zur Fortpflanzung 

euresgleichen. Aber ihr dürft davon erst Gebrauch machen, wenn Ich 
^ederkomme, euch bekleidet finden werde mit dem Kleide des Ge- 

®rsams, der Demut, der Treue und der gerechten Unschuld. Wehe 
a er euch, wenn Ich euch nackt finde (d. h. ohne die verlangten Tu
enden, d. Vf.). Ich werde euch verstoßen, und der Tod wird die 
hoIge sein.“ (Ha I 7,15) 
f deuteten Theologen bisher schon den „Biß in den Ap-

® m dem Sinne, wie die NO die allegorische Darstellung des Alten 
. estaments erläutert. Aber man findet auch heute erstaunlicherweise 
*mmer noch in der Literatur die seltsamsten und abwegigsten Theo- 
ük ® v°m Apfelbiß.179 Von einem Apfel ist in der Genesis 3, 1 im 
^,rigen mit keinem Wort die Rède. Mittelalterliche Mönche haben 

ese Version bei den damaligen Paradiesspielen aufgebracht. In der 
dfl11/81? heißt es: „Nur von der Frucht des Baumes mitten im Garten 
Wx n*c^lt essen» ia ni<ht einmal daran rühren.“ „Da sah das 

eib: Der Baum war köstlich zum Speisen und Wollust (!) den Au-
• . Dieser Text läßt bereits erahnen, was die Allegorie des 

* aumes mitten im Garten“ (mitten des Leibes!) besagen will. Der 
j.^stiker Jakob Böhme schreibt treffend zum Sündenfall: „Adam hat

Jungfrau verloren und dafür die Frau erlangt.“
u der Neuoffenbarung heißt es dann weiter: „Es ging das eine 

ter £anz Sut> ahßr nur zu hald siegte die sinnliche Begierde un- 
^er dem von Moses aufgestellten Sinnbild einer Schlange über die Er- 
d®n*itnis  des Guten und Wahren aus der göttlichen Offenbarung, und 

s e>*ste  Menschenpaar übertrat das Gebot, um zu.erfahren, was da- 
b .s ^erde. Und siehe, was das erste Menschenpaar tat, das tun nun 

a^e Menschen.“ (Gr VII 121, 9) „Adam nahm die Frucht 
s dem Schoße der Eva, wurde untreu seiner Liebe (zu Gott) und 

1(1 Von der verbotenen Frucht aus dem Schoße Evas mit wol- 
^stlger Begierde; und in dem Genuß erkannte er sich als den Ersten, 

r verlorenging (Luzifer, d. Vf.) durch die große Eitelkeit seiner 
Ul*den  Selbstsucht...“ (Ha I 8,11)

Srki^enn es *n ^er heißt, daß Satan in der Gestalt einer 
lange das erste Menschenpaar verführt habe, so will das soviel sa- 

k n als: Das erste Menschenpaar, das Gott und seinen Willen wohl 
annte, hat sich von der Anmut der materiellen Welt bestechen las- 
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sen, und ihres gerichteten Fleisches Begehren und Stimme sagte: ,Wir 
wollen sehen, was daraus wird, so wir einmal dem w'ohlerkannten 
Willen Gottes zuwiderhandeln.* “ (Gr VIII 34,13)

„Sie erkannten darauf wohl, daß in ihrem Fleisch das Mußgericht 
und der Tod daheim sind, der bei der steigenden Weltliebe auch die 
freie Seele in sein Gericht und seine Unfreiheit begraben kann, und 
verloren denn auch das reine Paradies, das in der vollen Einigung der 
Seele mit ihrem Geist bestand. Aus sich heraus konnten sie dasselbe 
wohl nicht völlig wiederfinden, denn ihre Seele war vom Stachel der 
Materie verletzt worden und hatte dann viel zu tun, um sich noch 
so frei als möglich über dem Gericht als dem geschaffenen Muß zu 
erhalten, wie das nun bei allen Menschen der Fall ist — und Ich bin 
darum in diese Welt gekommen, um den Menschen wieder den wah
ren Lebensweg zu zeigen und ihnen das verlorene Paradies durch 
Meine Lehre wiederzugeben.“ (Gr VIII 34, 15)

Gott sprach: »... Ich habe gezählt die Reuetropfen Adams und 
die Trauertropfen Evas und bin mitleidig geworden durch der Liebe 
große Erbarmung.“ „. . . sie sollen die Gebote der Liebe und der Er- 
barmuhg bis an ihr Lebensende halten; Ich will ihnen dann einen 
Mittler zwischen Mir und ihnen zur Zeit, die Ich bestimme, senden, 
zu tilgen die große Schuld und zu erleichtern die große, schwere Last 
ihres Ungehorsams.“ (Ha I 9,25 u. 27)

Adam und Eva erregten nach den Kundgaben der NO später noch
mals den Zorn Gottes, indem Adam am Sabbat Gottes vergaß und 
das Elternpaar mit seinen dreißig Kindern sich an einem Getränk be
rauschte, und als Folge davon sich alle sexuell schwer verfehlten (Ha 
113,13).

Erst jetzt wurde Adam gesagt: „Du hast verloren das “Paradies 
für dich und alle deine Nachkommen bis zur großen Zeit der Zeiten.“ 
(Ha I 13, 23)

Die Vertreibung des ersten Menschenpaares aus dem Paradies durch 
einen Engel mit dem Flammenschwert ist mythische Darstellung. Der 
Vorgang wird in der NO wie folgt erläutert: „Meint ihr denn im 
Ernst, daß Gott den Adam aus dem Paradies durch einen Engel, der 
ein Rammendes Schwert als Vertreibungswaffe in seiner Rechten 
führte, vertreiben ließ? Ich sage es dir: Mag das dem Adam als Er
scheinung vorgestellt worden sein, so war es aber nur eine Entspre
chung von dem, was eigentlich in Adam selbst vorgegangen ist, und 
gehörte eben zum Akte seiner Erziehung und zur Gründung der er- 

und Urkirche unter den Menschen auf Erden.“ (Gr IV

Als Kain geboren wurde, ist den Stammeltern durch einen Engel 
^ar^d’WOr^en: ”Diese Frucht ist für euch keine Sünde mehr (Kain 
wohl *1 der verbotenen und ungesegneten Zeugung, d. Vf.), 

. aber lst sie die Folge des dreifachen Ungehorsams gegen Gott 
dur^St eures Fleisches, den ihr erzeugt habt in eurem Fleische 
£ i. ®Ure Begierde in der Selbstsucht.“ „Die Frucht aber sollt ihr 

ln °der »Todbringer*  benennen.“ (Ha I 11, 9)

Uncpr FaU Adams bestand, wie vorstehend zu lesen ist, in „Begierden 
w(|ei>ln Selbstsucht“. Der eigentlich paradiesische Zustand bestand in 
Su¿Vo en E* n*8 ung der Seele mit ihrem Geist“. Begierde und Selbst- 

. Radien diesen Zustand unmöglich. Darüber ist Näheres im 
gierdee **^ as und die Aufgabe des Menschen“ ausgeführt. Be- 
^ird6*1 Selbstsucht sind das eigentliche Übel der Erbsünde. Dazu 
vom lV^ NO folgendes gesagt: „... die alte adamitische Sünde 
diese« 6 ZU sc^a^en> das geht auf keine andere Weise als nur auf 
über B 16 ^e^tsorSen (und Begierden) müssen von der Seele freitätig 
aber ®ewor^n werden, ansonsten gibt es kein Mittel! Werden 
die 1 leSe. hinausgeschafft, dann tritt beim Menschen wieder alles in 
B-ech ^öttluhe Ordnung Gottes. Und sieh, das ist es, was man mit 
Fleisch 16 ’Efunde*  nennt. An und für sich ist es offenbar das 
gei s. ’ das man mit Fug und Recht die Erbsünde nennt; entsprechend 
(und j.genoinrnen aber ist eben die vielfache Sorge um das Fleisch 
Ada L ?er^nSe um die Seele, d. Vf.) die schwer tilgbare Sünde 

1118 bei allen seinen Nachkommen.“ (Gr II 226¿ 10)
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Die Sintflut in der Aussage der Neuoffenbarung

Die große Flut überschwemmte nicht, wie es im Alten Testament 
heißt, die „ganze“ Erde, sondern den Angaben der NO nach ins e 
sondere „Mittelasien, wo noch heute der Aralsee und das Kaspis e 
Meer die Überbleibsel von der denkwürdigsten Art sind, denn wo 
das Kaspische Meer ist, stand einst das übergroße und stolze Rei 
Hanoch. Von diesem Hauptpunkte ergoß sich das Gewässer nach Si 1 
rien wie auch nach Europa, das aber damals noch nicht bewohnt war. 
Ein Teil brach gegen Süden, nach dem heutigen Ostindien und am 
stärksten über Arabien. Auch das nördliche Afrika wurde stark mit 
genommen bis zum Hochland (Abessinien, d. Vf.), wo dieses nur 
kleine Überströmungen erlitt. Amerika wurde nur von Sibirien aus 
im Norden etwas mitgenommen, der Süden Amerikas blieb ganz frei» 
wie auch die meisten Inseln des großen Meeres“ (der Pazifik, d. Vf.)- 
„Wenn es auch im Alten Testament heißt: ,Über alle Berge der Er e 
und außer, was die Arche trug, blieb nichts Lebendiges auf dem Er 
boden‘, so muß das nicht wörtlich auf die Naturerde selbst bezogen 
werden, denn unter ,Berge*  wird nur der Hochmut und die Herrs 
sucht verstanden von Seiten der Menschen. Und daß auf der Er e 
kein Leben übrig blieb, außer in der Arche, besagt, daß Noah allein 
ein geistiges Leben in Gott und aus Gott getreues!, behielt. (Ha II 
357 u. 358)

Lorber beschreibt bereits 1864 die voradamitischen 
Tiermenschen (Hominiden)

o •daßClt Ct-Wa ändert Jahren ist durch zahlreiche Fossilfunde bekannt, 
es seit langer Zeit Vor- und Urmenschen gegeben hat.

die Ve'tS i™ Jahte 1864 hat Jakob Lorber auf Grund des Diktates 
•j.. or- und Urmenschen beschrieben. Er spricht von „Vormenschen“, 

Und »Voradamiten“. Hierüber ist bereits im ersten 
.. er Sdirift berichtet worden. Diese Hominiden — die Menschen- 

■^achk en untersdieiden sich grundlegend von Adam und seinen 
hen ornmen. Die Hominiden hatten keinen göttlichen Geistesfun- 
Inteii-nS0We’t stanc^en s‘e aof der Stufe der Tiere, wenn sie deren 
Fjo • . nz auch etwas überragten. Ein evolutiver Übergang von den 
fe n Cn zum Uomo sapiens, etwa 4000 Jahre v. Chr., ist nidit 
nünid ar' Veränderung erfolgte um diese Zeit abrupt. Die Hc- 
g^" Waren völlig unfähig, die Schrift zu erfinden, Staaten zu 
bauen611’ ^esetze zu erlassen, riesige Pyramiden und Tempel zu er- 
¿a Usw« Das alles war nach der Erschaffung Adams ganz plötzlich 

er göttliche Geistesfunke im Menschen leuchtete auf, und die 
tionsth"11^6 verwandelt. (Näheres hierzu im Kapitel über die Evolu- 

D rie.)
deiì Mensch (der Homo sapiens, d. Vf.) lebt aus zweierlei Grün
pat F; dieser Erde, die er als eine Mittelperson in sich zu vereinigen 
er als ^c^ußste^n der äußeren, materiellen Sdiöpfung, in der 

le Krone der Schöpfung gepriesen und genannt wird, das andere 
erste V ^er Anfangspunkt der rein geistigen Welt, die mit ihm die 
WCs ^er vollständig freien Selbsterkenntnis erreicht hat.“ „Alle 
Stuf eit VOn dem kleinsten Geschöpf an bildet eine aufsteigende 
gän^1116^16’ und zwar in der Art, daß eine Stufe stets die andere er- 
größ ’ g'dßere Vollkommenheiten bietet, und dadurch auch eine stets 

^te^kgenz entwickeln kann.“ (Gr XI 9, 8 u. 9)
es lrn Universum muß sich (schließlich) vergeistigen, muß auf- 

s Breiten.“ (Pr 186)
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Der Mensch ist eine Dreieinheit von Leib, Seele und Geist

„Du bist ein geschaffener Mensch, als solcher bestehst du aus einem 
Leibe und aus einer lebendigen Seele, in welcher der Geist der Liebe 
wohnt.“ (Ha II 250, 10)

„Der Mensch ist ganz nach dem Ebenmaße Gottes erschaffen, und 
wer sich selbst vollkommen kennen will, der muß wissen und in sich 
erkennen, daß er als ein und derselbe Mensch eigentlich auch aus drei 
Persönlichkeiten besteht! Du hast einmal einen Leib, versehen mit 
allen notwendigen Sinnen und anderen für ein freies und selbständi
ges Leben nötigen Gliedern und Bestandteilen vom größten bis zum 
kaum denkbar kleinsten. Dieser Leib hat zum Bedarf der Ausbildung 
der geistigen Seele in ihm ein ganz eigenes Naturleben, das sich von 
dem geistigen Seelenleben in allem streng unterscheidet. Der Leib lebt 
von der materiellen Nahrung, aus der das Blut und die anderen Nähr
säfte für die verschiedenen Bestandteile desselben gebildet werden.“ 
(Gr VIII 24, 6)

„Betrachten wir die Seele für sich, so werden wir finden, daß auch 
sie für sich ein ganz vollkommener Mensch ist, der substantiell-geistig 
(s. Seite Í38) auch in sich und für sich die ganz gleichen Bestandteile 
enthält wie der Leib und in höherer geistiger Entsprechung sich dersel
ben auch also bedient wie der Leib seiner materiellen.

Obschon aber einesteils der Leib und andernteils die Seele für sich 
zwei ganz verschiedene Menschen oder Personen darstellen, von denen 
eine jede für sich eine ihr ganz eigentümliche Tätigkeit inne hat, von 
der sie sich am Ende nicht einmal Rechenschaft über das Wie und 
Warum geben kann, so machen sie aber im Grunde des eigentlichen 
Lebenszweckes dennoch nur einen Menschen aus, so daß da niemand 
weder von sich noch von jemand anderem sagen und behaupten kann, 
daß er nicht ein Einmensch, sondern ein Zweimensch sei. Denn es muß 
der Leib der Seele dienen und diese mit ihrem Verstände und Willen 
dem Leibe, weshalb diese auch für die Handlungen, zu denen sie den 
Leib benützt hatte, ebenso verantwortlich ist wie für ihre höchst eige
nen, die in allerlei Gedanken, Wünschen, Begehrungen und Begierden 
bestehen.

. j r «ieele sich n0<^
Wenn wii: aber das Leben und ein finden, daß s'* ’*

betrachten, so werden wir auch bal um nichts bo
auch noch ein substantielles Leibmens Sie würde wohl eine
stünde als allenfalls die Seele eines. Alten. ¡nnehaben als
stinktmäßige Vernunft in einem . höheren Beurteilung 
ein Tier, aber von einem Verstan un Rede sein. _
Dinge und ihrer Verhältnisse könnte • völlig ähnh e 

Dieses höhere und eigentliA höAste uni dri„er MensA,
uiögen in der Seele bewirkt ein remess 
eben in der Seele wohnend.“ (Gr V » Gott, aber nodi a 

»Die Seele ist nur ein Gefäß des e pünklem irn €* 
nicht das Leben selbst.“ (Gr HI 42,5) » ¿ eigentliche L
der Seele ist das, was man Geist'geistiger Kost, die 
nennt. Dieses Fünklein muß RoSt wird das Fun e
da ist das reine Wort Gottes. Dur*  ‘“®dli(h selbst die 
größer und mäAtiger in der Seele, v entlli<ii ganz und gar
gestalt der Seele », durAdringt dieSe le pann freAA
umwandelt am Ende die ganze Seel«; »«m * in a er
wird die Seele selbst auch ganz ¿ i
Tiefe der Tief en erkennt.“ (Gr HI «, ) Mens*en sdiaf L i

»Ich sage dir: dieser Geist ist es, e sUbstantieller _ y 1
ordnet; die Seele aber ist gleiAsam n Rer der Seele ist. ( 
Geistes), gleiAwie ein FleisAleib em I
21 »Jeder MensA, der auf Erden

- X^aXÍs MensAen vorhan- I 

4 »Das Geistige ist ganz besonders go«ahn werden kann,
den, darum es denn auA vernun tig fet anfangs a I
e>ne SpraAe hat und Gott als sein. seinen eigenen I
sP’4ter reiner und reiner erkennen, , kann.“ (Gr • . 1
do» erkannten göttliAen völlig und Ausbildung erreiAt-

»Hat die Seele den reAten Gra ® völlig ¡n die ganz G I
’o »ritt dann (im Jenseits, d V .) d«t, ein neues <5 
«ker, und d¿ ganze MensA ist d der
schöpf, zwar im Grunde des Grundes kieinsten Maßstab ist, 1

Menschen eigentlich nichts a s ein 10) ]
*eil vöRig aus dem Herzen G^tes‘. Jwokl schon von Anfang

»Der Geist Gottes im Menschen



Ebenmaß Gottes, aber zur vollen tätig-lebendigen Ähnlichkeit Gottes 
muß er sich erst erheben auf dem Weg, den Ich euch gezeigt habe.“ 

(Gr III 48, 7) .
»Niemand kann wissen, was im Menschen alles verborgen ist, als 

nur der Geist, der im Innersten des Menschen ist-und wohnt, und so 
weiß kein Weltweiser, was Gott selbst und was in ihm ist, als nur der 
Geist Gottes, der alle Tiefen der Gottheit durchdringt.“ (Gr IX 58,6)

Der göttliche Geistesfunke wird dem Kind im Mutterleib eingelegt, 
kT^I) e^n^en ändern früher, bei anderen später geschieht“ (EM,

Paulus spricht eindeutig im Brief an die Thessalonicher 5, 23 vom 
eist, der Seele und dem Leib des Menschen. Fast alle Theologen des 

Mittelalters unterschieden zwischen Geist und Seele. Für die mittel- 
a terhchen Mystiker wie Eckehart, Johannes vom Kreuz, Theresia von 

vila usw. war der Unterschied zwischen Geist (spiritus) und Seele 
(anima) eine Selbstverständlichkeit.
’ ^besonders Eckéhart weist unermüdlich auf das Seelenfünklein 
im enseben hin. Von Leib und Seele zu sprechen, wurde in der 
Katholischen Kirche erst üblich, als Papst Pius IX. im Jahre 1857 sich 
“x??601 ^<^ire^en an den Kardinal von Breslau gegen die Unter- 
s ei ung nach Seele und Geist aussprach. Diese Aussage hat jedoch 
Keinen lehramtlichen Charakter.180

Das Geheimnis der Seele

Dem berühmten Pathologen Geheimrat Rudolf Virchow (f 19 )> 
Begründer der Zellularpathologie, wird das Wort zu geschrieben: » 
habe sehr viele Leichen seziert, aber eine Seele habe U*L
den.“ Er wollte damit sagen, daß es keine Seele gibt, er e ’ 
^lehrte hat sich in seinem Leben mehrfach in seinen wissensch - 
lidien Behauptungen geirrt, und in diesem Falle ist es ni t an 
Aber die Ansicht, daß der Mensch nur aus dem materiellen Leib - 
steht, ist in unserer Zeit ja zur Mode geworden. Die meisten, sagt ie 
Neuoffenbarung voraus, wissen nicht einmal mehr, daß sie eme un 
sterbliche Seele haben. Demoskopische Erhebungen haben schon vor 
J*bren  ergeben, daß von den Jugendlichen nur noch die¡Hälfte der 

efragten an ein Fortleben der Seele nach dem Tode glau t. 
Nachweisen läßt sich die Seele auch mit dem leistungsfähigsten 

Blektronenmikroskop nicht. Denn so heißt es in der Neuoffenbarung: 
«ßie Seele ist eine rein ätherische Substanz, also — wenn du es fassen 
bannst — aus sehr vielen Lichtatomen oder möglichst kleinen Teilchen 
durch die Weisheit und durch den allmächtigen Willen Gottes zu einer 
yollkommenen Menschenform zusammengesetzt, und der reine Geist 
lst eben der von Gott ausgehende Wille, der das Feuer der reinsten 
Llebe aus Gott ist.“ (Gr VII 66, 5) .

”öie Seele ist gewisserart durch die Kraft des Geistes wieder auf- 
ßeloste Materie, die in des Geistes eigene Urform,, durch seine Kraft 
^nötigt, übergeht und sodann, mit ihrem Geist vereint (im Jensejts, 
d' Vf.), gleichsam seinen lichtätherisdi-substantiellen Leib ausmacht, 
s° '''ie die Seele aus der sie umgebenden Fleisdimaterie, wenn diese 
v10 Grabe) völlig verwest und aufgelöst worden ist, sich durch ihren 
yein geistkräftigsten Willen ihr einstiges Kleid formt und bildet.“ 
(GrVll66,7)
, F«t alle „Seelen stammen unmittelbar von dieser Erde; zuvor 
“aben sie die drei sogenannten Naturreiche durdigemadit von der 
plumpen Steinmaterie durch alle Mineralschichten, von da durch die 
gesamte Pflanzenwelt und zuletzt durch die ganze Tierwelt im Was- 
ser> auf der Erde und in der Luft. Man nehme aber hier ja nicht den 
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Materieleib (der Tiere, wie es die Evolutionstheoretiker tun, d. Vf.)> 
sondern das in dessen Gehülse enthaltene seelisch-geistige Element. 
Das Gehülse ist zwar auch seelisch-geistig im weiteren Sinne, aber es 
ist in sich nodi zu gemein, ... zur eigentlichen Seelensubstanz*)  wird 
daraus wohl nie etwas verwendbar sein“ (Gr IV-106, 6—7).

¿Die Seele des Mensdien, als die höchst potenzierte Zusammenset
zung von Mineral-, Pflanzen- und Tierseelen, hat keine Rückerinne
rung an ihre Präexistenz, weil die speziellen Seelenteile in den oben
genannten drei Reichen keine eigene und streng gesonderte, sondern 
für ihre Art nur aus dem allgemeinen Raumleben gewisserart ent
liehene Intelligenz besaßen/ „Wenn aber der Mensch vom Geiste 
alles Lebens und Lichtes dereinst völlig durchdrungen wird, so wird 
er solche Ordnung auch erschauen können.“ (Gr VIII 29,11—12) 

„Niemandes Seele ist jünger als die ganze sichtbare Schöpfung. — 
Du fühlst dich nun unbehaglich darüber, weil ich dir getreu die Wahr
heit sage, daß eure Seelen schon viel mehr als äonenmal Äonen von 
Erdenjahren alt sind.“ (Gr IV 246, 4) Durch diese Kundgabe wird die 
Stelle in der Heiligen Schrift: „Gar viel ist meine Seele gewandert“ 

(Buch Josua) verständlich.
„Bei der Hervorbringung einer Mir völlig ähnlichen Seele darf 

Meine Allmacht nur sehr wenig, alles aber der werdende Gott**)  aus 
Mir zu tun und versehen haben. Von Mir bekommt er nur das Mate
rial geistig und nach Bedarf auch naturmäßig. Und wäre dem nidit so, 
und könnte es anders sein, so würde Ich wohl nicht, als der ewige 
Urgeist, Mir selbst infolge Meiner Liebe die saure Mühe aufgebürdet 
haben, selbst Fleisch anzunehmen, um die bis zu einem gewissen 
Punkt gediehenen Seelen nicht etwa durch Meine Allmacht, sondern 
lediglich durch Meine Liebe weiterzuleiten und ihnen eine neue Lehre

4) Der Begriff Substanz ist hier nidit gleich Materie zu setzen. Was unter „Seelen- 
Substanz“ zu verstehen ist, wird in EM, Kp 41 wie folgt erläutert: „Der aller- 
temste Staub, der nodi in der naturmäßigen Welt crsdiaut werden kann, kann 
ki*k 4 S°n n^e ^er ^ee^e und üem Geiste nidit vereinen, als er nodi Materie 
bleibt. Besser als ,Staub' wäre spezifisches Seelenatom', ein solches ist nicht mehr 
materiell»sondern substantiell. Zwischen Materie und Substanz ist aber ein 
himmelhoher Unterschied. Um das Ganze so recht zu fassen, müßt ihr diesen 

nterschied genau kennen. Nehmt einen Magneten: was an ihm ersichtlich ist, 
as ist Materie, was aber in dem Magnet anziehbar wirkt, das ist Substanz. Die 

4k jnZ x>ann ^cm fleischlichen Auge nicht gesehen werden.“ (EM 41, 1—2)
) . .der Mensch, der durch sein Mitwirken, d. h. seine Beachtung der Forderun

gen Gottes einmal gottähnlich werden soll. „Freilich kann ein noch so vollendeter 
eist ott in alle Ewigkeit nie erreichen in der endlosesten Fülle.“ (Gr III 3, 3)
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*u geben und den neuen Geist aus Mir, auf daß sie nun, sofern sie es 
ernstlich wollen, mit Mir in kürzester Zeitenfrist vollkommen eins 

werden können.“ (Gr IV 246,6) c»Zum ewigen Fortleben ist nur allein der Mens en ee e 
stimmt.“ (Gr VI 107, 10) „Die Seele hat dieselbe Gestalt und Forni 
Wie ihr Leib, aber nur in durchaus vollkommenerem Maße. — Dodi 
bier ist nur von einer vollkommenen Seele die Rede.“ (Gr VII 20 , 
19) »...Die Seele durchdringt den ganzen Leib und verliert kein 
Glied, wenn auch der Leib verstümmelt wird*). “ (Gr VI 219,. 12)

»Die in einem Leibe wohnende Seele aber ist natürlich anfangs um 
nidit vieles reiner als ihr Leib, weil sie auch der unreinen Urseele des 
gefallenen Satans entstammt.“ „In der Seele wohnt aber schon der 

teine Funke des Geistes Gottes.“ (Gr II 210, 2 3) .
»Die Seele wird dem Embryo nach der Zeugung von Gott eingelegt. 

Solange aber die Nerven des Kindes nidit völlig ausgebildet und tätig 
sind, arbeitet die Seele mit Selbstbewußtsein eifrig fort und richtet 
sidi den Leib nach ihren Bedürfnissen ein; sind aber einmal {“e Ner- 
Ven alle ausgebildet und wird deren sich stets mehr entwickelnder 
Geist ganz ordnungsmäßig tätig, dann begibt sich die Seele mehr zur 
Rübe und schläft ganz ein. Sie weiß nun nichts von sich selbst und 
Vegetiert bloß, ohne alle Erinnerung an einen früheren nackten Natu^ 
2Ustand (ohne leibliche Umkleidung, d. Vf.). Erst etliche Monate nach 

Geburt fängt sie stets mehr und mehr an zu erwachen, was aus der 
Abnahme der Schlafsucht recht gut wahrgenommen werden kann; 
a^er bis die Seele zu einigem Bewußtsein gelangt, braucht es schon 
eine längere Zeit. Wenn ein Kind der Sprache mächtig wird, dann erst 
tritt auch ein rechtes Bewußtsein in die Seele, jedoch ohne Ruckennne- 
?og, denn diese könnte man bei der höheren Weiterbildung der Seele 

Ur<haus nicht brauchen.“ (Gr IV 120,16) .
, «Der Leib ist nur auf kurze Zeit der Seele als ein Werkzeug gege- 
S um sidl beim rechten Gebrauch desselben die volle Lebensfähig
en und Selbständigkeit für ewig hin zu bereiten und zu sichern.

IX 167,6) ... ., . , .«Auf daß die Seele als ein aus der Materie sich entwickelnder Geist 
mit dem Urgeist Gottes, der ,Liebe*  heißt, vollends eins werde, muß

^hllosc beinamputierte Menschen klagen, daß sie an der Stelle, wo ^dem das 
Bein oder der Fuß war, zuweilen Schmerzen haben. Die mediz misch e W isserv- 
s<haft spricht hierbei von Phantomschmerzen. In Wirklichkeit empfindet nach 

Aussagen der NO die Seele und nicht der Körper alle Schmerzen.
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die Seele selbsttätig dahin ihr Streben richten, fürs erste sich der 
Materie und ihren wie immer aussehenden Forderungen zu entziehen 
und all ihr Trachten, Tun und Treiben allein nach dem rein Geistigen 
zu richten.. /

»Wie aber kann ein Mensch es erfahren, daß seine Seele eins gewor
den ist mit dem wahren Geiste Gottes in ihr? Das erfährt er überaus 
leicht. Wenn du in dir keinen Hochmut, keinen unnötigen Ehrgeiz, 
keine Ruhmsucht und Glanzsucht, keine Eigenliebe, aber desto mehr 
Liebe zum Nächsten und zu Gott lebendig und wahr fühlen wirst.. •, 
dann ist die Seele schon völlig eins mit dem Geiste Gottes in ihr/ 
(GrV51, 3—4)

Das Ziel und die Aufgabe des Menschen

Sen is^lr -SSens’ Trinkens und des Hochtuns (Wichtigtuns, d. Vf.) we- 
°ach d e,1k Mensch in diese Welt gesetzt worden, sondern daß er lebe 
Sen 7 erJk m V°n Gott treu offenbarten Ordnung nur für den alleini- 

»Bi den ihm G0tt gestelIt hat/ (Gr X 16, 4)
Machad21?1 Menschen sorgt ganz allein Gottes Liebe, Weisheit und 
und k i r’ die Entwicklung des in der Weltmaterie gefesteten 
Veiledahenen Grgeistlebens von Stufe zu Stufe in eine stets größere 
$diluß U,ng übergehe und sich fortbilde; aber beim Menschen, als dem 
wend* Stein der Grgristlebensentwichlung, geht diese Sache dann not- 
^inriA anc^ers’ Was seinen materiellen Leib anbelangt, so ist dessen 
u°d M aUdl n0Ck ZUm a^erSr0&ten Teil von der Liebe, Weisheit 
üud iha<ait ^?ttes anhängig — aber nicht so die Entwicklung der Seele 
frejes r>S Ge*stes- Dieser ist gegeben die Vernunft, der Verstand, ein 
hand 1 en^en’ e*n vollkommen freier Wille und die Kraft, so zu 

f ’ W*e Seek für Sut und nützlich erkennt/ (Gr IX 102, 3) 
geistiU an^eren Weltkörpern sind den (dort lebenden) Menschen in 
die au<h in naturmäßiger Hinsicht Schranken gestellt, über
Erde k OdlSt sc^wer einen Schritt tun können. Ihr Menschen dieser 
selbst*  Geist ebensowenig eine Beschränkung wie der Herr
ben b‘U* könnt tun, was ihr nur immer wollt. Ihr könnt euch erhe- 
fajr 1S die innerste Wohnung Gottes, aber eben darum auch so tief 

»DeW1® der Satan/ <Gr 11 60’ 5)
auf _e jUle beschreibbare große Unterschied (gegenüber den Menschen 
diese ni?eren Weltkörpern, d. Vf.) besteht darin, daß ihr Menschen 
durch • G0t.C ähnlich werden könnt/ (Gr VI 190, 13) »Es ist 
nur *US n^t e*n Ufld dasselbe, ob man ein Sohn des Hauses oder 
kann6111.1^^ dfsselben ist/ (Gr VI 190, 15) »Das Reich Gottes 
Da_ La.er nur Gewalt und großen Opfern gewonnen werden.

“5denke wohl!“ (Gr VIII 16, 3)
redit kann vor Gott bestehen, wenn er nidit zuvor eine ge- 
durch • • • die vollste Lebensfreiheitsprobe in seinem Fleisch
die kat,t£ (Gr VI 190, 3) „Die Menschen dieser Erde haben

0 »e Bestimmung, selbstmächtige Kinder Gottes zu werden, da-140
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her müssen sie. auch in aller Selbsttätigkeit aus sich selbst geübt und 

gebildet werden.“ (Gr VI 111, 19)
„Darum ist nun Meine Lehre ein wahres Evangelium, weil sie den 

Menschen verkündet und die Wege zeigt, wie sie zur Gottähnlichkeit 
gelangen können.“ „Meine Lehre aber ist in sich-ganz kurz und leicht 
zu fassen, denn sie verlangt vom Menschen nichts, als daß er an einen 
wahren Gott glaubt und Ihn als den guten Vater und Schöpfer über 
alles liebt und seinen Nebenmenschen wie sich selbst, d. h. ihnen alles 
das tue, von dem er vernünftigermaßen wünschen kann, daß ihm 
auch sein Nebenmensch dasselbe tue.“ (Gr VII 139, 8; 140,3)

Daß das Erdenleben „höchst beschwerlich und mühevoll ist“, wird 
in der Neuoffenbarung nicht verkannt, aber hinzugefügt, daß die 
Menschen dieser Erde „sich auch das durchzumachen auf kurze Zeit 
gefallen lassen müssen, weil sie dadurch auch für ewig den Triumph 
der vollen Gottähnlichkeit ernten, und dafür können sie schon sich 
auch etwas gefallen lassen, da doch Ich selbst aus Liebe zu Meinen 
Kindern Mir auch freiwillig gar vieles gefallen lasse und Mir noch ein 
Größtes und Bitterstes werde gefallen lassen müssen, zum Heile Mei
ner Kinder“ (Gr VIII16,2). (Jesus sprach dies zu seinen Jüngern und 
wies im letzten Satz auf sein bevorstehendes Leiden und Sterben hin, 
d. Vf.)

„Wen Ich prüfe — und wahrlich, solches tue Ich nicht ohne 
Grund —, den will Ich auch zu etwas machen, denn er ist schon in 
Meiner Schule.“ (Hi I .S. 345, 2) „Ihr aber — höret und begreifet es 
•t-» seid auf Meiner Universität.“ (Die Erde ist die Hochschule der 
Gotteskinder, d. Vf.) „Ich möchte überaus viel aus euch machen. Da
her müssen euch auch manche besonderen Prüfungen auf dieser Hoch
schule nicht befremden.“ (Hi I S. 345, 6) „Um aber das zu~werden, 
müssen in dieser Welt Himmel und Hölle unter einem Dache wohnen. 
Ohne Kampf gibt es keinen Sieg. Wo das Höchste zu erreichen mög
lich ist, muß dafür auch die höchste Tätigkeit in den vollsten Anspruch 

genommen sein/ (Gr III178, 5)
„Jeder wird zwar mit Mir durch die enge Pforte der vollsten 

Selbstverleugnung ziehen müssen, bis er wird, wie Ich bin. Ein jeder 
muß aufhören, für sich etwas zu sein, um in Mir alles werden zu 
können. (Gr IV 1, 5) „Aber das viele Wissen, wie auch die reich
lichste Erfahrung, wird euch nicht dahin bringen, sondern allein die 
lebendige Liebe zu Gott und im gleichen Maße zum Nächsten. Darin 
liegt das große Geheimnis der Wiedergeburt.“ (Gr IV 1, 4)

»Die Hauptsache ist und bleibt das unablässige Streben nach er 
vollen Wiedergeburt des Geistes in der Seele/ (Gr VII 183,13) _

„Der äußere Mensch muß am Ende von dem inneren total über
wunden werden, ansonsten stirbt der innere mit dem äußeren. (Gr 

111 5)»Das gemeinschaftliche, ewige Zusammenwohnen Gottes mit seinen 
Kindern ist die Wiedergeburt des Geistes/ (Gr XI 52, 4)

»Nach Mir werden noch viele die Wiedergeburt der Seele erreichen 
können, und daher auch sehr glücklich sein, ohne diese höchste und 
letzte Stufe (der Wiedergeburt des Geistes) zu erringen“ (GrXl52, 

(Nur die Wiedergeburt des Geistes ermöglicht die Anschauung 
Go«es im obersten Himmel. Siehe die Ausführungen im nächsten 

Kapitel „Das ewige Leben im Jenseits“.)
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Das ewige Leben im Jenseits

a) im Mittelreich und in den Himmeln

, Die Lehre vom Seelenschlaf, wonach die Seele nach dem Tod ver
nichtet und erst am Ende der Zeiten wieder von Gott neu geschaffen 
wird, findet in der Neuoffenbarung keine Stütze, sie wird von Jesus 
eindeutig als falsch erklärt. Zu den Pharisäern sagte er ausdrücklich: 
»Weil ihr voll Trägheit, voll Sinnlichkeit und voll des selbstsüchtigen 

ochmutes seid, ist es euch unmöglich, das Geheimnis und die Wahr
heit des Reiches Gottes zu verstehen. Ihr stellt euch den erhofften 

mmel als irgendeine überherrliche und große Örtlichkeit über den 
temen vor, in welcher die frommen Seelen nach dem Tode des Leibes 

o er —-wie da einige von euch der noch unsinnigeren Meinung sind — 
erst nach vielen tausend Jahren am von euch nie verstandenen Jüng- 
S^n ^genommen und dann ewig fort im größten Wohlleben 
schwelgen werden.“ (Gr VII 194,10)
_ ,^u se^em Nährvater Joseph und dessen Söhnen sagte Jesus: »So 
Q /4»nUn • eU<^ warum fragt ihr denn Mich nicht, wie sich die 
a en dem Leben der Seele nach dem Abfall des Leibes verhalten 

wer en Idi werde es doch besser wissen als ihr. Ich weiß aber nichts 
von einer beinahe ewig langen Todesnacht der Seele nach dem Abfall 

kr i?’ son.^ern *n dem Augenblick, in dem der schwere Leib von 
lr a a en wird, wirst du dich auch schon in der Auferstehung befin- 
en un fortleben und wirken in Ewigkeit, d. h. wenn du afe ein Ge- 

T i4»ter V°r G°tt d* ese verlassen wirst. Stirbst du aber als Unge
re ter vor Gott, so wird dann wohl eine sehr lange Nacht zwischen 

einein ei estod und deiner wahren Auferstehung folgen — aber 
. .e j ^bewußte, sondern eine der Seele wohl bewußte, und das

7 j. ee e, redit lange währender Tod sein. Denn ein Tod, um 
ei»6” ‘^k 66 e/?niC^.t wüßte, wäre ihr auch kein Tod, aber der Tod, des

ìi sie ewu t sein wird im Reiche der unlauteren Geister, wird ihr 
zur großen Qual werden.“ (Gr VII 209, 12—13)

^e^anSen nacb den Kundgaben der Neuoffenbarung 
•j . na , , em Tode in ein Mittelreich. Von dort aus begeben sie 

> je na em sie sich für die Demut, die Gottes- und Nächstenliebe 

oder für die Eigenliebe, den Hochmut und die Herrschsucht entschei
den, freiwillig in den ersten Himmel oder in-die erste Hölle. Die Neu- 
u^enbarung verdeutlicht diesen Vorgang wie folgt: „Niemand kommt 
yeder in die Hölle noch in den Himmel, sondern ein jeder trägt beides 

m sich.“ (GS II118,10)
In bestimmten Fällen besteht aber auch die Möglichkeit, daß eirie 

eele nochmals auf dieser Erde, oder was viel öfter der Fall sein wird, 
au/ einem anderen Weltkörper in einen Menschenleib eingekörpert 
^lfd. Letzteres kommt insbesondere für die Seelen jener Menschen in 

Fracht, die Völkern angehören, die noch nichts von der Lehre Jesu 
erfahren haben. (Siehe hierzu das Kapitel: Die Reinkarnationslehre.)

In der Neuoffenbarung sind umfassende Erörterungen über das 
. e°en nach dem Tode zu finden. Die Beschreibung geistiger Zustände 
ist wie djes jn jer no betont wird — überaus schwierig. Die Dar- 
stellungen der Verhältnisse im Jenseits sind deshalb »nur ein Schatten- 
d der großen Wahrheit, aber genau durchdacht“ (Pr 97). Die folgen- 

en Zitate stellen einen eng begrenzten Ausschnitt aus dem Gesamt
werk der Neuoffenbarung dar.
b »Nach dem Abfall des Leibes hält sich eine Seele raumörtlich — 
.^Önders in ihrer ersten Seinsperiode — gewöhnlich dort auf, wo sie 
. im Leibe auf der Erde aufgehalten hat, d. h. wenn sie als noch 

ftl<ht völlig vollendet ins fleischlose, jenseitige Reich übertritt. Sie sieht 
uJ*d  hört aber von der Naturwelt, die sie im Leibe bewohnt hat, 
Tk tS> wenn s*e auc^ räumlich auf eben derselben Welt befindet.

r Sein ist mehr oder weniger wie ein heller Traum, in welchem die 
auch in einer gleichsam aus ihr hervorgegangenen Gegend oder 

andschaft lebt und ganz so tut und handelt, als befände sie sich in 
einer ganz natürlichen Welt, und es geht ihr die verlassene Naturwelt 

lcht im geringsten ab.
I^urch Zulassungen von Gott aber wird die von ihr bewohnte Ge- 

Seud oft vernichtet, und die Seele befindet sich in einer andern, die 
rem innern Zustande ganz angemessen ist. Bei einer solchen Seele 

^auert es dann oft wohl lange, bis sie durch manche Belehrung dahin 
?ttuyt, daß das alles, was sie dort zu besitzen .wähnt, eitel und 

ni<htig ist. Kommt sie einmal aus manchen Erfahrungen und Erschei- 
!j^ngen zu dieser Einsicht, so fängt sie dann erst an, ernstlicher über 
.ren Zustand und ihr Sein Betrachtungen zu machen und daraus auch 

en mehr und mehr innezuwerden, daß sie die frühere, irdische Welt 
Erlassen hat, und die Sehnsucht wird in ihr wacher, eine bleibendere
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STÄriiT“ “ —• 2»»“‘hat.“ (Gr VII Í ?0-b" ” Ge¡Stern Wehrt- was sie zu tun

etwas hellerl^Traum r”Seits (zun^st’ d- Vf.) nur so wie in einem 

anderen Welt schon einmal mdtt’ da^ sie ja in einer
ihrer gewohnten Sinnlich^ ’ ? * íat’ sonc^ern s*e lebt und handelt 
stern dahingehe j ermth WÍrd SÍe VOn heIle™

anderen Welt befindet so »f T daß sie sich nun in einer 
verspottet die, die ihr die^hlkX  ̂dodi nicht und verhöhnt und 
Zeit, bis eine solche vtnZw-írhen anzeigen. Es braucht sehr lange 
einem helleren Erkennen kommest VH ÍS) Z°

der für Hmtefoír fürÍ" Höll

jeden Verstorbenen j ~ - H vorbereitet werden. Eines 
-nächst in dSefÍ "nd S'” k0mmt ^eich nach dem Tode 

auf der Erde gelebt hatnwiV geradeso fortlebt, als wie er 
bemerkt, daß das Mittel™!^ ’V? In der Neuoffenbarung wird 
Liken, freilich stark ”Ungefahr das ist, was römische Katho- 
120, 2). Ig’ unter dem Fegfeuer verstehen“ (GS II

Welt beschaffen SO wird audl jenseits die
a“f der er dann (zu„È [ sich se,bst sdlaffen und in und 
.33, 9) (ZUnad“‘) Leben wird, gut oder schlecht.“ (Gr VI

»Die unvollendet j

sinnte in Vereine zusamm.^i" Sefele?. scbließen siA als Gleichge- 
ßute Vereine sammeln sich nu A" ” íreildl In keine guten, denn in 

Das Mitt'lreuZ J*™  d’e Sel,gen Geis“r-“ (Gr VIII 83, 8) 

befinden sich die Seelen^ €gl°nen' In der dritten, höchsten Region 
manchmaí’solche reinen Und reinen Me™dien. „Wenn
dritten Region verweilen ™ T* hundert Jahre in der 
sondern sie können nur Verll®ren sie dadurch nicht nur nichts, 
mehr ab, sie sind überaus fdi'dJ T eS ^nen durchaus nichts ' 

’Die Geister der A “í.SelÍ8‘“ (EM 29’S> 

wenn ihre Seelen oder «w g'°n r0”"“ in die dritte Vergehen,
8 serart ihre substantiellen Leiber») stets

*) »Substantiell“ ist hie • .
e» verwedueta. d.Vf? be™“ «ducere worden ist, nicht mit Äperlid.'

mehr und l
den.“ (EmTo 2)S1<^ ver^st^en und mit deni Geist völlig eins wer- 

führt wercT^ Jense^ts^ von Stufe zu Stufe geleitet und ge- 
auf daß ep’t ^nd .mu^ re*n und lauter werden wie reinstes Gold, 
Sehen « w*rd> in die endlosen Freuden des Himmels einzu-

Jdi (GrVlII106’1l)

Ohr geh"£e 65 eudl.* daß es keines Menschen Auge je geschaut, -kein 
Beuden Prines Menschen Sinn es je empfunden hat, welche 
lieben ¡n ^’Skeiten Gott denen, die Ihn über alles wahrhaft 

en HímmeIn bereitet hat.“ (Gr VIII 106, 15)
nrJ1 <^er Fimmel ebenso drei Grade, wie auch die Hölle drei 

,Es¡derStuf»hat.“(GrvII170,14)

^iebehininir|lt ?* emand *n den höchsten Himmel (dritte Stufe = der 
willen ganz * als nur e*n ^Id’er, der seinen irdischen Welt- 
rich vollL02- aUS sl(^1 hinausgeschafft und dafür ewig den Meinen in 

„W °mmen äufgenommen hat.“ (VdH II 288, 1)
s°tnit audi^J^11^ ^rden) nicht sucht, nicht findet, nicht erkennt und 
^ebenm Ikkt und aucb noch voll Lieblosigkeit gegen seinen 
(d. h. in d^ L- Se*n wlrd, der wird ewig nie zu Meiner Kindschaft 

en höchsten Liebehimmel, d. Vf.) gelangen.“

gar nicht Uf Eráen Meine Lehre entweder lau, unvollständig oder 
anlangen annehmen wird, der wird in großer Nacht in jener Welt 
der niate’^n 6S w*rd ihm sehr schwer werden, die Brücke zwischen 

n ,rie en Und jener geistigen Welt zu finden.“ (Gr I 81, 11)

Uen frei JeÖer Mensch, um ein ewig lebender Geist zu werden, sei- 
(unserer haben muß, so geschieht es besonders in dieser
v0n der o * nur zu häufig, daß sich die Manschen ihre Ohren
triigeris^ lrer\ensthnme der Welt übertäuben und ihre Augen vom 
^Iche etl des Weltglanzes blenden lassen. So kommep denn 

si^?Sc”en au^ der Welt schwer oder oft auch gar nicht dahin, 
kommen sind, sondern gerade dahin, wohin sie nicht hin-

M »? ten: 2U Eigenliebe, Selbstsucht, Herrschsucht, Habsucht, 
^üche ab1 * ^raß> Völlerei, Wollust, Unzucht und Hurerei. Diese 
iltl Jenseifr V^rzehren das Leben, statt es zu mehren. Sie müssen dann 
8ehr bes<4f •/veflassen werden von allem, was ihre rohen Sinne zu 
^ebeu j a rigt hatte, und müssen sehr elend werden, damit sich ihr 
08 sicjj /° d*  geistiger Einöde und Wüste wieder sammeln kann. Hat 

Unden ..dann kommt auch die Hilfe, die da vonnöten ist, 146
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aber doch so, 'daß sie nicht als aufgedrungen, sondern als rein von 
den Bedürftigen selbst verlangt erscheint.“ (VdH 1418)’

„Daher seid alle hier strebsam (im Geistigen, d. Vf.) und lasset euch 
nicht blenden von den Schätzen dieser Welt...“ »... je mehr der 
Geistesschätze ihr durch allerlei gute Werke darin aufspeichern wer
det, desto besser wird es euch drüben ergehen. Wer aber karget und 
filzet (kärglich gibt, d. Vf.), der wird es sich dereinst selbst zuzu
schreiben haben, wenn er dort seine Herzvorratskammern nahezu 
völlig leer antreffen wird.“ „Nacht, Finsternis, Hunger, Elend und 
allerlei Not werden sein Los sein, so lange, bis er sich dazu beque
men wird, zuerst in sich selbst tätig zu werden, um dadurch zu irgend 
einer weiteren Dienstfähigkeit zu gelangen.“ (Gr IV 96, 4—5)

„Die später möglicherweise (im Jenseits, d. Vf.) geläuterten Welt
kinder werden geistige Bewohner jener Weltkörper und jener ihnen 
entsprechenden Vereine verbleiben, auf und in denen sie geläutert 
wurden, aber in des ewigen Vaters Hause in des allerhöchsten Him
mels Mitte werden sie nimmer aus und ein gehen gleich Meinen wah
ren Kindern, die mit Mir stets die ganze Unendlichkeit richten wer
den ewig fort und fort.“ (Gr Vili, 1—2) 

„Niemand meine, daß er sich einst jenseits in einer ewig untätigen, 
süßen Kühe befinden werde, denn das wäre gerade des Geistes oder 
der Seele Tod. Je geistiger ein Mensch in seinem Innern wird, desto 
tätiger wird er auch, und das durch und durch.“ (Gr VI 226, 16)

„Die große Seligkeit einer vollendeten Seele besteht darin, daß sie 
auch mit der wahrhaft göttlichen Schöpferkraft ausgerüstet und ver
sehen ist, und aus gottähnlicher Weisheit alles bewirken kann, was 
Gott selbst auf ganz dieselbe Art und Weise bewirkt und hervor
bringt.“ (Gr VII 67, 2)

»Ihr werdet ewig fort und fort für euch neue Wunder kennenler
nen ..., abér das Ende derselben dennoch ewig nie und nimmer errei
chen.“ (Gr IV 254, 3)

b) die Weiterentwicklung der Seele im Jenseits 

semàn^^0^8?8 Birdie lehrt, daß sich das Schicksal des Menschen in 

mel oder d;61«"»11 entscheidet und nach dem Tode die Seele der Him- 
stehenden *7  ° j er^artet* Eine Änderung des in der Todesstunde bestehenden Zustandes der Seele - im Stande der Gnade oder der Tod- 
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sünde — sei nach dem Tode im Jenseits gegen
VlI.517,550,564,567.Entscheidungd^H  .U wird durch die 
sophen vom 18. Juli 1919 [D 218 ]•) eiterentwicklung der Se 
Neuoffenbarung klar widerlegt, m . s möglich. Nur wir m 
*um Guten und zum Bösen ist auch im J £rdenleben im jenseiu- 
Betonung festgestellt, daß ein rößerer Mühe, Anstren^
gen Leben von der Seele nur mi ma¿bt werden kann, 
und enormem Zeitaufwand wiedergutgema t^^^ „Den Seelen der 
Neuoffenbarung wird zu dieser Frage zahllos vieleifEnge n 
Verstorbenen wird das Evangelium von danach richten, we 
verkündet. Die es anhören, annehmen wie auf dies
den auch zur Seligkeit gelangen, doch beschwerliche Kamp 
Erde, auf der der Mensch viele un o vielen Dingen
mit der Welt, mit seinem Fleisch un ... Qeduld, Selbstver eug 
Wenn auch kurz dauernd — in aller mog « ^r X 2, 5) 
nung, Sanftmut und Demut durchzukamp Jas Evangelium

Im Jenseits wird zwar — wie Eifer“, heißt es in ®
gepredigt; „aber seid dennoch auf r Meinen innersten 
NO, „denn die rechte Kindschaft Gottes erlangen sm.
reinsten Liebehimmel wird nur von jenseits Sorge ge
für den ersten und zweiten Himmel kann nocn _
gen werden.“ (Gr IV 247, 9) Gesittung an, m Wp_set_
. »Es kommt auf den Stand der m bestehenden guten

Seele ihren Leib verließ. Ist dieser d« “ siAer au*so  
«n gemäß, so wird der jenseitige auf eine höhere
gleidi ein soldier sein, von dem aus sie auf e¡ne höhere 
Y°llendungsstufe des freien Lebens S7u_ieidi verändern siA 
freiten kann.“ (Gr V 225, 9) Zuf‘Xden’verjüngt und ver 
Höherentwicklung die Gesichtszüge, „ s
edeltw (BM 30,2). . • den meisten Fällen „

Ereilidi geht die Weiterentwicklung einem ganz .
>am vor sich, aber das maAt nichts, wed^ d sollte sie 

erlorengehen einer Seele nie die r völlig von dem ~~ & 
einer zu großen Verstocktheit sef,r schlimm wa 

erschlungen werden — was frei es sich dann wie 
^lrd sie nach einem Kreislauf der e auf einer *
lassen müssen, entweder auf d>es“E -bt eine abermalige 

es im Endlosen Raum «hilo e gd*  aochnur au ahnen, 
ehensprobe durchzumachen, ohne z

149



Y" aber «» ’OlAeswin ati ” -X dur*g ema*t  hat. Es 

als notwendig sinnlich j ¡. “® 2“ nütze, weil sie dadur*
eme zweite Lebensprobe eint • VtÜbel ieie und dadurdi 
(Gr V 232, 2). e rein vergeblicbe und vereitelte wäre“

»Im großen Jenseits wkt „h ,«r Welt, und ¿ wird ”.nd “Sanier als auf die-

gesunkenen Seelen, wohl eiTer für 1“ “'J wider Meine Ordnung 
henongen, bis sie in sich den wi Vm Ian«en Zeitfol8e

s‘“." i'“ “ s-i-• . de? anderen Welt pm- l * »Wie wird es aber einer
l^'el We8 aus Meiner Ordnung“^'" einen balben °der 
Tonnen wlrd? Siehe, das ™“"g b« und so denn au*  keinen finden 
”3’ l~7) ”So w*rd  jeder in ~ dl°n_1dle e>gentli*e  Hölle.“ (Gr X 
wohnheit dereinst sein v"“ S£dwadlbeit -»d weltli*en  Ge-

Stt? *fsi
DJabre- Diese WortetdiSbt^A *7  Stunde »ehr als dort tau- 

”Den Menschen aber d- • . A tlef ,ns Herz!“ (Gr VI 13 10) 
«einer Lehre etwa’s zu erfahret” die^«
»$rden> die sie zur Brücke du 1werden Jenseits Führer gegeben
^gen_Welt liegt, 1^^  ̂materiellen und^ 

»erden sie au*  über diese Bn~ 1, Werden Sle den Leitern folgen so 
n sie aber hartnäckig bei ihre j6?0??“ zum wahren Leben Wer- 

Lebenswandel na*  *rer L t " Weibe”> »° »erden sie ä£ihX 
Zrate“ ZW Ki”dt*tft  Goi° getdtöpfli*  geruhtet werden und 

Xt d”iAt fär wel*e  “tzt T'“ (Gr 1 «’ I2> “Darum 

^au^r^^^XM^V^T Ze“ V°n Mir Auferstehung aUS ibnen zu™ ewigen Fall^d“ “nd 
(Gr XIS. 245) Se‘ner Liebe und WeLeif 1 n “n 2“ Tger

. Anders ¿ e gerufen.“
Xi*  ri*t S“ k,enne”Íe¿tenhadbtnMeT*  'ZjVÍ1Í.SÍerter Völker, die 

über die ivr T’ aberdie ewige Wahrh • Werde sie zwar nicht per- 
dle anfeinden wirdÄ “ ibn“ die sie 

150 S'e ndKen und « die Flu*t  treiben

Vor Meine a
sich selbst01 n^e^dlt‘ (Gr X 154, 9) „Aber selbst für derlei durch 
*Wei tröst V^rW2. ene SeeIen habe Icb euch (den Aposteln, d. Vf.) 
nen Sohn J Sesagt, einmal in dem Gleichnis vom verlore- 
^eines Vat°n „nn ’n dem’ a^s zü eucb gesagt habe, daß es in 
hier deutlichfS ™use sebr viele Wohnungen — und um Mich aber 
stahen gjkj. e«r ailS2udrücken — sehr viele Lehr- und Korrektionsan- 
Schenteufel k ín denen selbst die auf der Welt verworfensten Men- 

e ehrt und gebessert werden können.“ (Gr X 154, 10)

"Tief
gewußt Geister haben aus intuitiver Schau schonHmmer
Ser Wahr^3 l ottes ®armherzigkeit größer ist, als es die Kirchenmän- 
Sdiöpfun 3 ,en Woden' »Für Goethe z. B. ist der Kosmos als göttliche 
*u denen & e^e ?ewa^^e Schulungsstätte für eine Welt von Geistern,

»^o bl^ $eelen verstorbener Menschen gehören.“181
Milderte c 1 .denn da ^ei dieser Meiner Lehre der so schrecklich ge- 
Schen iß6 j eridn-tag, an welchem kaum ein Dezillionstel der Men- 
Hölle?« Himmel kämen, alle anderen aber für ewig in die
D/JGrXlS-245)
■^Urch dip T?"i k 1

(Gr XT raisc”un& des Evangeliums durch die Bischöfe im Alter
stellte T L $ 246) tmd die im 4. Jahrhundert von Augustinus auf- 
^erdamm fe’ ^a? ”weitaus die Mehrzahl aller Menschen der ewigen 
Saioij £ J\lstanheimfallen“ (Non omnes, sed multo plures non fi,unt 
ein tugendR1"1^011 ad Eaurentium, c 97), und auch alle Heiden, die 
Sen himn j.a^tes Eeben geführt haben, ist die Lehre vom barmherzi- 
Vertieru ^ater ins Gegenteil verkehrt worden. Diese Per-
Und ist ng der Eehre, sagte der Herr zu Lorber, „war vielseitig schuld 
abgewp»^4 nocb’ daß sich gar viele Menschen von Meiner Lehre ganz

Die F| haben“ <Gr XI s- 243)-
zu T 0 ?en dieser Verderbnis der Frohbotschaft werden von Tag 
^eolö£eVldenter* »Die letzte Autorität“, schreiben die katholischen 
^en Q|n’.Pr0^’ Heinz Ohlig und Heinz Schuster, ¿des r¿hrist-
^utor¡t-aU. ns kann nicht in einer menschlichen Institution oder in der 
ardiiej at eines von einem Menschen getragenen Amtes (Lehramt, Hier- 
der diri^T?611 Se*n’ sondern allein in jenem ,auctor‘ (Urheber, Grund)

st ichen Hoffnung', in Jesus Christus.“182 ' (
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C) d>e Holfem der Lehre der Kirchen und der Neuoffenbarung 

bestrefteuí, die Existenz der Hölle

nen Zweifel offen. Aber eben«« Neuo¿f«nbar“ng läßt darüber kei- 
Verdammnis. b ° unzw“^lhafrist es: Es gibt keine

La 7Ír?e” ^U2tteÍrS^ron? wied«8'ben, stel- 

D U * • ^e*C In vers(biedener Wei “* U^er d'e ^°"e’ w*e s'e *m 
Der größte Bibelgelehrte der ka71 1^“" WOrden ist> *<»™>-  
”• Chr.), vertratBdie A‘ne J ^«Aen Kirdie, Orígenes ca. 250 
»He Mensthenseelen wieder zi ™ ?nfe IaiW Zeiträume 

rlorene Sohn — der die ” Sein Beidl nehmen werde Der 
am Ende der materiellen WelTi^?- ii?schhei‘ Stelle - werde 
sem. Welt ms gotthche Vaterhaus zurückgekehrt

Diese Lehre AnnJr
53!^wW,’wurde7m T.SJahrhunde V°" r “ Neuoff“>»arung
«1). Anstelle der Wiederv^-k d . verworfen (Denz. 211, 429, 
der Verdam”*>«,  die b^“"g mit Gott trat

StLd,r?e 8eWesen Di«er V« " Wirklidles Geda"kengut 
S«ndardwerk iexiko„ «" d™ katholischen

wurde als dez »*'
Srfil « 7 Canones adv Oriven c an8en ^gens im Jahre 543 
S*lußpunkt  unter diesen %"8 "“JfeStgeStellt“ (Denz. 211). Der 
AUversöhnungsIehre d« Apokatastasifl

NeunterJUstjnian.^nge«es princ. I 6, 1 u. 31 d vfi 
gemsmus gezogen“ (S. 447/? d".aU8en>einen Eliminierung dei Ori- 
í™ e« herrischer ^S/k ”idt ein X 

tb ,einkerkern und bestimm/* 15** 6' ^'■hundert. Er ließ den ÄS6 Z“ Ä™“’ WaS maß8ebenda t 

SmeTUd eS^! An der S«lllle die Heilige bestä- 

gd ums das Won .ewig“ Wo ™ deutschen Text des Evan-

-bedingt mitWOrt ¡* Urtext „aiö-
Zestoment X,17g“ «"»ersetzen. Im ¿»,7f / “ keinesfalls
»lange Zeit 7 S- ««9 ist za" n zum N™n
eine unbegrenzt"!““**’ Won,it sowohl eine egnff »aionios“ gesagt:

8 enzte Zeit gemeint sein kann “““*“ begrenzte als auch 
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Soin*
flusses besf 6S nUr e*ne ^raSe der Kasuistik, beziehungsweise des Ein- 
Gruppen lniM?er ^ieo^°Sen °der hinter ihnen stehender mächtiger 
lieh sind dWe e Bedeutung man dem Wort „aionios“ gibt. Tatsäch- 
niger radilH ^er Kirchengeschichte radikale oder we-
katholisd? L^ren in diesem Zusammenhang entstanden. Im 
gesagtj daflV eX^On Theologie und Kirche Bd. V, S; 446 wird 
v°n Alex a* ®egrenzun8 der HÖllenstrafen erstmals von Klemens 
(Strom VTT ^gest’ vor ¿15) »ins Auge gefaßt worden sei“ 
nach der UnC^ ^in^die Vorstellungen hatten
®p. 55 2^nan.nte? QueMe auch „Orígenes, Hieronymus, Gyprian 
gor Von’ " Darius (in Ps. 57, 5), Ambrosius (in Ps. 36, 26), Gre-

^er K’ XSSa> Didymos, Diodorus von Mopsuetia“.
des Papstlr J?^e^rer Hieronymus (gest. 420), der der Sekretär 
I$aias} die^V amasus war’ sc^rieb in seiner Erklärung des Propheten 

aber^d er<^ammten würden später reichlicher Tröstung teilhaf- 
aUs FnrÍ as mü?se geheim gehalten werden, damit die Gläubigen 
£^eses p-j V°r .^en ew*£ en Höllenstrafen nicht sündigen (Is 14, 2). 
kirchlidjA^?^5^6 Motiv war sicher einer der Gründe, weshalb |
ÜIid v .eise die Lehre der Apokatastasis des Orígenes bekämpft

Auch pFteiIt haben‘
ande etFU? ^^ryso^°gus> Bischof von Ravenna (gest. 450), hatte |

e^8 da ere £isck°fe die Überzeugung, daß die HÖllenstrafen nicht
ern’ Jn se*ner Schrift über den reichen Mann und den armen I

^eriDeh Sa®te er* emmal zur Hölle Verurteilten könnten nim- I
die q_ j2Ur der Heiligen gelangen, würden sie nicht durch 
V°U de e Christi bereits erlöst, durch die Fürbitten der Gläubigen’ 
ihnen • ^er ^erzweiflung befreit, so daß, was das Strafurteil 
die Gn e,rWeiSert> die Kirche (das Gebet der Gläubigen) ihnen erwirkt, 

ÄLnade spendet.“183
**O(ir xjA « I

meh er Unheife°lle Einfluß des Kirchenvaters Augustinus machte
sdiied r Und mehr geltend. In seinem Handbüchlein (29¡ 111)1®4 ent- f
^ehre ^aß die Höllenstrafen ewig seien. Damit war bereits die

Nach°H Ap°katastasis theologisch verworfen worden.
^elt ü er Lehre des Augustinus sollten sogar alle auf der ganzen 
der e^.- ge*aufe sterbenden Kinder — es waren damals fast alle — 
gen Q0^en Llöllenpein ausgesetzt sein, wie ja nach seinen Vorstellun- 
^diaff11 St £esamte Menschheit für die ewigen Höllenqualen 

Vq pi haöe. Diese Ansicht des Augustinus wurde durch das Koñ- 
n lorenz (1438—1445) bestätigt. Das Konzil bestimmte, daß
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»niemand außerhalb der katholischen Kirche, weder Heide nodi Jude, 
noch Ungläubiger (Islam) oder ein von der Einheit der Kirdie Ge
trennter des ewigen Lebens teilhaftig wird, vielmehr dem ewigen 
Feuer verfällt“ (Denz. 714, vgl. Anm. 24 und Neunes-Roos-Rahner 
S. 530,' vgl. Anm. 43).

Unter dem Druck der Weltmeinung sahen sidi die Bischöfe auf 
dem 2. Vatikanischen Konzil in den sechziger Jahren unseres Jahr
hunderts genötigt, von dieser absurden Lehre abzurücken.

Die von Augustinus gelehrte Verdammnis der ungetauften Kinder 
war so töricht, daß diese Lehre schon nach kurzer Zeit aufgegeben 
werden mußte. Sie hatte bereits die Mütter seiner Diözese zur Ver
zweiflung gebracht. Heute wird gelehrt, daß die ungetauften Kinder 
in die »Vorhölle" kommen, wo sie keinen Leiden ausgesetzt sind, 
aber nicht in den Himmel kommen können (Denz. 410, 464, 693, 

aUS ^er Neuoffenbarung können wir entnehmen, daß der 
atschluß Gottes in dieser Hinsicht ein ganz anderer ist, als der der 

si selbst ernannten Glaubenswächter mit ihren wechselnden An
sichten.

An den ewigen Höllenstrafen hält die katholische Kirche, seit im 
tte a ter Papst Innozenz IV. offiziell diese Lehre gelehrt hat, bis 

eute est (Denz. 546, 211, 429,531). Vor dem 2. Vatikanum konnte 
man in der katholischen — mit dem Imprimaturvermerk versehenen 

•• \teratur die Rechtfertigung dieser Lehre die groteskesten Be- 
5™- finden. »Zeitliche Belohnung oder Strafe“, schreibt z. B. 

« , £.er (^50), »allein wäre unwirksam. Daher muß die
göttliche Sanktion im Ewigen liegen."188

Hier findet man wieder den pädagogischen Gesichtspunkt des Kir- 

iei”onymus, zur Abschreckung vor der Sünde müsse man 
le e re von der ewigen Hölle vertreten. Gerade dieser Standpunkt 

vom-Herrn in der Neuoffenbarung verworfen (Gr VI 243, 3). 
au inger ährt dann fort und steigert seine penetranten Vorstel- 

*r™enamtfi<h aber anerkannt wurden, ins Extrem: »Ja, 
W ..le é ,und Barmherzigkeit fordert, so sonderbar dies klin- 

1ÍA 16 ^W1^e Hölle.“186 „Von der verzehrenden Glut des gött- 
¿rf können Wir uns keinen BeSriff madien • • /187 (0 

zu Derv* 18 6 utoren sAeuen sich nicht, die Eigenschaften Gottes 
den ^assen statt Gottes Liebe, die sein Urwesen ist,
daß Quieren. Es ist sogar Lehre der katholischen Kirche, 

le ie e’ Güte und Barmherzigkeit Gottes höher stellt als
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HöUenstrafen zu glauben 
seinen „Haß" und deshalb an keine«W!^n verdammt ist (Denz. 
vermag, selbst bereits zur ewigen o
40). „ verzerrt, heute noch er-
"Kann eine Kirche, die das Bild ”“Giauben schenken? D'eK!7 

warten, daß die Menschen ihren ? überall, nur nicht bei si*
Aenmänner suchen die Gründe des Abfal lisAen BisAofs
selbst. Man kann siA nur dem Urtaifeansdlheßen. 
SAjelderups, der einem fanatischen Theologen un
Et sagte: „Ich bin froh, daß am selbst r;<htárwird.
Kirdienfürsten, sondern MensAem  ̂Uebe und Barmherzig-
Und idi zweifle nicht daran, daß die g ewigen Pein m
keit größer ist als die, die in der geh8rt die Lehre v
Hölle zum Ausdruck kommt . • • » . ¿er Liebe,
der ewigen Höllenstrafe nicht in ie uauer" (s. S. 152) entspr 

Die Begriffe „lange Zeit“ und> Ftage aussag  ̂g
genau dem, was die Neuoffenbarung Dauer, d. h. dem.
NO wird zunäAst untersAieden zwisch®H8Uenstrafen der 
«and der Hölle als solAer und der „ngnis< und ,Ge^ 
einzelnen Verdammten. »Ist denn ni > ffomme • »
’Aaff zweierlei?“ heißt es in Von J^Ende der Zeiten,.
&>, H. Die Hölle wird zwar bestAen bis Verdammten W 
bls der ganze Kosmos aufgelost wi , EinsiAt in da 
nen das Gefängnis verlassen, sotem d si* ändern. . !
«nd Verwerfliche ihrer Taten ge™" 2 «L '
. Im Lexikon für Theologie und KirA materielles Fe ** ¡
bauPtet, daß die Hölle ein> Oft s« vetkündet haben. 
hrennt, wie dies früher auA Pap« des Augus«nus. 
falsie Lehre geht auf die lebb?f“ ¿¡Aes Feuer sei, das 
d<* glaubte, daß in der Hölle einW*  GotteSstU»t im 
Per der Verdammten peinige- ( e
Kirchenväter Bd. 4, S. 563) , linientreu nochÌ . . ¡st
, Ani Staudinger sAreibt «^¿“bestimmten ‘¿Äuer 
1950, „daß die Hölle siA an e?eV“ ahres und wirkhAes Feu 
Afelios« und »das Höllenfeuer is bebaupteten, alles g « 
Zu denken“180. Die damaligen Theo g nprasseln un 
«au zu wissen, und so spriAt btaud®gVerdammten“,M- Da’ .g diè 
der Flammen und dem Aufheulen der V lksffiissionen fe‘ g
^.Stil der MönAe, die b« n¿¿denKanzeln em le.AtgU 
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katholischen theologischen LeXn 'J Konzil ist nun in
d“ Hölle kein Ort, sondern ein Zu ?” j” ZeitsArifte" ™ lesen, daß 
Offenbarung bereits vor mehr als h “Vt““ wiees die Ne“- 
g'bt nirgends einen Ort der H!m Tj” Jabren erläutert kat! „Es 

«t ein jeder Men¿ ?der Holte heißt, sondern alles

ren Hmimel oder in eine anderehT”! “ ein“ ande‘ 
(GS II 118, 12) „Eseihr ^gelangen, als die er in sid 

Himmel, noch irgend eine eieL e“en eigens «“«kaffenen
kommt aus dem Herzen des XS HöUe’ SOndera das 
Mensdi im Herzen, je nthdem “ Í “nd so bereJ‘« sich ein jeder 
Hunmel oder die Hölle..fGr n tut oder Böses, entweder den 

d!‘?er “»teriellen, geriXete^u T RaUm Und mit der Zeit 
nichts mehr zu tun, aber der Rau ¿ „Unfreien Welt durchaus 
dennoch der Träger aller Himll ,alsaußerste Hülle ist am Ende 
«*  irgend außerhalb des unendKAnd„a!Ur Geisterwelten, weil diese 

Und s° muß es um H Sdl0Pf“n8srau”es nirgend be- 
eden, auch gewisse Räumlichkeit Und für eaA vers'ändlich zu 

gelten wie önM befiX™n geben, in denen sich die Gefeter- 
des Raumes ebeÜte °” T“ V°Uendet“ Geist d« ü- 

dir Rom oder Athen denkel X"^ T*  i““ Olbe*>  wenn du 
-der erneu l>M¡mmten R“-d - den Geist gibt es sogestaltig 

,.g . ’ Irgendeme gemessene Zeit.“ (Gr
•idle Feuer” a“A.kein materielles Feuer Das unausl" A

11 . s t Slc“> wie die Nmioff , ‘,uas »unauslosch-kund- Im einzelnen ” : ^ ™”8 lebrt> nur “ d« Er
det JW,iln“ndued zw'sdien der Sei' W‘e f°lgt erIäutert: „Das 
dann d gebt die S“>e ganz in “nd der VerdamS>nis: In 
den Gei”! eigentlidle Wesen 8In der w“ 9“st uber> und'der Geist ist

* »d .di«" i »'S,;;

erlischt « XiTe “ der S«le, der nÄ'i k“ndgibt- Und das 
Welch tiefe’£• t,rbt Und deSSe” FeUer nidK

unhaltbaren Lehren derK^Xn. Aufdem gegenüber den 

156 °nZ1 hatte der belgische

und d .harne den Mut, den heute bestehenden Sachverhalt klar 
Lehr eUt 1C^ auszusPrechen, indem er feststellte: „Die traditionelle 
^bsehfc)VOni h^mmel und der Hölle ist heute überholt.“192 Es wird in 
sich 13^eit trotz a^er repressiven Maßnahmen nodi so manches 
haben8 ** efh°Jt» unhaltbar und falsch erweisen. Die Kirchenmänner 
^uläs Wle -kk *mmer deutlicher zeigt — göttliche Autorität in un- 
FolgeS1&er» We*se allzuoft in Anspruch genommen. Das hat bereits 

und sie werden zunehmend deutlicher werden.
Xach a ßn ^e*ten haben sich gütige Menschen nicht mit der Lehre eines 
sdiri^f°tteS acuden können. Schon der Kirchenlehrer Hieronymus 

lm 5 Jahrhundert: „Im Zeitpunkt der allumfassenden Wie- 
, tinachung, wenn der wahre Arzt Jesus Christus kommen wird, 

Wird ei* ,ute geteilten und zerrissenen Körper der Kirche zu heilen, 
heijr em Jeder wieder seinen Platz einnehmen und zu dem zurück- 
EpLg11’ Was er Htspttinglich war.“ (Kommentar zum Brief an die 
hleibe^’ Luther hatte ebenfalls die Erkenntnis: „Die Hölle 

j e Hölle, wenn man drinnen riefe und zu Gott schreie.“198 
Pini • • erregte der bekannte katholische Schriftsteller Pa-
Inte 0111 seiuem Buch Der Teufel Aufsehen. Er wies nach, daß die 
kiditf retat*° n ^er W°rte vom „ewigen Feuer“ in Mt 25, 41 „zu 

p erág gegeben und zu leichtfertig geglaubt“194 worden sei. .
Beje kegriindet das wie folgt: „In Wirklichkeit hat ,aionios*  die 
De UtlJnS Von immer, das heißt, von etwas Dauerndem in der Zeit. 
äjte u*°lg e bedeutet dieses Wort — und das ergibt sich auch aus der 
ziejjten Auslegung, die es auf die Dauer des menschlichen Lebens be- 
^Wi C"’* ^e^nes^aHs einen absoluten und metaphysischen Begriff der 
Das pClt’ ^as heißt einer Ewigkeit, die per definitionem zeitlos ist. 
Paulu eUe5 also nur so lange brennen, als das, was der Heilige 
nen Us’die Gestalt dieser Welt*  nennt, existiert, es wird immer bren- 
hatJ j° an£e die gegenwärtige reale Welt bestehen wird.“ „Die Hölle 

So zwar eine immerwährende Dauer, aber im streng irdisch-zeit- 
schiGj Sinn> das heißt, auf einer niederen Ebene und himmelweit ver- 
^den von der Ewigkeit.“195

geh aJi bei den Zitaten aus der Neuoffenbarung, wie weit- 
Lorßg Ltterpretation Papinis sich mit den Kundgaben Jakob

Protestantische Theologen unserer Zeit bejahen die
Ba Jl V°n der Apokatastasis, u. a. P. Althaus197, E. Brunner198, Karl 

(KD 1).
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die V«künd¡XXr unÍdUA^ UebHGr2Stfidt Bots<Wt *“**
w’llUn<íEr Jedem Menschen auch „ j, ' Gottes 2U “'nen Geschöpfen 
«olle Barmherzigkeit eXeist tf J“ JenSeits> und sei « m der 
^eht.und den “¡ne Bosheit

s vangehums abgekommen ist. Instl‘utlon> die vom

Äi d”h M d™l"« «■ » «•
£« * W ?" B ?”

Lebenslohn j“ “nd sdunerzlosen T ö A tCT genleßen “nd am 
Jenseits sehr “Í sdlOn auf dieser Welt “"k“’ baben ihren 
“U«WtJ’e mei>r einen zu'"Pund ™den im 

“^Seelen w*rd  d"e äX8 :“8en haben- In der Ge
lò, 13) Vlel Heulen Und ZáhneknÍT Rnsternis ^‘en, und es

« Mdídlí?'11'';'’ dum T-a
nichts als etwa VOnder eigenth‘chen Seele nari^*̂?*  aufgeIöst> uncI 
lose, °der de' andereX™ d^^es

Menschen heineT^ Grundt>rPus übrig der °”,aIiezu völliS ieb' 

iQ einem ZusuJ^ ^keit hat ¿^ueines Urerzväter Sh ’ den die mit dem p-eict-' Seele ist dann
mit auch sehr Í °l a 50 Durst naTr ^ehvermö&en begabten 
d? ei» Geist isToZ Und ridKig be2eidneÍn “ Fn) “T“ Und da’ 

räume werden v r yerden soll, Tod • P- ” jS ISt das der Seele, 
’«senkt Habende str?dlen miissen> Ws sidi »11“* Undenblic*ie  Zeit
lange wird es gehen*k- ZU e'nem mensAlidien We^ “• Materie 
wird?“ (Gr V b*s  aus soldi einer c/f W w,rd- Und wie

- SS’ .. erst VÖIiig ein Mensd 

15« 8e8enuber dem Lebenszustand eines wah-

ren Weisp •net wird Í11 j der P^dnung Gottes mit dem Ausdruck ,Tod‘ bezeich- 
Ausd .’.?j.Y>c^1^cber Sanz der Wahrheit gemäß.“

daß ¿er ? wird an anderer Stelle nochmals darauf hingewiesen, 
nkhtunl e?ri-5 ’^°d< de.r ^ee^e keinesfalls mit der gänzlichen Ver- 
z. B du *7  ei®zusetzen ist (Gr VII 190, 5), wie es manche Sekten, 

»¿i R*n ee? Jeh°Vas’völlig faIsdl Iehren‘
Und Wah ° 6 k*  übera^’ wo es Gottesverächter, Feinde alles Guten 
^eltsüch reH’ Lügner, Betrüger, arge Diebe, Räuber, Mörder, Geizige, 
ßibt « ^errscbgier und arge, lieblose Hurer und Ehebrecher

schränkt W*H  e*n Jeder der erste, der höchste und unum- 
^acht h^e ^errsdier und Gebieter sein, die höchste Gewalt und 
&n ark *a en’ a^es besitzen, und alle sollen ihm gehorchen und für 
die zahn160 den fAIecfatesten Lohn/ <Gr X 110’ 12> ”Denke dir 
^eibsts rkS Vle^en Geister, die von nichts als von der grenzenlosesten 
diese d * Ußd dem scbrankenl°sesten Hochmut erfüllt sind, wie 
ieweils ann Untereinander wirtschaften! Denke dir aber noch, daß sie 
det u ^rei s*nd’ da^ Sar kßin Gesetz sie auf irgendeine Art bin- 
recht n da^ G*n jeder tun kann, was er will. Wenn du dir das so 
der d,V<v daS Gemüt führst, so wirst du da eine Anarchie sehen, von 

rde kein Beispiel aufzuweisen hat.“ (Gr VI 238, 2)
Scben TjUsainmenbang mit der Darstellung der Folgen der luziferi- 
den j. errscbsucht ist in der Neuoffenbarung eine Kundgabe zu fin- 
erfiHi den Gharakter einer Prophezeiung hat, die sich inzwischen 
niede1 ilat’.Die folgenden Zeilen sind Mitte des 19. Jahrhunderts 
Unserr8esdlr^e^en wor<fen. In den dreißiger und vierziger Jahren’ 
steht68 Jahrhunderts sind sie Wirklichkeit geworden. Jedermann ver^- 
einen S2fort’ was dort gesagt wird. „Man lasse den Herrchsüchtigen 
schüt 1*rOn erreichen, und er wird ganz tauglläi sein, Völker zu 
$ein Zx£ Und die Feinde zu schlagen. O ja, das könnte wohl möglich 
Se¡Ug k r wo hegt der Maßstab, der ihm vorschriebe, Wieweit er 
^en ?errschsüchtigen Pläne verfolgen soll? Was wird er mit den 
V0J. machen> die sich nicht in aller Tiefe werden beugen wollen 
v°Hs 01 Siehe, die wird er martern lassen auf die möglichst qüal- 
geje te ^eise, und es wird ihm an einem Menschenleben ebensowenig 
ein Se*n W*e an einem zertretenen Grashalm.(!) Aber was ist dann 
X au f ^ensch? Siehe, das ist dann ein Satan. Es müssen wohl 
dazJSC”er Und Feldherren sein, aber verstehe, diese müssen von Gott 

erwählt und berufen sein. Aber wehe jedem anderen, der seine
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s*erstab zue„¡^‘Sldl durc11 allerlei Mittel den Herr- 

worden zu sein.“ (Gr II 9 9-1 io) W*re ^essér> nie geboren 

«n böser Mensch S T?*  besser ™d: ebe^° wird

von dem Guten, wie solches «4, r adurdi zuständlich entfernter 
ben ist. Sehet hin ñadí ¡enen 1^°”dleser Veit ganz klar zu se- 
und mehr erfüllt mil: <¿^“Mens,dlen> die ihr Hodimut stets mehr 
*bre tyrannische Macht viele m" 11^“ I?errsAsuAt- Venn sie durch 
Steven gemacht haben dann ? Mensd™ “ den testen 
den, fallen in die Länder der noch größere Kriegshor-
nehmen ihnen Land, Völker und SA"6” K°nlge ein> besiegen sie und 
Veit erobert und uLüSH?d baben “ «> eine halbe 
gleich ...« (Gr VI 33j 10_n& madlt> so dünken sie sich schon Gott 

her und nid^wtíterí Dew'd".T™’ Wo “ heißt! >Bis 

"fo!gen (1), daß die BöCwS" e!n großes Strafgericht
können und daß möglicherweise dV“!- Besinnung gebracht werden 

^4* andere eine bes' tele selbst zum glühenden Wüst" H^™utes'wird am Ende die 
sairtn8MoosPflänzchen wachsen .enSand> uber dem auch nicht ein 
mB .0 und gesegnete Pflanze S* ””’ gesdlwe‘ge irgendeine andere 
nratigen bestellt.“ .Seine Seele “ mit der S“le eines Hodi- 
wntendsten Brand. Aus seinJ. F“‘ lmmer mebr und mehr in den 
“J“’ Í dÌe Unwiteruflià?L™8en Hdttarlohe Zornflam- 
sld wT8““1’6» «£ 117*̂  D“ furAtbarste R‘Ae 
Hi ^""tetrausende für ih“n Í Ön leerender Krieg, in dem 
»Ä - tí: s üb'“r “f

Seele ek °ge davon.“ .Ein soij,_ v™u.ssen’ lst die altbekannte 
ste Stell 'd Wle diese aus? Ich a °"j8 ^at Vilich auch eine 
d l S dtt großen SandX t’T * dir: ärger aIs die gMend- 
siX. t at0Mn wetdenMiií„ kaS' <Gr VI 82> 3-4, 6)............
alkm^0?“1“-“ <VdH*  L3o“^8an2 anderen Gewände zu Ge- 

raehr Hekmat, denn nicht • ”Haber bütet euch alle vor 
82, 7) W Stets “«schnaubende hÍ Welt 2erstö« die Seele

160 en $eeJe ^er Offeriscile, d.

eine l61”1..^2;1 vorbanden ist und schon gar oft bei den Kinduni 
Dem wuchernden Höhepunkt erreicht hat? Durch die
die*  A*  3 e*n *St d* es möghch. Und es ist auf dieser Erde eben darum 
Scl rmut so überwiegend groß vor. der Wohlhabenheit der Men- 
ben ** m* 1 dadurch den Hochmut gleichfort am scharfen Zügel zu ha- 
Elj ’ ?*'  IV 83, 1—2) „Darum hüte sich auch ein jeder vor dem 

er ^er Vater des Neides, der Selbstsucht und am Ende, 
Höll er.Se*ne Nahrung findet, des dicksten Hochmutes ist, der in der 

¿e seme Urheimat hat.“ (Gr VI 236, 12)
Von ,ei e*nem Teufel ist alles gründ- und erzböse.“ „Wenn ein Teufel 
fei ^eraus einer guten Reue fähig wäre, so wäre er kein Teu- 
Von^11 pfände sich nicht in der Hölle. Es kann darum ein Teufel 
ist ,lnnen> als aus sich heraus, ewig nie gebessert werden, wohl aber 
Hm 38 n0Ck naCh undenkbar langen Zeitläufen durch fremde Einwir- 
ge* f Von außen her möglich.“ „Darum sind die Qualen der Höllen*  
»Vieir S-tetS Wie V°n außen her kommend • • •“ (Gr VII 93, 5—7) 

se,eS lst.se^st bei den weisesten Menschen unmöglich, was bei Gott
Vl o?er ^ebe dennoch alles möglich ist. Glaubt ihr Mir dieses?“ (Gr 

1 242, 14)
Weh *e Ew*8 ke¡t entspricht wohl der Zeitendauer in den materiellen 
1^ en> aber jenseits im Geiste ist sie das, was hier die Zeit ist.“ .„So 

r dì ^er E^skeit und der Unendlichkeit rede, so müßt ihr das 
ten Sinne verstehen, nicht aber wie es euch euer kurzsichtiger 

verstand eingibt.“ (Gr X 155, 2, 5)
sen fa ^ selbst aber das ewige Leben bin, so kann Ich doch nie We- 
kann^ ew^en Tod erschaffen haben! Eine sogenannte Strafe 
nje n, abe*  nur ein Mittel zur Erreichung des einen Hauptzweckes, 
aner eiues gleichsam feindseligen Gegenzweckes sein, daher kann 

^von einer ewigen Strafe nie die Rede sein.“ (VdH II 226, 7) 
ges**p S niuß der Geschaffenen wegen wohl ein ewiges Gericht, ein ewi- 
ein .euer u”d einen ewigen ,Tod*  geben. Aber daraus folgt nicht, daß 
ajs i?1 Gericht gefangener Geist so lange gefangen verbleiben muß, 
^ie c?8 ^er*ckt an und für sich dauert — sowenig wie auf Erden 
de», ef,anSenen für die ganze Dauer des Gefängnisses verurteilt wer- 

en «ollen.“ (VdH II226, 10)
Zu*  • 1^lr Narren! Gibt es wohl einen Vater von nur einiger Liebe 
beg8einen Fudern, der ein Kind, das gegen sein Gebot einen Fehler 

a°f lebenslänglich in einen Kerker stieße und es dazu noch 
^gen lassen möchte alle Tage, solange es lebt? Wenn aber das
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. ,m“’*bAer Vater nicht tun wird, der im Grunde als Mensch 
o schlecht ist, um wieviel weniger wird das der Vater im Himmel 

tun, der die ewige und reinste Liebe und Güte ist.“ (Gr VI 243, 9) 

fBänden des Werkes der Neuoffenbarung sind um- 
VerKöl*  • ar,Ste Tunge5 von SAiAsalen verstorbener Seelen und der 
ffen j6118610 enAalten. Man muß sidi aber stets vor Au"
SAa/tenS der N° ist: ”Es ist das alles nur ein
kann der. ^ahrheit> ab<*  genau durAdaAt.“ (Pr 97) Geistiges 

n nur in Entsprechungen ungefähr verdeutlicht werden.
sAeii^ íGr^wX^Í^^1886 S!nd ganz anders aIs die diesirdf 
alles an/ia sage es dir und euch allen, daß jenseits si<**
altes anders verhalt, als es in Bildern der Schrift dargetan ist.“ (Gr V

digten VorartriU^l’í V°l **?" Von der Kirdle s0 lange gepr j 
die HöIIp «A? •• jachen, bestimmte Texte der Bibel betreffend
zu z. B gesaet W t2 j nehmen’ In der Neuoffenbarung ist Her
der NiAtbetL,\sdl!lderte lhne“ (dem Volk, d. Vf.) die Folgen 
werfen' und ^femer Lehre mit den AusdrüAert ,ins Fener 
peinigenden r Instern^C’ was gleiAbedeutend ist mit geistig 
das Wort*  Und einem vernaddässigten Herzen.“ Auch
nehmen. ¿/SChetJ°nxMir’ ihr Verfluditen!“ ist niAt wörtliA zü 
verfluAt hat? nW er^uo^enbarung: *Es fragt siA, wer sie denn 
niemand ak J unmögliA!“ „DurA wen aber? Es kann 
freies Wesen n^f 'n? Sldl Selbst gerichtet werden. Es kann siA ein 
absondern.“ (VdH^T Jo ^erfludien<’ d. h. gänzliA von der Gottheit 

die ihr euA gMiZT a”derS tun als sagen: Weiàet vonW’
ErhaltungssAüle d*  n*  ^lr a^8e^st habt und gehet in eine andere 
löse bereitet ist!“\vdHie28e8)WgIeÌdien ZU mögIidien Wieder

Die Auferstehung des Fleisches in der Vorstellung 
der katholischen Kirche und nach den Kundgaben 

der Neuoffenbarung

schwer deutbaren Stellen im Alten Testament (BuA Daniel 12) 
res 7^ m kaA°hsAen theologisAen WörterbüAern als „erstes siAe- 
pl . ®lAen“ für den Glauben der Juden an die Auferstehung des 
uiei I es gewertet.198a Die versAlüsselten Kundgaben im BuA Da- 
S(^l auten u. a.t „Und viele (niAt alle?) derer, die im Staub der Erde 
W h ?’ Wadien auf, die einen für ein ewiges Leben, die anderen, 
ner , , e<kt zu sein mit ewiger SdunaA und SAande.“ „Da fragt je- 
^ar*  e\Y;dem Mann in Linnenkleidern, welAer überm Stromgewässer 
D ■; » wann ist das Ende dieser wunderbaren Dinge?*  Er spraA: ,Geh, 

® • Ls muß der Worte Sinn versAlossen bleiben und geheim bis

^er Zeit des Endes*. “ (Dan 12, 2, 6 u. 9)
Lildan feststeUen: Das ist keine brauAbare Grundlage für die 
WelXg V°n Lehren. Markus 12, 26—27 gibt keine Auskunft darüber, 
lUs Art die Auferstehung sein werde, von der Jesus spraA. Pau- 

deshalb die Frage auf: Wie werden die Toten auferweckt? 
ty|r(^as för einem Leib werden sie kommen? (1 Kor 15, 35) „Gesät 
44) Sinnenleib, auferweckt ein vergeistigter Leib“ (1 Kor 15, 
das R *aS a^er sage euA, meine Brüder: FleisA und Blut können 
Uuv eidl Gottes niAt erhalten, und das VerwesliAe wird niAt die 

>auTeS1Ìdlkeìt erlangen’“ C1 Kor 15’ 50> 
der w>U.S War der krigen Auffassung, zu seiner Zeit werde das Ende 
^a.rn e t ^treten, weshalb er sArieb: ». . . und ward es uns zur 
Seit 'Un& d*ew*r das Ende der Zeiten erleben.“ (1 Kor 10—11) „Die 
hein^ kufZ Eemessen’<í (1 Kor 7, 29) „Seht, iA sage euA ein Ge- 
alle 1S werden zwar niAt alle entsAlafen, doA werden wir 
^éÍQjV«\^andek werden, und dies plötzliA, in einem Augenblick, 
die T ^a der letzten Posaune. Denn es wird die Posaune ertönen j 
verwOtjU Werden alsdann unverwesliA auferweckt, und wir werden 
^kse^n .t Wefden.“ (1 Kor 15, 51—52) Paulus hat siA, wie wir 
Sehalt * geirrt- Der Weltuntergang fand niAt statt. DoA muß fest- 

en Werden, daß Paulus von einem „vergeistigten“ Leib spraA.
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5' Jahrhundert hat dann Augustinus, der so oft abwegige und 
nicht zu fassende ungereimte Lehren entwickelte, aber dennoch Jahr
hunderte hindurch der unumschränkte Beherrscher der abendländi
schen Geistigkeit war, eine seltsame Vorstellung von der Auferste- 

ung . es Fleisches und den Leibern im Jenseits entwickelt.
• "^ir dürfen keineswegs glauben, es seien bloße Geister, vielmehr 

sind es Leiber mit stofflichem Fleisch.“ (Civ. Dei XIII. 22—23) Da
mit setzte er sich in direkten Gegensatz zu der Aussage des Apostels

US/-ir amen ihm offenbar dann aber doch Bedenken, ob der 
wer a ige materielle Leib in die Welt der Geister passe, aber des- 

c j SC-ne. furiose Vorstellung keineswegs auf, sondern ver- 
su te ie wierigkeit zu umgehen, indem er hinzufügte, daß der 
, Geist im Jenseits «keine fleischliche Schwerfälligkeit
zulaßt (Civ. Dei XIII. 23).199

Vorstellung des Augustinus von der materiellen Aufer-
•  j,eSj eisdies und dessen Eingang in die Welt der Geister hat*

ur as ganze Mittelalter hindurchgezogen. Die Kirchenver- 
wirnS u°n Z°ledo ^^5 n. Chr.) erklärte: „Dieser Leib, in den» 

e en, estehen und uns bewegen, wird auferstehen“ (Denz 287)- 
6°i X*  (1053) spricht von einer wahren Auferstehung „des- 
.1S^es> welches i<h jetzt trage“ (Denz. 347), und das La- 

(Denz °429) V°n "denselben Leibern, die wir jetzt haben“

. J Vatikanum ist in katholischen theologischen Lexiken ge' 
Knn->JS ,VOn dem zu lßsen» was Kirchenväter, Päpste und 
aus ' Ve e /¡L^aben. So heißt es in dem von Prof. Karl Rahner hei- 
SnniT/11™ He*ders theologisches Faschenlexikon 1972, S. 255 f- 

der Ai Z*  l6 eJtament von der Auferstehung spricht, redet es von 
liX aw- der Toten‘» nie der des Fisches...“ „Was die bib- 
wordenU *aSS « an8ebt’ so dürfte nach dem Gesagten deutlich ge' 
eabe dpZflZ’ a L e^entbdier Kern nicht in der Idee der Rück' 
Bibel du /J,°r t.er ,esteken kann, obgleich diese Bildvorstellung in der 
seoh Rat»’ en £eSek,en Fast gleichlautend äußert sich Jo*  
des Anfp T?1 ” ,am^t Ist nun auch klar, daß der eigentliche Kern 
stèhj^rehungsglaubens gar nicht in der Rückgabe der Körper be- 
Damit lcnr»le W1j.lbù aber in unserem Denken reduziert haben.“801 
Neuoffenbarung ganz nahe 11160108611 jetZt den Aussagen d*T 

en wir uns nach diesem Lehrwirrwarr, im Laufe der Jahr-

Zn lerte sick widersprechender Meinungen, nun den Verlautbarungen
r Neuoffenbarung zu:

und^d*  d* 6 $eele re* geworden, dann verläßt sie für ewig diesen Leib, 
durchleSer Wlrd verzehrt. Da ist es dann ganz gleich, von wem oder 

. ^as- Was an ihm noch Substantielles*)  und der Seele Ange- 
Süb 651St.’ das wird der Seele auch wiedergegeben. Alles andere (die 
in tStanz in physikalischem Sinn, d. Vf.) geht wieder als Nährstoff 

^send andere geschöpfliche Lebensformen über.“ (Gr VI 53, l*r)  
den {.Mensch hat aber zu verschiedenen Zeiten auch einen verschie- 
Bilj611 Körper.“ (Gr VI 54, 5) (Hierzu ist anzumerken, daß die 200 
Jab* 0*1611 ^eHen des menschlichen Körpers alle im Verlauf von sieben 

v°hständig erneuert werden.)
d^m r °nnte sich mit der ewigen Ordnung Gottes nie vertragen, in- 
auSS(kiOtt ,s<dbst em reiner Geist ist und am Ende die Menschen auch 
5tern lc“ nur die Bestimmung haben, zu gottähnlichen reinen Gei— 
nen?« Ur ew*8  zu werden. Wozu sollen ihnen dann die Leiber die- 
aber ?Ja’ d*e Menschen werden auch dort mit Leibern angetan sein, 
UeUen . diesem irdischen, grobmateriellen, sondern mit ganz 
tyerfe geistl8en> die da hervorgehen aus ihren diesirdischen guten 
aJSo 672 nach Meiner euch gegebenen Lehre. Wenn sich diese Sachen 
stehu rlla^ten» wie kann da jemand meinen, daß unter der Aufer- 

des Fleisches die einstige Wiederbelebung dieser irdischen 
der o ^erstanden werde? Die Auferstehung des Fleisches sind nur die 

. die s Z ? e*n das wahre, ewige Leben gebenden guten Werke, welche 
UsSen ® ln diesem Fleischesleben den Nebenmenschen hat angedeihen 
^deJt ßr demnacb Meine Lehre hört, an Mich glaubt^ und danach 
der s 1 j den werde Ich selbst auferwecken an seinem jüngsten Tag, 
Wird *fetch nadl dem Austritt der Seele aus diesem Leib erfolgen 

(Gr VI 54, 8—11)
¿er Auferstehung des Fleisches verstehe du also die guten 

sein €r wahren Nächstenliebe! Diese werden das Fleisch der Seele 
dejyj /’M sogleich mit ihr an ihrem geistweltlich jüngsten Tag nach 
8e¿ie ilren Posaunenruf dieser Meiner Lehre zum ewigen Leben als 

ner ätherischer Leib auferstehen. Ob du hundertmal auf der

die ber6*1** ^en Begriff „Substanz“, wie er in der NO gebraucht wird, wird auf 
eits gegebene Erläuterung hingewiesen (s. Fußnote S. 138).
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Erde einen Leib getragen hättest, so wirst du jenseits aber nur eine# 
Leib, und zwar nur den bezeichneten haben.“ (Gr V 238,1) 
»Da das Fleisch des Menschen hauptsächlich nur darum einem aus 
dem Gericht gehobenen Geist (mit Luzifer gefallene Geister, d. Vf«) 
gegeben wird, daß er im selben eine neue Freiheitsprobe wie in einer 
ganz eigenen Welt durchmache, so siehst du nun ja ganz leicht eio» 
daß den schon vollendeten Geistern der Leib aus Fleisch (im Jenseits» 
d« Vf.) ganz unnötig wäre, indem das Fleisch nur ein Mittel, abet 
ewig kein Zweck ist und sein kann, da am Ende doch alles wieder 
rein geistig und nie mehr materiell zu werden hat.“ (Gr I 165, 9) 

. »Von dem Fleisch, das der Seele hier gedient hat, wird also nicht 
ein Stäubchen im Jenseits mit der Seele vereint zu einem ewigen Le*  
ben auferstehen?“ fragt ein Jünger Jesus und erhält folgende Antwort1 
»Was den Umriß der äußeren Form der Seele, besonders aber ihre 
Bekleidung betrifft, da werden die Seelenätherteile ihres diesirdische11 
Leibes in geistiger Reinheit mit ihr wieder vereinigt werden, doch vOfl 
dem groben Organleib auch nicht ein Atom.“ (Gr X 9, 14—15)

Der „Jüngste Tag“ in seiner wahren Bedeutung

bunder Jüngsten Tag wird von den Kirchen das Weitende, ver- 
Keunft einem allgemeinen letzten Gericht verstanden. In der 
loSün ®n°arung wird der Jüngste Tag nicht mit dem Tag der Auft > 
Aufe K°srn°s in Verbindung gebracht. Da es keine allgemeine 
gelehrt h ^er Toten gibt, wie es die Kirchen lange Zeit fälschlich 
nen T«« aben* gibt es folgerichtig auch in diesem Zusammenhang kei- 
J^ngernfSten ^a^’ ^ie sa^r ^Sen^es: »Daß Ich mit euch (den 
tag Re n nOCk n*e von e^nem allgemeinen Erweckungs- und Geridits- 
aber v P. n babe, dessen werdet ihr euch zu erinnern wissen, wohl 
softdert11^11161*1 jüngsten Tag für einen jeden Menschen (ge-
fleischii^h * Un^ ^as *n dem Augenblick, in dem seine Seele die 
Erweck "lrc^scbe Probehülle verlassen wird. Aber freilich wird diese 
dern a nicht jedem zum sofortigen ewigen Leben verhelfen, son- 
daß Urngekehrt zum ewigen Tode, wobei aber zu bemerken ist, 
tradif .as ^ort >ewig‘ nicht als eine endlos fortdauernde Zeit be- 

dürft.» (Gr x 155i n
einen & • e«ne dem Jüngsten Tag keinen irdischen Tag, sondern 
Und in da^^ Jenseits. Wenn du den Leib wirst verlassen haben 
«ier J* as ^eich der Geister eintreten wirst, dann wird das dein jung- 

Und SJ* n> Und werde dich aus dem Gerichte der Materie erlö- 
»Der *J es lst d<* s Erwecken am jungten Tag“ (Gr VII 187, 6—8) 

butjg 2u^Un^^ *st die Liebegerechten ein Tag der Auferste- 
de$ ewigen Leben, welches ist die vollkommene Wiedergeburt 
Mich n’d^S -Es *st aber auch ein Tag des Gerichtes für alle jene, die 
*n s^h * lni Geiste und in der Wahrheit und somit in aller Liebe 

« “Usse nehmen wollen.“ (GS I 64,15)
lbnen sd? Wlr. ^^ese nac^ iensebs kommen, und sie werden dort das 
^ch i°n hier so verächtliche Licht des Lebens und der Wahrheit 
s° Ich s f fl* eben und verachten als hier. Habe Ich denn unrecht, 
?er Wei^e: werde auch diese geistig Toten, so sie aus dem Fleische 

Tat treten werden, auferwecken, sie richten und den Lohn für 
pn<!en lassen?“ (Gr X 154, 7—8)
* erikope vom Jüngsten Gericht auf eine Fälschung zurück-

167
166



zuführen ist, wird in der Neuoffenbarung vom Herrn ausdrücklich 
gesagt Hierdurch seien Unrichtigkeiten und Widersprüche in das 

vange ium gekommen, „besonders im naturmäßigen Buchstabensinn, 
namentlich Mein höchst tyrannisches Auftreten im sogenannten Jüng- 

Jie ^em einZ18 no<h allerrichtigen kurzen Johan- 
ngehum durchaus nicht übereinstimmen“ (Gr XI S. 243).

frirLtL at" neilnl *n ^iesem Zusammenhang den Pseudo-Matthäus 
(nchnger Name l’Rabbas) und den Fälsdwr iheophilus (der das Lu- 
„7,Vange 1'UmJ Ränderte) die „Racheevangelisten“, und empfiehl«: 

S 247?tT* 1 dahe/ nUr an den Evangelisten Johannes.“ (Gr XI« 
sch ’b an]IJeS’ der Augen- und Ohrenzeuge, der es wissen müßte» 
schreibt von all dem nichts.

Die Reinkarnationslehre. Die Lehre von der ie 
einkörperung der Seele und mehrfacher Leben 

des Menschen

bek 16 ^ein^arnatlonslehre ist heute zwar noch vielen Menschen un- 
Kc annt-’ a^er demoskopische Untersuchungen zeigen, daß sowohl die 
Zu n¿niS ^avon ah auch der Glaube daran im Abendland stark im 
¿aß . 111011 begriffen sind. Demoskopische Erhebungen haben ergeben, 
bar ln* d°r Bundesrepublik Deutschland 67 Prozent von der Rein- 
29 p tlOnslehre gehört haben, 16 Prozent sie für möglich halten und 
diese r°z'ent daran interessiert waren.202 Bei den Völkern Asiens ist 
kir i e lre fester Bestandteil ihres Glaubens. Von den christlichen 
herv0 Q Sle nic^lt: (mebr) gelehrt. Aus der Neuoffenbarung geht 
sUs ?r’ aaß die Wiederverkörperung der Seele den Aposteln von Je- 
Sehr’c anntgegeben worden ist. Aus den auf uns überkommenen 
dlr- p? Ehrender christlicher Persönlichkeiten aus den ersten 
enge Chen Jahrhunderten geht eindeutig hervor, daß die Lehre einem 
Chr )Cn ^reis bekannt war. Der Kirchenvater Justin (gest. 165 n. 
sPrächantW°rtet *n einem aufgezeichneten und noch vorliegenden Ge- 
der chr^ Juden Tryph on auf dessen Frage, was nach Ansicht 
Wiecj *J sten mit den Seelen der Verstorbenen geschehe, sie würden 

q er In einen Leib eingeboren werden.203
efien *e-s vertrat die Lehre der Wiederverkörperung der Seele 
s*Us  c W1C J"ertuHian, Ruffinus, Klemens von Alexandrien, Neme- 
schrieb neS1US’ Flilarius und Gregor von Nyssa. Letztgenannter 

' ’’Für die Seele ist es Naturnotwendigkeit, daß sie sich durch 
an ac^e Lebensläufe reinigt.“ Ruffinus versichert in einem Brief 

J^aStasius’ daß der Glaube an wiederholte Lebensläufe Allgemein- 
tiOri .eJ Kirchenväter sei und den Eingeweihten seit je als alte Tradi- 
iefi n*  ,er lefert wurde.204 Der Kirchenlehrer Augustinus fragt: „Habe 

5 schon in einem anderen Körper gelebt, ehe ich in dem Leibe 
er Mutter wurde?“204

lrius f Kirchenlehrer Hieronymus schrieb in einem Brief an Deme- 
hein-je L d*e Kei'nkarnationslehre unter den ersten Christen als ge- 

berlieferung den Auserlesenen mitgeteilt worden sei.204
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Nach Ermittlungen von Osthagen war die Lehre von der Rein
karnation im Bewußtsein der Leiter der urchristlichen Gemeinden eine 
Selbstverständlichkeit; das wurde um etwa 540 anders.205 Auf dem 
von dem Kaiser Justinian einberufenen und geleiteten Konzil zu Kon
stantinopel wurde diese Lehre im Jahre 538 auf Veranlassung des 
Kaisers verurteilt.200 Justinian beherrschte die Kirche völlig, den Pap8t 
heb der christliche Kaiser in den Kerker werfen. Im Jahre 543 hat der 

aPS.L .lo1 1US wahrscheinlich unter Druck — den vom Kaiser ge" 
?en .. .nge”es’ def diese Lehre vertreten hatte, geschleuderten Bann 

^tätigt - Justinian hatte seinerseits dem Druck der mächtigen 
one sor en aus politischen Erwägungen nachgegeben, weil er deren 
unst vielleicht noch brauchen könnte.208 Trotz dieser Maßnahmen, 

• ei ile keinen Stellenwert hatte, war die Lehre bis

ms Mittelalter bekannt.209
L” i auch noch im 20. Jahrhundert die Reinkarnationslehre

n K?Se. de.r katholischen Hierarchie nicht nur bekannt war, 
von aU t S J- Zeptabed angesehen wurde, geht aus Äußerungen 
/ • kerCier’Kardlna,-Primas von Belgien, in seinem Werk Psycho- 

. J°r c y Cardinal setzt als Prämisse für seine Meinung vor- 
ein F J 6 aS ßewu^tsein ihrer Persönlichkeit bewahrt und es 
des- "w8 1Cj- Wiederverkörperung gibt, und erklärt dann folgen- 
niinfr” ii?6 usnakme betrifft, so sehen wir nidit, daß die Ver

holt Lehre a,S ™

seine Kardinal der römischen Kirche in diesem Fall
konnte ? *mmun8 zu dieser Lehre nicht zum Ausdruck bringen. Er 
sich an das UnterstfPen» daß die breite Masse der Gläubigen, die 
sein Buch k a t,Wa,S. die Kirche als approbierte Wahrheit verkündet, 
sein Buch kaum in die Hände bekommen werde.
konnten^! 78r-’ Meines Vaters Hause sind viele Wohnungen“» 
ten. Die Nei ff mCbt ,abnen» was diese Worte zu bedeuten hat- 
wie sich dip ° Gn jarU?S glbt Uns ln dieser Hinsicht tiefe Einsichten, 
aber n\ I-tUS fegten Zitaten erweist. Gott hat
und dazu eehöT °gkdlkeiten zur langsamen Reifung der Seele, 
anderen Leib 7 ** Wiedereinkörperung der Seele in einen
Seele Niem a n? ma lgen Prüfung und weiteren Ausbildung der 

Xb±r d w?hi behaupten w°iien“’heißt - -d-Neu' zu können d'”^ kurzen Erdenleben eine Vollendung erhalten 
zu können, die ihn Gott schon ganz nahe bringt.“ (Gr XI 26) Hierbei 

lst 'or allem an die wilden und halbwilden Völker, die seit Jahrtau- 
?rden v°r und nach Christus über die Erde gegangen sind, zu denken.

er das Gesagte hat auch Geltung für alle Menschen überhaupt.
• le Wiedereinkörperung erfolgt nach Angaben der NO keineswegs 
Hyner auf dieser Erde, im Gegenteil, die meisten Reinkarnationen 

0 &en auf anderen Weltkörpern, die ebenfalls bewohnbar sind, 
v enn auch ausdrücklich gesagt wird, daß dort Verhältnisse herrschen, 
v l.er denen ein Erdenmensch schon nach wenigen Minuten sein Leben 
^r.1Crcn müßte. Wörtlich heißt es dazu: „Für die Bewohner anderer 

Körper wäre „die Luft der Erde ganz dasselbe, was für den Er- 
a nrnenschen das Wasser der Erde ist“. „Also müssen die Menschen 

orer Welten auch eine solche Beschaffenheit haben, daß sie nur auf 
nach^lnen angewiesenen Welt bestehen können.“ (Gr VI 192, 8) Da- 
hä]t -* nd Rückschlüsse, daß auf andern Planeten völlig andere Ver- 
w k*i SSe kerrscben als auf Erden, als Argument für deren Unbe-

arkeit, nicht zulässig.bej ]e ^cuoffenbarung gibt auch kund, daß die Reinkarnationslehre 
do ,en as*atlschen Völkern völlig verderbt ist. Nach den Lehren der 
k^llgen Priester kann eine Menschenseele auch wieder in einen Tier
sol Cr 'nkarniert werden, was nach den Aussagen der NO ausge- 
Üf,°SSen *st’ Her Mensch hat im Gegensatz zum Tier und auch zu den 
Und • Vormenschen einen göttlichen Geistesfunken in seiner Seele, 
wCrdSe‘ne Seele kann deshalb niemals in einen Tierleib eingeboren 
U_ a Hie NO weist darauf hin, daß die Völker des Altertums, 
ten Qle Griecbcn und die Inder, an eine Wiederverkörperung glaub- 
tJrv-’’^ber< ’ so wird dann weiter ausgeführt, „diese allenthalben den 
ZeitatCrn der Erde wohlbekannte Wahrheit ist durch ihre mit der 
terCrjaUfgestandenen habsüchtigen, anfänglichen Volkslehrer und spä- 
völf Priester voll Ehrgeiz und Herrschgier ganz verunstaltet und 
hätt1eS-?erkekrt worden, denn die wahre Art der See/enwanderxng

i nen keine Opfer und Zinsen eingetragen, und so ließen sie die 
vOnSClenseele in die Tiere zurückwandern und in d_n Tieren leiden, 
teri «^eKken Leiden sie nur Priester um große Opfer befreien konn- 
der 1/Gr X 22> 8) (wir haben hier ein Anal°g°n zu der Ablaßlehre 

atkolischen Kirche des Mittelalters, die bis zur Zeit Luthers eine

, ^1Slegbare Geldquelle war.)Ver'p ] diese Art ist die Vielgötterei, alles Heidentum und der ganz 
dere 11J’e ^Hube an die Seelenwanderung und an viele tausend an- 

griißliche Dummheiten entstanden. Sind von Gott aus auch stets 
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wahre Lehrer unter das einmal geblendete Volk entsandt wor e , 
haben sie wenig ausgerichtet, denn der freie Wille muß der ens 
seele dieser Erde unangetastet belassen werden, ohne den ein ¿ 
za einem Tier würde, und so heißt es mit der Menschheit e 
haben und von ihr wohl den größten Teil in einer anderen ® 
einem besseren Licht gelangen zu lassen. Dodi wehe allen a s & 
Lehrern, Priestern und Propheten, welche die alte und reine 
wohl für sich noch recht gut kennen, aber sie dem Volk ihrer 
und Herrschgier wegen hartnäckig vorenthalten; sie werden ere 
Meinem Zorngericht nicht entgehen!“ (Gr X 23, 9 10)

Jesus gab seinen Jüngern noch vielfältigen Aufschluß ü er 
Reinkarnation. Im folgenden einige Zitate aus der Neuoffen ar

• » • daß„Wer aber von euch etwas zu fassen imstande ist, der wisse, 
auch von anderen Welten Seelen auf dieser Erde ins Fleisch, getre 
sind und auch die Kinder der Schlange auf dieser Erde. Sie sin 
einmal gestorben, und manche schon etliche Male, nahmen a er 
ihrer Vollendung wieder Fleisch an sich. s

Ihr habt schon oft von einer Wanderung der Seelen gehört, 
ferne Morgenland glaubt noch heutzutage fest daran. Aber es ist s 
eher Glaube bei ihnen sehr verunreinigt, weil sie die Menschensee 
wieder in ein Tierfleisch zurückkehren lassen. Allein, dem ist nicht s 
ferne also. Daß sich eines Menschen Seele von dieser Welt wo 
dem Mineral-, Pflanzen- und Tierreich zusammensammelt un $ 
bis zur’Menschenseele emporschwingt, das ist euch schon zum gro 
Teile gezeigt, und auch, wie das in der gefesteten Ordnung ges ie^e 
Aber rückwärts wandert keine noch so unvollendete Menschense 
mehr, außer im geistigen Mittelreiche der äußeren Erscheinlichkeit n*  
zu ihrer Demütigung und der daraus möglich hervorgehenden Bess^ 
rung. Ist eine solche bis zu einem gewissen Grade erfolgt, über den 
dann wegen Mangel an höheren Befähigungen nicht weitergen 
kann, so kann eine solche Seele dann in eine bloß geschöpfliche Bese 
gung auf irgendeinem andern Weltkörper, d. h. in dessen Geistig^’ 
übergehen, oder aber auch, so sie es will, noch einmal ins Fleisch ® 
Menschen dieser Erde treten, auf welchem Wege sie sich höhere Be * 
higungen aneignen und mit ihrer Hilfe sogar die Kindschaft Got 
erreichen kann.

So wandern auch von anderen Welten Seelen ins Fleisch der 
sehen dieser Erde, um im selben sich jene zahllos vielen geistigen

ns aften anzueignen, die zur Erreichung der wahren Kindschaft 
notwendig sind.

von M’^er d*ese Erde ein solches Schulhaus ist, darum wird sie auch
Mir mit so vieler Geduld, Nachsicht und Langmut behandelt, 

da V°n eudl das fassen kann, der fasse es, aber er behalte es für sich, 
allen gegeben sein soll, die Geheimnisse des Gottesreiches 

Kin<P fassen. So ihr aber jemanden findet, der eines rechten Geistes 
°ff RSt> dem könnt ihr nach und nach ein und das andere Geheimnis 
re^J1 aren’ aker auch nur für ihn selbst; denn Ich will es, daß ein 
Leh er ^ensdl skh solches alles durch den eigenen Fleiß nach Meiner 

Ie erwerben soll.“ (Gr VI 61, 2—6) (Sagte Jesus zu den Jüngern:) 
hab S e*ne Seek ihrer Vollendung noch so lange zu tun 
solc^n* S° 5ie dennoch ihr eigenstes Ur-Ich und wird sich als 
der ,eS audl für ewig unwandelbar erkennen, was denn doch trösten- 
hber St*L  ak So die Seele als völlig zerteilt in ein anderes Individuum 

„py etl Würde • • (Gr IV 243’ 7)
r ^ekh ein Unglück hält man es auf dieser Welt, so jemand 

es • et yird. Aber für ein viele tausende Male ärgeres Unglück wird 
e*Hen  SßltS anSesehen, wenn eine dort seiende freie Seele wieder in 
iuheb Ster^^dien> stinkenden und schwerfälligen Leib irgend zurück- 

Jés en ^nötigt wird.“ (Gr V 136, 6)
^eltlr*  einem Griechen: „Siehe, das ist bereits der zwanzigste 
nahez°rPer* av,f öem du leiblich lebst.“ (Gr I 213, 1) „Aber welche 
denj p endlose Zeitdauer bestandest du (vorher) als reiner Geist (vor 
Wnßt a Luzifers, d. Vf.) im vollsten Sein und klarstem Selbstbe- 
Wen¿ein’ en<üosen Raum mit zahllosen anderen Geistern freiest 
ßend « das freieste Leben in aller Kraft hoch und wohl genie- 

(Gr 1213,1)
.a^e nun (durch Meine Menschwerdung, d. Vf.) die Tore zum 

net, s j Leben nicht nur für die nun auf der Erde Lebenden erÖff- 
>iele j Gern auch für alle, die schon lange hinübergegangen sind. Und 

V a^ten Münder werden noch einmal irgendeine kurze Flei- 
von neuem durchzumachen bekommen.“ (Gr VI 65, 2) 

*Uf s .s a^ dem könnt ihr nun zur Genüge klar entnehmen, wie Gott 
so y nen> für keinen Sterblichen erforschbaren Wegen jede euch noch 
ten v °rfen dünkende Seele zum wahren Leben und Lichte zu füh- 

^be?¿\(GJV232’ 13)
*eigt . habe das nun auch nur euch (den Aposteln, d. Vf.) ge- 

’ Wed ihr dazu die nötige Fassungskraft besitzet; der anderen
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Menschheit aber braucht ihr das nicht wiederzugeben, sondern n^1’ 
daß sie glaube an Meinen Namen und die Gebote Gottes halte, die 
sind die wahrhaften Gebote der Liebe.“ (Gr V 233, 3)

Die Dreieinigkeit Gottes. 
Die Erklärung des Mysteriums

sten aS ^e^e’mn’s von Vater, Sohn und Heiligem Geist hat den Chri- 
Jej1 Sch°n viel Kopfzerbrechen gemacht. Nicht ohne Grund sagte 
b Us.dieserhalb zu seinen Jüngern: „Wenn ihr das Irdische nicht 

8reift, wie werdet ihr dann das Himmlische fassen?“ (Gr II 32, 6) 
r ltner wieder hat deshalb Petrus den Herrn um weitere Erläute- 
^tkl”11 ^e^eten' Jesus hat denn auch seinen Aposteln viele lichtvolle 
tje arungen zu diesem Mysterium gegeben, die im vorigen Jahrhun- 
yrt. dem Propheten Jakob Lorber zur Aufzeichnung und späteren 

p r<dtung mitgeteilt wurden.
W¡cCtrUS de« Herrn: „Du redest immer vom Vater im Himmel

V|°* e*ner zweiten Person, während wir Dich bisher immer so 
ei\ }eirnlidi auch für den Vater hielten; wer bist Du denn so ganz 

(Gr I 109, 14)
We¡s|ler.au^ wurde den Jüngern von Jesus folgendes gesagt: „Die Ur- 
Lieb Clt G°ttes oder das eigentliche innerste Gottwesen ist in der 
sprQC’ ^ekhwie das Licht in der Wärme (der Flamme) ist; wie ur- 
und aus der Liebe mächtige Wärme entsteht und entspringt 
all? ,endlich durch sein Dasein abermals Wärme erzeugt, und diese 
Vaie 1 nieder Licht, ebenso entsteht aus der Liebe, die gleich dem 

.. Und im Grunde des Grundes der Vater selbst ist, das Licht der 
^oh 01611 Wekheit, das da gleich ist dem Sohne oder der eigentliche 

^Selbst, der aber nicht zwei, sondern völlig eins ist mit dem, das 
e*ns  ^ler' heißt, gleichwie Licht und Wärme oder Wärme und Licht 
fOrt S-ln^’ *ndem die Wärme fortwährend das Licht und das Licht 
Gc^^rend die Wärme erzeugt.“ (Gr 14, 13) „Geht denn nicht das 

v°n der Flamme, die ein Feuer ist, aus? Und weil es von der 
ausgeht, ist es darum etwas anderes als die leuchtende Flam- 

»Si(?r 1132,7)
vOri ,Gie die Flamme der leuchtenden Lampe an! Kannst du das Licht 
abe? ^^amme trennen oder die Flamme vom Licht? Die Flamme 
Sob 1St das, was Ich ,Vater' und ,Liebe' nenne, und das Licht ihr 

n’ das von der Flamme ausgesandt wird, um zu erleuchten die

174
175



Finsternis der Nacht. Sind da nicht die Flamme und ihr Licht ein 

Wesen?“ (Gr VIII 138, 11)
„Glaubt es Mir: Vater und Sohn sind nicht zwei, sondern in allem 

vollkommen eins.“ (Gr I 230, 9)
„Und was ist denn mit dem Heiligen Geist?“ fragt Petrus, 

dem Heiligen Geist wissen wir alle nichts anzufangen.“ (Gr VI 22% 

6—7) Die Antwort des Herrn lautet:
„Der Vater, Ich als Sohn und der Heilige Geist sind unterscheidbar 

eines und dasselbe von Ewigkeit. Der Vater in Mir ist die ew¡g~ 
Liebe und als solche der Urgrund und die eigentliche Ursubstanz aller 
Dinge, die da die ganze Unendlichkeit erfüllt. Ich als der Sohn bin 
das Licht und die Weisheit, die aus dem Feuer der ewigen Liebe her' 
vorgeht. Dieses mächtige Licht ist das ewige vollkommenste Selbstbe' 
wußtsein und die hellste Selbsterkenntnis Gottes und das ewige Wort 
in Gott, durch das alles, was da ist, gemacht worden ist. Damit aber 
das alles gemacht werden kann, dazu gehört noch der mächtigste W¡1JC 
Gottes, und das ist eben der Heilige Geist in Gott, durch den ^¡c 
Werke und Wesen ihr volles Dasein bekommen. Der Heilige Geist ¡st 
das große ausgesprochene Wort ,Werde!' — und.es ist (jetzt) da, 5¡V‘1S 

die Liebe und die Weisheit in Gott beschlossen haben.
Und seht, das alles ist nun da in Mir: die Liebe, die Weisheit un 

alle Macht! Und somit gibt es nur einen Gott, und der bin Ich, un 
Ich habe nun darum hier einen Leib angenommen, um Midi eud1 
Menschen dieser Erde, die Ich völlig nach Meinem Ebenmaße erschaf' 
fen habe aus der Ursubstanz Meiner Liebe, in eurer Persönlichkeit 
näher offenbaren zu können — wie es nun soeben der Fall ist* 

(Gr VI 230, 2—6)„Stoßet euch nicht an dem Text, da es heißt: ,Der Vater ist md11’ 
als der Sohnc, denn solches besagt, daß die Liebe als der Vater in si^1 
das Grundwesen Gottes ist, und aus ihr geht ewig hervor das Li^ 

und der ewig mächtige Geist.“ (GS I 74, 17)
„In der Liebe liegt noch gar vieles verborgen, was keine Weisheit 

ergründet hat, darum ist der Vater als die ewige Liebe auch größer 
der Sohn, der als ihr Lidit hier vor eudi (den Jüngern, d. Vf.) ¡st' 
(Gr VI 242, 13) „Aber es kommt bald die Stunde (der Auferstehung’ 
d. Vf.), in der der Vater in Mir auch mit seinem Allerinnersten vol' 
ends eins wird mit Mir, dem einzigen Sohne von Ewigkeit...“ (^r 

IV 252, 4)
„Denket nicht, daß bei der Taufe Jesu im Jordan eine göttlich6

^¡Persönlichkeit geoffenbart wurde, sondern was dabei geschah, 
War nur eine Erscheinlichkeit, vom Herrn zugelassen, damit die Men
gen dadurch sollten in dem einen Herrn die volle Allmacht und die 
v°Ue Göttlichkeit erkennen.“ (GS I 51, 21 f.)
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Jesus — wahrer Mensch und wahrer Gott

ie Juden rätselten immer wieder, wer Jesus eigentlich sei. Ihre 
Anstalten gingen auseinander. Den Aposteln hat Jesus im Lauf der 

rei Lehrjahre gesagt, daß er Gottes Sohn sei. Eine Ausnahme machte 
abei Judas, der oft abwesend war und es auch nicht wissen sollte- 

Jesus hatte es aber seinen Jüngern verboten, darüber in der Offen*'  
hdikett zu reden (s Gr. I 51, 15 u. I 89, 5). Nur diesem engeren 

reis gab er Aufschluß über sein Verhältnis zum himmlischen Vater: 
tein Leib ist aus einer irdischen Mutter, wenn auch nicht durch 

men irdischen Vater auf die gewöhnliche Art gezeugt, sondern allein 
en a mächtigen Willensgeist Gottes.“ „Ich als Mensch, ^,c 

ei?enrhV+>V°r bln ^ein Gott’ w°hl a^er Gottessohn, waS
sind HP i'10 J"derJMensch sein soll, denn die Menschen dieser Erd*  
dem erkan^’ G°ttes zu werden und zu sein, wenn sie nad1
dem erkannten Willen Gottes leben.
ErsrJ1?» V°n ’bnen aber ist aus Gott von Ewigkeit her bestimmt, de1 
der an Th* 61? m Slcb ZU baben und es jedermann zu geben»

Trh b k 8 Und nach Seiner Lehre lebr Und dieser Erste bin !<*•  
aus in dt 6 wz i 65 Eeben aus Gott aber nicht etwa vom Mutterleib 
erst enrw>L 1 ° 1 gebracbt> Der Keim lag wohl in Mir, aber er muß* e 
und Müh? V Werden’ was Mich nahezu volle dreißig Jahre Zelt 
euch undbVek0Stei haL Nun Stehe Ich freiIich als vollendet da vor 
ist im Himani1 eU j Sagen’ daß Mir alle Gewalt und Macht gegeben 
ist mit dem ’c Erden’ Und daß der Geist in Mir völIig
kann die vo darum Icb denn aucb solche Zeichen wirke’1
kann die vor Mir noch nie ein Mensdt gewirkt hat.

7°^ Gei$t ist wohl Gott’ d°chjedem Mensche^Í’ Sch°n geSagt’ babe Ich als solcher
Würde eines C g dUFCh Viele Mübe und Übung erst Mir 
einen mit de “ erWerben müssen und konnte Mich als solcher erf 
ste abTr m T -?eiSte Go"«- Nun bin Ich wohl eins mit Ihm im Get' 
den aber er T & 2°^ niCEt' D°cb Icb werde auch da völlig eins 
deXnd Se^ "T Und ^nzlidier und tiefst

gender Selbstverleugnung Meiner Seele.“ (Gr VI 90, 8-12)

ein Flei5ch ist nicht Mein Ich, sondern nur Mein Geist ist Mein 
und rStCSJch' Mit Meinem Geist aber bin Ich allenthalben gegenwärtig 
14) Wlr e ’n einem fort durch die ganze Unendlichkeit.“ (Gr VI 142, 

he¡t Ui^j °nnte Jesus denn, als das allein ewige Gottwesen, an Weis- 
Gott n Gnade vor Gott und den Menschen zunehmen, da Er doch 
Er doY’n Ewigkeit war? Und wie namentlich vor den Menschen, da 

Urnj V0Fi Ewigkeit das endlos allervollkommenste Wesen war? 
allein' r’cbt’g zu fassen, muß man Jesus nicht abgeschlossen als den 
Schcn &Cn Gott ansehen, sondern man muß sich Ihn als einen Men- 
als u V°rsteUen, in dem die alleinige ewige Gottheit sich geradeso, 
^esen d*' 8 scbeinend> einkerkerte, wie da in eines jeden Menschen 

^as «T Geist cingekerkert ist.
seinCn ¿ ^'eder Mensch nach göttlicher Ordnung tun muß, um 
ganz \ ||1St fre’ Zu machen in sich, das mußte auch der Mensch Jesus 
daß cr°ellerilstlich tun, um das Gottwesen in ihm frei zu machen, auf 
chCn inC1,nS W^rde ln Ihm. Es muß aber jeder Mensch gewisse Schwä- 
dürch ¿¡S1Cb tragen’ die da die gewöhnlichen Fesseln des Geistes sind, 

aber h“ CF Wle *n einer festen Hülse eingeschlossen ist. Die Fesseln 
Verrhci niiGn erst dann zersprengt werden, wenn die mit dem Fleische 
starkt hpC §ecde sich durch die gerechte Selbstverleugnung also ge
halten “V’ daß Sle l?est genug ist, den freien Geist zu fassen und zu 

jx.' (Jug 298, 2—9)
Verleup C C desu mußte auch die größten Versuchungen, sich selbst 
Sidl beStehen’ um ihrem Gottgeiste die Bande abzunehmen,
Ster’ und |ZU StarEen für die endloseste Freiheit des Geistes aller Gei- 
denn aucja S° v°Hig e’ns zu werden mit Ihm. Und eben darin bestand

Ur¿1.das ^-nnehmen der Weisheit und Gnade der Seele Jesu vor 
n*ch  Ut^d en Ansehen, und zwar in dem Maße, als sich der Gottgeist 
Welche d naCh StetS mebr einte mit seiner freilich göttlichen Seele, 
.. »Jesus’p ar der eigentliche Sohn.“ (Jug 288, 18—19) 
*l8e Got i Utl te ln sich fortwährend auf das lebendigste die allmäch- 
^fZ-Erwuß“ es in seiner Seele, daß alles, was die Unend- 

ß r’ seinem leisesten Wink untertan ist und ewig sein muß. 
ahes. § .te er den größten Drang in seiner Seele, zu herrschen über 

erlüSt u Z’ Nerrschlust, vollste Freiheit, Sinn fürs Wohlleben, Wei- 
chen seirjg dergieichen mehr, als auch Zorn waren die Hauptschwä- 

d¡eSe ei Seele*  Aber er kämpfte aus dem Willen der Seele gegen 
gai mächtigen tödlichen Triebfedern seiner Seele. Er übte 
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sein Leben durch lauter schwerste Selbstverleugnungen, um 
die zerrüttete ewige Ordnung wiederherzustellen.“ (Jug 299, 2

Petrus stellte bei Gelegenheit dem Herrn eine Frage, die auch he 
noch viele Menschen, insbesondere die Forscher bewegt, und die 
terungen in der Leben-Jesu-Forschung darüber sind zahlreich un 
Ergebnisse verschieden. Petrus sagte: „Das, was mir nodi ni 
ganz klar ist, besteht in dem, daß ich noch immer das nicht ^nSAst> 
warum Du einmal von Dir sagst, daß Du des Menschen Sohn 
und ein andermal wieder Gottessohn und wieder ein andermal Je10 
selbst seiest.“ (Gr V 246, 15) .

Darauf erhält er von Jesus die Antwort: „Weder Jehova in 
noch Meine Seele als dessen ewiger Sohn, sondern allein dieser 
als des Menschen Sohn wird getötet werden in Jerusalem, a^ere|n$ 
dritten Tage als völlig verklärt auferstehen und dann für ewig e 
sein mit Dem, der in Mir ist und Mir alles offenbart, was i 
Menschensohn zu tun und zu reden habe, und den ihr noch in1' 
nicht völlig kennt, obwohl Er schon eine geraume Zeit unter cU 
redet und wirkt.“ (Gr V 246, 17)

Auch die an Jesus gerichtete Frage eines Jüngers — „Wie konn 
Du als Jehova, der unendlich ist, diese Deine Unendlichkeit ver 
und Dich hineinzwängen in diese höchst endliche Form? ‘ wir s 
dem bis heute von Millionen Menschen immer wieder gestellt..

Die Antwort, die Jesus gab, lautete: „Ich bin überall der ewige 
aber hier bei euch bin Ich nun in Meiner ewigen Seinsmitte, von 
aus die ganze Unendlichkeit ewig fort und fort unverändert g e a 
und gleich erhalten wird in ihrer endlosesten ewigen Ausdehnung 
(Gr IV 122, 3 u. 7) t

„Wenn der Sohn von Ewigkeit her war, wie konnte er geZ 
werden? Und wenn der Heilige Geist auch von Ewigkeit her 
wie konnte er vom Vater und Sohn ausgehen und also seinen 
sprung nehmen? Wenn nach euerm Sinn und Verstand die von & 
beanstandeten drei göttlichen Personen, aus denen die späteren 
sehen leicht drei Götter machen könnten, insgesamt ewig, d. h. ° 
Anfang sind, so konnte dann ja nicht einer dem andern den An 
des Seins geben!

Ich bin, als nun ein Mensch irn Fleische vor euch, der Sohn und 
niemals von einem andern als nur von Mir Selbst gezeugt worden u 
bin eben darum Mein höchsteigener Vater von Ewigkeit. Wo an 

----- in ihrer endlosesten ewigen Ausdehnung*  

von Ewigkeit her war, wie konnte er gezeugc 

seinen

könnte da der Vater sein als nur im Sohne, und wo anders der 
als nur im Vater, also nur ein Gott und Vater in einer Pers0"' 

Dieser Mein Leib ist sonadt die verherrlichte Gestalt des 
^nsdten und Engel wegen, damit Ich ihnen em begre.flicher un 
«haubarer Gott bin, und ihr könnet Midi nun sd,auen’ h° ¡e_ 
sPrechen und doch leben dabei; denn ehedem hieß es, daß 
"Ü’nd sehen und dabei leben könne. Ich bin denn nun durchgang g 

in Mir ist der Vater, und die von Mir nach Meiner ie , 
eit Und nach Meinem allmächtigen Willen ausgehen e ra , 

endlosen Raum allenthalben erfüllt und auch überall wirkt, 
der Heilige Geist

wie ihr Mich nun als Gottmenschen unter euch sehet, bin mi ^‘"er ganzen Urzentralwesenheit sidier vollkommen und 

MÍ" eUch i” diesem Speisesaale auf dem O berg und befinde 
^,dl darum als ein wahrster Gott und Mensch zugle.di nirgends an 

weder auf dieser Erde und nodi weniger auf einer ande n. 
er durch die von Mir ausgehende Kraft, die da ist “ 

te *Sii er®e wirkend dennoch alle Himmel un en ir i 
K ,cllcn und endlosen Raum. Ich sehe da alles vom Größten bis 
Jdln«en, kenne alles, weiß um alles, verordne alles und schaffe, leite 

^^unThrler nun solches wisset aus Meinem Munde, sc> ,™d“ 

81a LVersteken> aus welchem Grunde ihr die Mens en, i 
deli"*  Und nach Meiner ihnen bekannt gemachten Lehre, au*  h 
G*"  werden, im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heüigen 

'Stes durch die Auflegung der Hände stärken sollet

nun den Grund einsehet, da werdet ihr auch einsehen daß S8' der Nennung der drei Eigenschaftsnamen die Men sehen 

Id?" eu* "-hr und richtig unterrichtet werden nicht £
!di |V°n dre' Persönlich wesenhaften Göttern vería en haje t eU* das denn auA “ anS HerZ’ C ¿ den wt e" 
a^alben ein rechtes und wahrheitsvolles Lidit gebet; denn.wo « 

bauCni gebrechen wird, da werden die Menschen denn auch 
verkümmern und in allerlei Irrlehren über®ek“’. U"d . in ' n 

Daß halten, sie auf die Wege der vollen Wahrheit zu bringen. 
pU aber auch bei aller eurer Treue dennoch falsche Lehrer 

det aufstehen und gar viele Menschen verführe" YTerd ’ 7i
' Y Wohl nicht zu verhindern vermögen. (Gr - » 

kann als Mensch auch nichts von Mir selbst tun. Ich höre 
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allezeit die Stimme des Vaters in Mir, und wie Ich sie höre, ebenso 
handle, rede und richte Ich.“ (Schriftt. 3, 5)

„Die Gottheit trat im Menschen Jesus nur bei Gelegenheiten in dem 
Maße wirkend auf, als Er als Mensch durch seine Taten dieselbe in 
sich flott machte. Aber ohne Taten (Wunderwirken, d. Vf.) tauchte 
die Gottheit nicht auf.“ (Schriftt. 8, 9)

Über die äußere Gestalt des Menschen Jesus werden in der Neu
offenbarung ebenfalls einige Angaben gemacht. „Äußerlich ist er ein 
eben nicht schöner Mann. Er ist mehr klein von Statur und seine 
Hände sind rauh und arbeitsnarbig, aber sein Kopf ist würdevoll 
und sein Auge wohl das schönste, das mir je zu Gesicht kam. Auch 
um den Mund hat Er einen überaus freundlichen, wenn daneben auch 
würdevollen ernsten Zug. Die Stimme seines Mundes aber kann man 
eine wahrhaft männlich hinreißende nennen.“ (Gr II 240, 12)

Es wäre hier noch anzumerken, daß Jesus mit dem heute im deut
schen Sprachgebiet üblichen Namen nicht gerufen oder angesprO' 
dien wurde. Sein tatsächlicher Rufname war Jeschua. Dieser Name 
kommt von „Josua“. Seit dem vierten Jahrhundert vor Christus 
„wurde er nicht mehr wie früher Jehosua, sondern Jesua (sprich Je' 
schua) ausgesprochen. Es gab damals viele, die diesen Namen hat
ten.-11 Auch die Mutter Jesu hieß nicht Maria, sondern Mirjam.

Das Geheimnis der Erlösung durch den Kreuzestod Jesu

des C Erl°sung durch die Menschwerdung Gottes und den Kreuzestod 
ster °ttrnensc^leri Jesus ist das für die meisten Menschen am sdiwer-

1 zu begreifende Mysterium. Jesus hat — ganz im Gegensatz zur 
b einung mancher Autoren212 — den Jüngern mehrfach, und zwar 
Und S,lm erstcn Jahre seiner Lehrtätigkeit, seinen gewaltsamen Tod 

seine Auferstehung am dritten Tag vorausgesagt.
Ich’ °n dÌeSen *̂ eiten an’*»  wird in der Neuoffenbarung gesagt, „fing 
des ernst^lc^ mit Meinen Jüngern davon zu reden, daß Idi nach 
leide aters Villen wohl werde nach Jerusalem gehen und dort viel 
Wer¿n m^ssen von den Ältesten, Hohenpriestern und Schriftgelehrten, 
^od C V°n ’^ncn getötet werden, aber am dritten Tage wieder vom 
a|]e pauVerstehen (Mt 16, 21). Als ein Sieger über allen Tod und über 
sch einde des Lebens werde Ich dastehen dann für ewig, wovon Ich 

auf dem Berge des Markus Erwähnung tat.“
eing^3 erscllrak Petrus und sagte zu Mir, Midi beiseite ziehend, in 
ja . ^wissen gebieterisch-mahnenden Tone: ,Herr, das geschehe Dir 
jx t, und Du bist uns und allen Menschen gegenüber verpflichtet, 

schonen!- (Mt 16j 22)
ern’ er leb wandte Mich schnell um und sagte auch in einem ganz 
den^j ^one: >Hebe dich, Satan, von Mir! Du bist Mir ärgerlich; 
ine¡ u feinst nicht, was göttlich, sondern nur, was da ganz ge-

Dn. ^menschlich ist!* “ (Mt 16, 23) (Gr V 170, 5—6)
A^ß ^tede des Evangeliums ist manchen Kritikern ein Stein des 
des es< Der Bericht, daß Jesus einerseits dem Petrus die „Schlüssel 

lrnrnels übergeben und auf ihn seine Kirche bauen will“ und ihn 
sihn !?eits kurz darauf einen Satan nennt, vermögen sie in keinen 
Evan .?n Zusammenhang zu bringen und werten deshalb das ganze 

Jy 6lUrn als ungereimtes und unzuverlässiges Gemeindegut ab.
schnej| au^erst komprimierte Darstellung des Evangeliums läßt eine 
Örterue U°d °kerflächliche Kritik gar nicht zu. Die ausführlichen Er- 
Sac^ gen der Neuoffenbarung erhellen auch in diesem Fall den 

In jr^a^ ln logischer Weise.
er 1^0 heißt es nämlich hierzu:
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„Hier erschrak Petrus ganz gewaltig, fiel vor Mir nieder, bat Mich 
um Vergebung und setzte weinend hinzu: ,Herr, als wir auf eben die
sem Meere dahin steuerten, wo wir uns nun mehrere Tage aufhielten, 
sagtest Du zur mir wegen meines Glaubens: ,Simon Juda, du bist Pe' 
trus, ein Fels, auf dem Ich Meine Kirche bauen werde, und alle Pf°r' 
ten der Hölle werden sie nicht überwältigen! Dir will Ich geben des 
Himmelreiches Schlüssel. Was du auf Erden lösen wirst, das soll aneli 
im Himmel gelöst sein, und was du binden wirst auf Erden, das wird 
auch gebunden sein im Himmel!' Das, o Herr, waren buchstäblich 
Deine heiligen Worte aus Deinem heiligsten Munde, an midi arme11 
Sünder gerichtet. Ich aber habe midi darum dennoch nie erhoben, son
dern mich stets nur für den Geringsten unter uns gehalten — und we
gen einer freilich nur menschlichen, aber dennoch nur aus meiner 
großen Liebe zu Dir erkeimenden Warnung hast Du midi zum Für
sten der Hölle gemacht! Herr, sei doch gnädig und barmherzig dem 
armseligen Fischer Petrus, der zuerst sein Netz ins Meer warf, Weib 
und Kinder verließ und Dir nachfolgte!'“ (Gr V 170, 7—8)

„Da wandte Ich mich wieder freundlich zu Petrus und sagte: ,Dar
um habe Ich dich nicht im geringsten herabgesetzt, so Ich dir in der 
scharfen Anrede dein Menschliches gezeigt habe! Alles, was Dieswelt
lich-Menschliches am Menschen ist — als sein Fleisch und dessen ver
schiedenartige Bedürfnisse aus puren diesirdischen Rücksichten —, *st 
im Gerichte, darum Hölle und Satan, der da ist ein Inbegriff alleS 
Gerichtes, alles Todes, aller Nacht und alles Truges; denn alle? 
scheinbare Leben der Materie ist nur ein Trugleben, und all ihr Wert 
ist soviel wie gar keiner. Welch ein Mensch immer in einen Sinn der 
Materie zurückfällt, ist insoweit dann auch Satan, inwieweit er i1" 
gendein Heil in der Materie und in ihrem Scheinleben vertritt.

Will aber jemand des Satans nodi in seinem Fleische ledig werden, 
so muß er das Kreuz, das Idi schon jetzt im Geiste trage, auf sein6 
Schulter nehmen und Mir nachfolgen! (Mt 16, 24) Denn Ich sage eS 
euch: Wer sein (irdisch) Leben erhalten will, der wird es (das geistig6) 
verlieren; wer aber sein (irdisch) Leben um Meinetwillen verlieren 
wird, der wird es (das geistige) finden! (Mt 16, 25)

Vas hülfe es denn einem Menschen, so er gewönne die ganze Welt 
mit allen ihren Schätzen, litte aber dabei Schaden an seiner Seele?! 
(Gr V 171, 1—4)

„Und du, Mein Petrus, wirst nun hoffentlich auch im klaren sein 

darüber, warum Idi ehedem zu dir gesagt habe: ,Hebe didi von Mir, 
Satan!'“ (Gr V 170, 9)

^Petrus dachte in der Folge immer wieder über den von Jesus pro- 
b Zeiten Opfertod nadi, aber er suchte vergeblich nach dem Sinn des 
Jes °1Ste^enden Leidens. Nach einiger Zeit wandte er sidi erneut an 
zu l|S ^Cn Worten: „Herr und Meister, da wäre noch so manches 

Sprechen, was von Deinem Munde kommt, aber selbst der ge- 
1 i,eSten Menschenvernunft nicht so rechtswichtig und lichtkräftig ein- 
o . ten will. Und da steht eben im Hintergründe, wie ein Ungeheuer 
s ?USend, die strikte und unabweisbare Notwendigkeit der dem Men- 
behnS°^ne kevorsrehender1 Leiden, und idi getraue es mir, fest zu 
UnjaUPten’ daß solch eine Notwendigkeit nie eines noch so gesunden

£ guten Menschen Vernunft ganz klar einsehen wird!
niag solch ein Akt noch so nötig sein zur Erreidiung eines von 

daF S?h°n von Ewigkeiten her gestellten Hauptzweckes; aber es nützt 
üch ' 65 Wen’g °der HÍdíts zur beruhigenden Aufhellung der mensch- 
sagQ0 ^ernunft, und sie wird zu allen Zeiten die Frage stellen und 
fen n* ’^arum mußte denn der Allmächtige also von seinen Geschöp- 
geb ZU^erlclttet werden, um ihnen die Seligkeit und das ewige Leben 

,ei] Zu können? Genügte die reinste Lehre und sein rein nur Gott 
sie V^leS Wundertun nidit? Bessert das die Menschen nidit, wie wird 
tfeu ann Se*n beiden und Sterben bessern?!' Ich als einer Deiner ge- 
güteeSten Anhänger sage es da ganz offen: Dein Leiden wird vielen 

Menschen zum Steine des Anstoßes werden, und sie werden 
sch * <Clld Wer<len m Ihrem Glauben. Darum frage ich Didi auch jetzt 
de^r Uni e*n rechtes Licht darüber, auf daß wir dann zur rediten Zeit 
$t ragenden Menschen auch eine rechte Aufklärung zu geben im- 

6 sind zu ihrer Beruhigung.“ (Gr V 247, 1—3)
Uun Se’ne Ptage erhielt Petrus folgende Antwort: „Du fragst hier 
gallzUni e*ne ganz gute und gerechte Sache, die du, so Idi sie dir auch 
und erklare’ dennoch immerhin nie als pur Mensch ganz recht 
WiecjriC^t^ begreifen wirst; erst nach Meiner Auferstehung, wenn du 
s>rrxner^eb°ren wirst im Geiste, wirst du auch ganz rein und klar das 

Ich ^arum emsehen.
als der alleinige Träger alles Seins und Lebens muß nun auch 

Qe’-Yas Von Ewigkeiten her durch die Festigkeit Meines Willens dem 
das pte Und dem Tode verfallen war, erlösen und muß eben durch 
ahp ericht und durch den Tod Meines Fleisches und Blutes in das 

encht und in den alten Tod eindringen, um so Meinem eigenen 
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Gotteswillen jene Bande insoweit zu lockern und zu lösen, wegen der 
in sich reif gewordenen Materie der Dinge, auf daß darauf alle Krea
tur aus dem ewigen Tode zum freien und selbständigen Leben über
gehen kann. Und es ist darum des Menschen Sohn in diese Welt ge" 
kommen, um das, was gewisserart von Ewigkeit her verloren war, 
aufzusuchen, es zu erlösen und also für die Seligkeit fähig zu machen- 
(Mt 18, 11)

Was dünkt euch: Wenn irgend ein Mensch 100 Schafe hätte und 
eines derselben sich verirrte irgendwo im Walde, läßt er nicht die 99 
stehen auf dem Berge und geht hin und sucht das verlorene?! (Mt 18, 
12) Und so es sich dann begibt, daß er es findet, wahrlich sage Id1 
euch: Wird er da nicht mehr Freude haben über das wiedergefundenc 
denn über die 99, die nie verloren waren?!“ (Mt 18, 13) (Gr V 247, 
4 7) „Ich kam ja hauptsächlich eben darum als nun selbst materiell 
in diese Welt, um dies verlorene Schaf zu suchen und es der seligen 
Bestimmung zuzuführen.

Gottes Geist und Wille wird nun in diesem Meinem Leibe, also in 
der Materie, gesänftet und gleichsam beugsam und lösbar gemacht
ist das geschehen, dann muß diese Meine Materie in der möglich größ
ten Erniedrigung und Demütigung gebrochen und zuerst gelöst wer
den, und der Geist Gottes, der in aller seiner Fülle in Mir wohnt und 
eins ist mit Meiner Seele, muß diese gebrochene Materie, als durch 
sein Liebefeuer geläutert, erwecken und beleben, und sie wird dann 
auferstehen als ein Sieger über alles Gericht und über allen Tod.

Daß ihr es nun noch nicht ganz klar einsehen werdet, wie und 
warum dieses also geschehen muß und auch wird, das habe Ich euch 
zum voraus gesagt; aber das könnet ihr nun schon daraus schließen, 
daß solch ein Akt, so abschreckend er auch für ein pures Menschen
auge aussehen mag, doch notwendig ist, um alle Kreatur mit der ge' 
rechten Länge der Zeiten zum freien, unabhängigen und reinen Gott
leben zurückzuführen.

Und so Ich da euch solches für euer Verständnis genügend enthüllt 
habe, so werdet ihr daraus innerlich — so ihr nun sehet, wer da so 
ganz eigentlich die Kleinen sind — auch einsehen, wie es nun des 
Vaters Wille also ist, daß auch nicht selbst der Allerkleinste und Ge
ringste von ihnen je verlorengehe.“ (Mt 18, 14) (Gr V 247, 9—12)

„Nach der alten Ordnung konnte niemand in den Himmel kom
men, der einmal in der Materie gesteckt war.“ (Gr IV 109, 4) Die 
neue Ordnung besteht nun darin, daß „Ich selbst Mensch geworden 

ln, selbst alle Materie durchdrungen und somit allen ihren noch so 
en, gerichteten geistigen Inhalt zur Beseligung fähig gemacht habe. 

nd das ist eben die zweite Schöpfung, die Ich schon von Ewigkeit 
er vorgesehen habe, ohne die nie ein Mensch dieser oder einer ande- 
en Erde vollkommen selig hätte werden können.“

, »Die Erlösung aber besteht erstens in Meiner Lehre und zweitens 
^jeser Meiner Menschwerdung, durch welche die so überwiegende 

acht der alten Hölle gebrochen und besiegt ist.“ (Gr VI 239, 3—5) 
pie Erlösung steht in ursächlichem Zusammenhang mit dem Fall 

Da^s, der als der „geistige Tod“ bezeichnet wird. (Gr IX 83, 5) 
all Cr ?anze Mensch wurde kraftlos und verlor die Herrschaft über 
in C *n der Naturwelt und ward dann genötigt, mit Hilfe des 

en Schimmers seines Gehirnverstandes sich im Schweiße seines 
be^«S*c^ts se^n Nährbrot physisch und noch mehr geistig zu erwer-

q ” nd siehe, so haben sich nun die Menschen bis auf diese Zeit von 
sie LU.nd somit auch vom wahren inneren Leben so weit entfernt, daß 
p einahe an keinen Gott mehr glauben und somit auch an kein 
»U1 ]C^en der ^ee^e nach dem Abfall des Leibes.“ (Gr IX 83, 5—6) 

so nun Gott selbst zu den Menschen in aller Fülle seiner ewigen 
gc-k 1 Und Krafr und mit all seiner Liebe und Weisheit körperlich 
^en°^1,rneri *St’ S° er^ennen s*e das nicht und halten das in ihrer gro- 
/,- > /mdheit für unmöglich, während bei Gott doch alle Dinge mög- 

’ sir¡d.“ (Gr IX 83, 7)
ko” le ganze Erde ist mit dem losesten Menschengeschlecht eine voll- 
c|a f^ne Hölle.“ „Die Welt und die Hölle sind geradeso eins, wie 

eins sind Leib und Seele.“ (Gr VI 240, 5—6)
’’ en Grad der allerhöchsten Lebensvollendung hätte vor Meiner 

aU£ ctrwerdung wohl niemand erreichen können, und Ich bin darum
1 lese Erde gekommen, um durch die Wiedergeburt eures Geistes 

eUre Seele hinein euch zu Meinen wahren Kindern zu machen.“ 
l 218,1)

Se^l ls Jetzt (d. h. bis zur Auferstehung Jesu, d. Vf.) ist noch keine 
vOnG’ die den Leib verließ, der Erde entrückt worden. Zahllos viele, 
bjac| Adam angefangen bis zur Stunde, schmachten sie alle in der 
in ^.ll: der Erde. Aber von nun an erst werden sie frei. Und wenn Ich 
die ^a^ren werde, werde Ich allen den Weg von der Erde in

lrnmel öffnen, und sie werden alle eingehen auf diesem Weg
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zum ewigen Leben. Siehe, das ist das zu vollbringende Werk des 
Messias.“ (Gr I 62, 9—10)

„Ich wollte für alle künftigen Zeiten und Ewigkeiten Mir wahre 
und wirkliche, Mir völlig ähnliche Kinder nicht nur wie gewöhnlich 
erschaffen, sondern durch Meine väterliche Liebe wahrhaft zeihen 
( eranbilden, d. Vf.), damit sie dann mit Mir beherrscheten die ganze 
Unendlichkeit. Um aber das zu erzielen, nahm Ich, der unendliche, 
ewige Gott, für das Hauptlebenszentrum Meines göttlichen Seins 
Fleisch an, um Mich euch, Meinen Kindern, als schau- und fühlbarer 
Vater zu präsentieren und euch selbst aus Meinem höchst eigenen 

unde und Herzen zu lehren die wahre, göttliche Liebe, Weisheit und 
Kraft, durch die ihr dann Mir gleich beherrschen sollet und werdet 
nicht nur alle die Wesen dieser gegenwärtigen Schöpfungsperiode, son- 
(GUVU?55dl3VO4)an§egangenen Und aHe d’e n°Ch kÜnfdg folSenden/

„Was Mein Leiden betrifft, so habe Ich also gelitten an Meinem 
Leibe wie ein jeder andere Mensch, und zwar in derselben Ordnung, 
wie ihr es leset in den Evangelien. Weil aber das menschlich leidende 
Ich noch ein anderes, göttliches Ich in sich schloß, so war dieses Leiden 
auch ein doppeltes, nämlich das äußere, leibliche, und das innere, gött-

Worm das äußere Leiden bestand, wisset ihr — aber worin das 
göttlicheLeiden bestand, das ist eine andere Frage. Damit ihr euch 
davon einen Begriff machen könnet, so denket euch, was das heißen 
wi , wenn er unendliche Gott in dieser Leidensperiode sich aus sei
ner unendlichen und ewigen Freiheit zurückzog und in dem Herzen 

es leidenden ,Sohnes' seine Wohnung nahm.“ (Hi I S. 327, 8—9) 
» s ist bereits früher öfter auseinandergesetzt worden, daß Adam 

a erster MensA di Er(Je _ ,n dem s.nne der vön.gen Ge.stes_ 

i ei J- a/ZU erschaffen worden war, eine Form zu bilden, aus der 
i V" 16 J?tene wieder zum freien Geistesleben zurückgeführt wer- 

M.tp lDaZj ?ChÖrte aber VOr alIen Dingen die Überwindung der 
seschaff \ mU1^te durch freien Entschluß ein Zustand
g. ii Cn 7erd!n’ ,der «ach der einen Seite hin die Besiegung aller
Eiaensch’ / * Lüste’ Be§ierden und Neigungen bekannten
zum rei Í r UfW1SlUm andern Seíte ein freies Aufsteiger
zum reinsten Geistesleben zu ermöglichen.

•s ist schon oft genug gesagt worden, daß die menschliche Seele aus 
msten Anfängen besteht, welche, wachsend und zu immer höheren 

^ewußtseinssphären sidi entwickelnd, schließlich im Menschen wieder 
lejenige Form erlangt, welche eben als irdische Form nicht weiter 

^ehr entwicklungsfähig ist, wohl aber in ihrer seelischen. Deswegen 
egegnen sidi im Menschen zwei Prinzipien: das Ende des materiellen 

ens als höchst ausgeprägtes Selbstbewußtsein und der Anfang eines 
ischen, unwandelbaren Lebens in der höchsten errungenen Formen- 
Endung. Deswegen kann der Mensch auf dieser Messerschneide 

®s lrdisdien Lebens sich dem Bewußtsein, daß er lebt, wohl nicht ver- 
ielsen — denn dessen ist er sich selbst Beweis —, aber dennodi 

gar keine Ahnung davon haben, daß er an der Schwelle eines geisti- 
hebens angelangt ist, welches nun in der unwandelbar bleibenden 

^enschenform seinen Anfang nimmt, — mit anderen Worten: nach- 
sid? er Leibeswandlungen, welche die Menschengestalt als Ziel 
q setzten, durchgemacht hat, bleibt diese jetzt in ihrer allgemeinen 
I estaltung unberührt; wohl aber beginnt jetzt eine seelische Wand- 
^h^’ d*e daS bat’ S*dl Ímmer mebr dem Go^ciste se^Bst zu 

ern und mit diesem in eine Gemeinschaft zu treten.
W. er nun zu denken vermag, der denke! Was kann geschehen, wenn 

dieser Übergang vermittelt wird? Denn hier stehen sidi Materie 
v Geist schroff gegenüber, die sidi wohl gegenseitig immer mehr 

Einern, nie aber — als Polaritäten -- ganz berühren können. Es 
doch jedenfalls hier ein Weg gezeigt, eine Brücke geschlagen wer- 

gerp ^ber we^e es möglich ist, von der Materie zum Geiste zu gelan- 
j ’ Dieser Weg muß ein Beispiel sein, dem jedermann nachzufolgen 

stände ist. Würde dieser Weg nicht gefunden, das heißt also, würde 
t ein Mensch denselben betreten, so würde der Austritt aus der 

um in e*n ^ei-geistiges Leben hinüberzukommen, unmöglich

Es muß also das Bestreben der Gottheit selbst sein, ihre Gesdiöpfe, 
e s*e aus Liebe und zu ihrer Rettung in den Materiegang ein- 

» — nachdem diese die Grenze erreicht haben, von der aus der
y J!ge Weg möglich ist —, auch zu sidi heranzuziehen und so in das 

. Enis des Vaters zum Kinde zu führen. Adam sollte diese Brücke 
$>e^lcb bauen und hatte es eigentlich sehr leicht, indem die Anreizun- 
bep der Materie sehr gering waren im Vergleich zu jetzt. Es bedurfte

1 ihm nur der Selbstbesiegung, des Gehorsams, so war die Brücke 

da r a£en’ und m ihm konnte das geistige Leben blühend erwachen, 
eborsam _gegen Gott bei einem Menschen, der sonst frei von jed- 

er Sünde ist, das einzige Prüfungsmittel ist. Erst aus dem Unge-
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horsame folgen alle anderen Vergehen von selbst, wie jeder bei Kin- 
dern leicht beobachten kann. Nun fiel Adam, und damit war ein Zu- 
rücktreten in die Materie, d. h. in diejenige Polarität geschehen, wel' 
ehe sich ebensoweit von Gott entfernen kann, als zu Gott selbst zu 
immer höheren Seligkeiten aufzusteigen vermag.

Mit diesem Falle aber war die Sünde deswegen in die Welt getre
ten, weil Gott nie ein Werk schafft, um es etwa wieder zu zerstören, 
sondern der einmal geschaffene Weg wird weiterverfolgt, sozusagen 
korrigiert, weil die göttliche Weisheit von vornherein die Folgen 
eines Mißlingens berücksichtigt. Soll es aber heißen, freie Geschöpfe 
zu schaffen, keine Geistmaschinen, so ist der Weg der Selbstentwick
lung im Menschen überhaupt nur der Weg hierzu. Mit dem Entste
hen des Menschengeschlechtes als Völker aber war die Folge der sämt
lichen Sünden, die in langer Reihe als nun immer tieferer Fall beste
hen, gegeben, da deren Anfang als Ungehorsam nun einmal bestand- 
Das heißt, wäre Adam nicht ungehorsam gewesen, so hätte auch kei
ner seiner Nachkommen ungehorsam sein können, weil er in sich s°' 
dann einen Keim vernichtet hätte, der dann nicht mehr fortgeerbt 
werden konnte. So aber befruchtete er diesen Keim, und in seine11 
Nachkommen wuchs er zu dem Baume aus, der das Licht der Sonnc 
durch sein starres Blätterdach kaum mehr hindurchscheinen läßt.“ (G*  
XI, S. 209—211)

„Gott hatte Adam ein Gebot gegeben: unbedingten Gehorsam. Lr 
mißachtete es und fiel. Der Mensch Jesus gab sich aus Liebe zu Gott 
freiwillig dieses Gebot, nichts ohne des Vaters Willen zu tun, und 
ward dadurch das leuchtende Vorbild zur Nachfolge. Er errang also 
in sich die Stufe, die Adam nicht errungen hatte, und versöhnte als° 
in sich die Gottheit, die in ihrer Heiligkeit durch das mißachtete Ge
bot verletzt war. Die Weisheit gab das Gebot; der Wille, die Kmfe» 
verlangte die Erfüllung; die Liebe fand den Weg, in dem Mensche11 
Jesus die Bedingungen zu erfüllen, welche notwendig waren, um den 
früheren Seligkeitszustand für alle Geschöpfe zurückzubringen. Da1' 
in aber, daß nun dieser Weg, der direkt zu Gott führt, eröffnet ist» 
und darin, daß dieser Weg von dem Menschensohne Jesus, der dadurch 
zum Gottessohne ward, erfüllt wurde, liegt die Erlösung. Das Stet" 
ben Jesu ist die Besiegelung des unbedingten Gehorsams.“ (Gr XL 
214) „Der Baum der Sünde wurde und konnte also nur durch Jesu5 
gebrochen werden, weil er in sich eben den Gottesgeist umschloß, der 
bereits Adam das Gebot gegeben hatte, ohne daß dieser es erfüllte.

Man wird nun sagen: Wo liegt denn nun aber der Beweis, daß es 
sc verhält, daß nicht die früheren Lehrer dasselbe vollbrachten?

. enn was hier gesagt ist, entzieht sich dem Menschenauge, ist ein 
Querer Vorgang, über den ein anderer als eben Jesus selbst nidit
Achten kann, während der äußere Vorgang, das Auftreten eines 

o°r^effliehen Lehrers, dessen Wandel und gute Lehren, auch das 
b roen, sich schon öfter gezeigt hat! Wieso ist nun hier der Sünden- 
j^.Urn Wlrklich gebrochen und dort nur das Blätterdach durchbrochen? 

äußere Wirkung in der Welt ist wenig zu spüren, denn die Sünde 
k *lt zur Stunde wie noch nie — und andere als äußere Merkmale 

ann die Menschheit doch nidit beurteilen!
. Ja> das scheint sdion auf den ersten Blick so zu sein, aber näher 
etlachtet — doch nicht!

^Jcder, der den inneren Weg beschreitet, wird bald gewahr werden, 
ga° Cr *n Wahrheit beschaffen ist. Der äußere Anschein besagt da 

nichts; denn dieser ist eine hohle Nuß. Wer aber den inneren 
eb^ Se^en der lst ebensowenig zu überzeugen, oder ihm ist 
iStCns°Wenig nur ein Bild von diesem Wege zu geben, als es unmöglich 
$ch Clnern Blinden einen Begriff von den Farben zu geben. Hier ent- 

1C1det der Erfolg. Der Weg ist da, betretet ihn — dann urteilet!
Q.^^ne Mich kann niemand zum Vater gelangen, und ohne den 
Q auben an Jesus hat audi noch kein Weiser jemals das allgewaltige 
k OttWesen als den Urquell aller Liebe, die sich persönlich darstellen 

ernPfunden. Das Unschaubare wird zum Schaubaren nur in Je- 
’ Und diese Vereinigung beider in der Menschenform ermöglicht das 

te^.rantreten des Geschöpfes an den Schöpfer, das Aufgehen der Ma- 
*e /n den Geist, die Rückführung der entstandenen Sündenfolge 

sicfi artS üker die Scheidewand von Materie und Geist, als sonst 
b Unmöglich berühren könnende Punkte, hinweg. Brücke ist das Le- 

Cn Jesu.
fe

dcr}S entste^lt also nun die Frage: Wie weit konnten denn nun vor 
^ie\ ^0<^e des Menschensohnes die abgeschiedenen Seelen gelangen? 
sch ;°nnten natürlich, je nachdem sie eine gegebene Lehre der vielen 
zllr°n Füller aufgetretenen Lehrer befolgten, zur Erkenntnis und auch 

Seligkeit in sich gelangen, aber nicht zur Anschauung der perso- 
^ierten Gottheit.

Q as geschah aber nun in der Zeit erstmalig, als der Leib Jesu im 
e lag. Der rein irdische Leib lag da, während die Seele mit dem 
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innewohnenden Gottgeiste hinüberging und dort allen sich zeigte als 
der, der Er ist und war.“ (Gr XI, S. 214 f.)

„Auf allen Weltkörpern, die irgend von vernünftigen Wesen un
ter menschlicher Gestalt bewohnt werden, ist die volle Menschwer
dung des Herrn im Fleische bekannt gemacht worden . . (Gr I 
215, 4)

„So Gott etwas tut, dann gilt das nicht nur für uns hier auf diesen1 
Fleck, ebenso auch nicht nur für dieses Land oder für die ganze weite 
Erde, sondern das gilt gleich unter einem für die ganze Unendlich" 
keit und Ewigkeit. Daher heißt es das alles wohl fassen in seiner 
tiefsten Tiefe.“ (Gr III 80, 10)

Oben wurde die Aussage des Apostels Petrus zitiert, daß das Le1" 
den Jesu „vielen Menschen zum Stein des Anstoßes werden wird • 
Petrus hat recht behalten.

Das begann mit Arius im 4. Jahrhundert, als dieser Bischof 
Gottheit Christi leugnete und sich nicht vorstellen konnte, daß Gott 
solches über sich als Mensch ergehen läßt. Nach Arius sollte Jesus nut’ 
ein Übermensch sein, und gegen Ende des 4. Jahrhunderts sah es s0 
aus, als würde die Hälfte der Christen in das Lager dieses Irrlehrers 
abwandern. Doch es schien nur so, eine unsichtbare Hand lenkte 
Entwicklung anders. Heute kennen die wenigsten Christen den Na
men dieses Häretikers.

Seit dem Aufkommen der bibelkritischen Forschungen der libera
len protestantischen Theologen wurde die Göttlichkeit Jesu bis 111 
unsere Zeit in zunehmendem Maße geleugnet. Sie gipfelt in dem Aus
spruch des Theologen Rudolf Bultmann: „Welch primitive Mythol°" 
gie, daß ein Mensch gewordenes Gotteswesen durch sein Blut die Si#1" 
den der Menschen sühnt.“213

Den gleichen Tenor finden wir bei Heinz Zähmt. Bei Jesus hart" 
delt es sich „nicht um etwas Übernatürliches“, „Gott handelt un* 1 
spricht eben in einem Menschen“214. Und was führt Zähmt als Bele# 
für seine These an? Man höre und staune: er beruft sich auf 
Ausspruch des Pilatus: „Sehet den Menschen!“215 Das Zeugnis ¿eS 
Evangelisten Johannes „Ja, Ich bin es“ vor dem Synedrium, wo eS 
um Leben und Tod ging, übergeht Zahrnt schlicht.

Alles, was in die Vorstellungswelt des rationalen Kalküls ni^ 
paßt, das ist ohne weiteres widersprüchliches, unlogisches und phao" 
tastisches „Gemeindegut“.

Als Jesus den Jüngern im Beisein seiner Mutter sein Leiden vor- 
^ussagte, erschrak Maria und wurde sehr besorgt. Als sie in ihren 
j. n Zu-dringen versuchte, gab er ihr die Antwort: „Das sind Dinge, 

le nur Ich verstehe, darum redet nicht weiteres mehr darüber.“ (Gr 
*5, 5)
. ^leses Wort und auch das folgende, das Lorber in die Feder dik- 

tlert Wurde, läßt alle Kritik verblassen.
b »Es liegt noch Unendliches darin (im Kreuzestod Jesu, d. Vf.) ver- 

Orgen, daran ihr Ewigkeiten genug zu erforschen haben werdet, und 
as immer Größeres und Unendlicheres.“ (Hi I, S. 329, 15) 
^lr haben die Aussagen Bultmanns und Zahrnts pars pro toto an- 
uhrt. Die Behauptung, daß Jesus nicht Gottessohn und Erlöser, 
dern ein Sprecher Gottes, also ein Prophet, ein idealer Lehrer, ein 
lcher Mensch, und wie man neuerdings lesen kann, „ein inter- 

d anter Mensch“ sei, zieht sich wie ein roter Faden durch die mo- 
s erne theologische Literatur. Alle, die am Zerstörungswerk des Chri- 

üturns schriftstellerisch beteiligt waren, hatten oft großen Erfolg 
ernteten Beifall. Der angerichtete Schaden in den Seelen ist nicht 

ermessen. Zuerst wurde die gebildete Schicht von dem Auflö- 
8sprozeß und im Zeitalter der Massenmedien auch die breite 

a$se erfaßt. Die meisten Leser oder Zuhörer sind außerstande, sich 
eigenes fundiertes Urteil über die vorgetragenen Theorien zu bil- 
^aS Mißtrauen, das die Kirchen mit dem oft bedenklichen Um- 

^er Wahrheit gesät haben, begünstigt die Verunsicherung 
ratlos gewordenen Menschen.
Usgangspunkt und Ursprung dieser Entwicklung ist die Beseiti- 

he’rF a^es Metaphysischen. „Vorbei ist es mit dem alten Schema von 
4 e? Welten“, schreibt Zahrnt, „. . . vorbei mit der Aufspaltung 
H^eiilen Wirklichkeit in ein Diesseits und ein Jenseits.“216 Die Leug- . 
Se| der Gottheit Jesu und des ewigen Lebens der Seele in einer jen- 

Welt bedeutet die Vernichtung des Mittelpunktes des christ- 
Glaubens. Parallel dazu verläuft die Ausbreitung des Positivis

ti s Materialismus in den naturwissenschaftlichen Disziplinen 
Vo* Wissenschaft. „In dieser Entwicklung“, sagt mit Recht Dietrich 

? Hildebrand, „haben wir eine wahrhaft geistig-moralische Krank- 
At* nseres Jahrhunderts zu erblicken.“217

Sei °er ^as Transzendente existiert, auch wenn es heute noch so oft 
wird. Das Goethewort behält seine Geltung: „Die Geister

et nicht verschlossen. Dein Sinn ist zu, dein Herz ist tot.“ Die
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tiefsten religiösen Wahrheiten sind, wie Walter Nigg treffend sagt, 
nicht auf dem Weg des gedanklichen Studiums erfaßbar.218

Wenn jeder Sinn für das Mysterium verlorengegangen ist, wird der 
Intellekt stets der Versuchung unterliegen, alles, was der menschlichen 
Logik nicht einleuchtet, zu leugnen und aufzulösen. Der anmaßende 
Rationalismus setzt sich über die Erkenntnis hinweg: „finitum non 
capax infiniti“, d. h. das Endliche ist nicht fassungsfähig für das Un" 
endliche. Deshalb heißt es in Sirach 1, 1—6: „Die Wurzel der Weis' 
heit, wer kann sie ergründen? und ihre Geheimnisse, wer hat sie ei' 
kannt?“

le Neuoffenbarung gibt aufschlußreiche Erklärungen 
2u Schwer verständlichen und irreführenden Texten 

des Evangeliums

Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott 
das Wort" (Ev Joh 1, 1-5)

Sold* 6 Erläuterung der NO: „Ein Hauptgrund des Unverständnisses 
set^iGr Texte liegt in der sehr mangelhaften und unrichtigen Über- 

Ung der Schrift . . .“ „Nun aber ist es an der Zeit, den wahren 
n solcher Texte allen zu zeigen, die da würdig sind, daran teilzu-

AuS(J01 unrichtig und den inneren Sinn sehr verhüllend ist der 
ew*  fUCk Anfang', denn dadurch könnte sogar der Gottheit 
yOn . Pase*n bestritten und in Zweifel gezogen werden, was auch 
q eirugen älteren Weltweisen geschehen ist, aus deren Schule die 
sind S eU^ner dieser Zeit auch so ganz eigentlich hervorgegangen 
die tJ?.° W*r a^er diesen Text richtig wiedergeben werden, da wird 
den ‘ U 6 nUr se^ir dünn erscheinen, und es wird nicht schwer sein, 
n^i 1Ilneren Sinn durch solche leichte Hülle recht wohl und manch- 

r genau zu erspähen.
in a^er laute die richtige Übersetzung: Im Urgrunde, oder auch 
S^.. r Grundursache (allen Seins), war das Licht (der große heilige 
in P Un8s§edanke, die wesenhafte Idee). Dieses Licht war nicht nur 
lichS°n^ern auc^ bei Gott, d. h. das Licht trat als wesenhaft beschau- 
UniflaiftS ^ott und war somit nicht nur in, sondern auch bei Gott und' 

S gewisserart das urgöttliche Sein, wodurch schon der Grund 
^ei einstigen Menschwerdung Gottes gelegt erscheint.

Qe(^er °der was war denn so eigentlich dieses Licht, dieser große 
freje 1 ie, diese heiligste Grundidee alles künftigen, wesenhaften, 
Selb Sten — Es war unmöglich etwas anderes als eben Gott 
Ms o We^ *n Gott, durch Gott und aus Gott unmöglich ewas anderes 

seE>st nur sich in seinem ewig vollkommensten Sein dar- 
Ticfit 5 so mag dieser Text auch also lauten: In Gott war das 
Lick\das Licht durchfloß und umfloß Gott, und Gott selbst war das 

*• (Gr 11, 5_8)
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„Ihr sollt nicht wähnen, daß ich gekommen sei, Frieden auf Erden 
zu streuen. Ich hin nicht gekommen, euch den Frieden dieser Welt 
zu gehen, sondern das Schwert zum Kampf. Denn Ich hin nur ge
kommen, den Menschen zu erregen wider seinen Vater, die Tochter 
wider ihre Mutter und die Schwiegertochter wider ihre Schwieger
mutter. Und des Menschen Feinde werden seine Hausgenossen sein- 
(Mt 10, 34—36)

Erläuterung der NO: „Wer diese Verse buchstäblich nimmt, die 
dazu noch sehr mangelhaft übersetzt sind, der kommt notwendig in 
ein Labyrinth von Irrtümern, aus denen er auch mit dem Lichte einer 
Urzentralsonne nicht herauskommen kann. Denn wie aus dem Vor
hergehenden ersichtlich, lehre und begehre Ich alle erdenkliche Nach
giebigkeit, Friedfertigkeit und Freundlichkeit unter den Menschen; 
und Moses selbst lehrt in seinem vierten Gebot aus Meinem Munde; 
,Ehre und achte und liebe Vater und Mutter, auf daß du lange lebest 
und es dir wohlergehe auf Erden/ Wie könnte Ich dann all dem ent
gegen eine Lehre aufgestellt haben, nach der der Sohn mit seinem Va
ter, die Tochter mit ihrer Mutter, die Schwiegertochter mit ihrer 
Schwiegermutter usw. mit dem Schwert in der Hand in fortwähren
dem Unfrieden, noch dazu in einem Hause, miteinander leben soll' 
ten!

Um diese Texte, die ursprünglich richtig von Mir sind, zu verste
hen und sie als Meine Lehre zu würdigen, muß man zuerst wissen, 
bei welcher Gelegenheit Ich sie ausgesprochen habe, und auch wie.

Die Gelegenheit war, als Ich in einem Orte Galiläas das Volk die 
Pflichten lehrte, die sie Gott und sich selbst untereinander schuldig 
seien. Und ich sagte zu ihnen: ,Ich lehre euch nichts anderes, als was 
Mich Mein Vater von Ewigkeit her gelehret hat, von dem ihr zwar 
auch saget, daß Er euer Vater sei, den ihr aber dennoch nicht erkennt 
und nie erkannt habt. Denn würdet ihr Ihn kennen, so würdet ihr auch 
Mich kennen, da Mich dieser Vater zu euch gesandt hat/

Sie sagten darauf: ,Was machst du aus dir selbst; sind wir nidit 
Kinder Abrahams, und sagte Gott nicht zu Abraham, daß wir all6’ 
die von ihm abstammen, seine Kinder sind?' Da aber wurde Ich erregt 
und sagte: ,Ihr sollet nach der Abstammung von Abraham Gottes 
Kinder sein, aber ihr seid es schon lange nicht mehr, sondern euer 
Vater ist der Satan, eure Mutter ist die Legion von allen Teufeln, und 
eurer Schwiegertochter Schwiegermutter ist eure kaum ermeßbaN 

Kindheit, Trägheit und Bosheit; und diese größten Menschenfeinde 
S1nd eure eigenen Hausgenossen! — Und wer aus euch wieder zur 
Wahren Kindschaft Gottes gelangen will, der ergreife das Schwert der 

ahrheit, die Ich zu euch rede, und kämpfe so lange wider solche 
Seine Hausgenossen, bis er sie besiegt hat!'

Da fragte freilich das Häuflein Pharisäer und Schriftgelehrte, wie
1 es wagen könne, sie für Kinder des Satans, aller Teufel und ihrer 

C1g-nen Blindheit, Trägheit und Bosheit zu erklären, indem sie erwie- 
s^nermaßen alle aus dem Stamme Levi abstammten? Ich aber sagte: 

ern Fleische nach wohl, aber dem Geiste nach seid ihr nicht dem 
j^evi Speich von oben her, von wo auch Ich her bin, sondern von unten 

Cr’ darum ihr Mich denn auch nicht erkennet, sondern hasset und 
Verfolget/

A-as dem wird jedem einleuchtend sein, und besonders einem der 
räischen Schrift Kundig en, daß Ich diese, von dem Pseudo-Evange- 

l^lstcn Matthäus, besser von dem euch schon bekanntgegebenen l’Rab- 
in Sidon aufgeschriebenen, drei euch auffallenden Verse im 10. Ka- 

eben nur bei der Gelegenheit ausgesprochen habe, die Ich euch 
en bekanntgab, und wörtlich in der Weise, wie Ich sie euch nun 

^dergegeben habe. Denn jene in der Übersetzung, die ihr als ganz 
ersPrechend mit Meinem Geiste aus dem Evangelisten herausge- 
en habt, würden ja selbstverständlich Meine Hauptlehre von der 

Nacbstenliebe wie auch das Gesetz Mosis zunichte machen.“ (Gr XI, 
' 25?-259)

as Gleichnis vom Gastmahl.
nici^aS Hochzeitsmahl ist bereitet, doch die Geladenen waren dessen 
ihy}t Wert' So ^enn aiif Straßen Hnd ^adet zur Hochzeit, wen1

Die Knechte brachten alle, die sie fanden, Böse und Gute, 
Krn .Hochzeitssaal füllte sich mit Gästen. Da trat der König herein,

Gäste anzusehen. Da sah er einen Menschen, der kein hoch- 
lches Gewand anhatte. Er sprach zu ihm: Freund, wie bist du 

P) hochzeitliches Gewand hereingekommen? Doch dieser schwieg, 
gebot der König: Bindet ihn an Händen und Füßen und werft 

äußerste Finsternis, wo Heulen und Zähneknirschen sein 
g • Denn viele sind berufen, aber wenige sind auserwählt.“ (Mt 22, 
■^14)
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Erläuterung der NO:
„Das große Gastmahl ist Meine Menschwerdung (in Jesus Christus, 

d. Vf.) und das an sie gebundene große Werk der Erlösung, zu deren 
Teilnahme gar viele, ja überaus viele berufen sind, — vorerst die 
Hauptstämme Israels, die aber alle bis zur Stunde nodi nicht dazu 
ersdieinen wollten, teils aus Furcht vor dem nichtverstandenen Mo- 
saisdien Gesetz, teils aber auch wegen der Hartnäckigkeit ihres Her- 
zens und dessen Unglauben.

Die Einladenden sind zum Teil Engel, Propheten, zuletzt alle 
Apostel, Jünger und Evangelisten, und endlich alle jene Knechte, die 
Mein Wort und Meine Lehre unverfälscht an die Menschen ausgC' 
breitet haben und solches noch tun werden. Die auf den Gassen, Stra
ßen und Zäunen sind alle Menschen, die auf der Erde gelebt haben, 
noch leben und in Zukunft noch kommen werden, und zwar die auf 
den Gassen — jene, die noch auf Erden leben und wohl in irgendeiner 
christlichen Sekte (oder Kirche) stecken, aber dessenungeachtet mit 
allen Torheiten der Welt behaftet sind und das rechte Licht nicht 
ergreifen mögen und wollen, auf daß sie ja nidit das wahre ewige 
Leben überkämen und völlig frei und selig würden. Die auf den Stra
ßen sind jene, die zwar auch noch auf der Erde leben, sidi aber in 
irgendeinem, jedermann mehr oder weniger bekannten Heidentum 
befinden (d. h. Ungläubige); und endlich, die auf den Zäunen sind 
jene, die dem Leibe nach schon gestorben sind und sich in der geistigen 
Welt ihren Seelen nach — befinden und dort eben auch gleichfort 
noch zum großen Gastmahle der Erlösung durch die rechten Umkehr
mittel geladen werden.

Und endlich der unter allen Geladenen und nun vielmehr förmlich 
mit Gewalt (der Liebe) zum Gastmahl Getriebenen und Gezogenen 
befindliche Eine ohne Hochzeitsgewand ist zunächst der Satan, und im 
weiteren Sinne alle diejenigen, welche ihm treu geblieben sind und 
durch kein Mittel zur Umkehr zu bewegen waren; deren Los — w¡c 
die Parabel sagt — jener Kerker sein wird, darinnen ewige Finsternis 
herrscht, und der voll ist des Heulens und Zähneknirschens. Untct 
dem Heulen ist Grundfalsches, dem Himmel Entgegengesetztes, und 
unte’- dem Zähneknirschen Grundböses und Zornglut der Hölle z11 
verstehen, weil, wenn jemand von der höchsten Zornwut entbrannt 
ist, er mit den Zähnen zu knirschen und zu kläffen anfängt, gleich 
einer gereizten Hyäne oder gleich einem vor Wut entbrannten grim- 
migen Tiger.“ (Gr XI, S. 286/287)

«Mit diesen Worten ist die ganze Entsprechung zwischen dem 
Materiellen Bild und seinem geistigen Inhalt enthüllt.“ (GrXI, S. 287)

In dieser Kundgabe finden wir eine Erläuterung zu dem betreffen
iß611 ^ext des Matthäus-Evangeliums, der schon bei zahlreichen Kriti- 

rn zum Stein des Anstoßes geworden ist. Diese ahnen sicher nicht, 
a sich schon Petrus dies~rhalb mit folgenden Worten an den Herrn 

§ejvandt hat: „Da kommen zwei unbegreifliche Dinge vor: erstens, 
Wle Und wo diejenigen Gäste, welche von den Dienern des Gastgebers 

den Zäunen und Gassen stehend aufgefangen und zum Gastmahl 
^Meingeschoben wurden, mit den erforderlichen Festkleidern verse- 

Worden sind, und fürs zweite, wie der arme Teufel, der auch von 
en Dienern des Gastgebers zum Gastmahl getrieben wird, hinausge- 

^rfen werden mußte, weil er kein Festkleid anhatte.“ (Gr X 216, 3)
Die zusätzliche Erläuterung zu der obigen Kundgabe lautet: „... die 

1 Ier Geladenen auf den Gassen, Straßen und an den Zäunen sind 
I die, wenn auch irdisch arm, aber innerlich durch ihr gerechtes 
9i-»en nach Meinem Gesetz dennoch festlich gekleidet sind.“ (Gr X 
4l7> 8)

Zusammenhang mit dieser Parabel wird auch der Evangelien- 
ext

»^iele sind berufen, aber wenige sind auserwählt“

Steínem tatsächlichen Sinne dargestellt. Es heißt dort u. a.: „Diese 
f i ® des Evangeliums wird — wie nicht leicht eine andere — grund- 
denCh V°n beinahe allen christlichen Religions-Konfessionen verstan- 

denn fast alle sind der Meinung, und bei den Römischen sogar 
des auf allen Kanzeln verkündeten Glaubens, daß bloß die 

a|s ’?en Auserwählten in den Himmel kommen werden, alle andern, . 
le vielen Berufenen, aber werden unfehlbar nach dem ebenso 

U ? Misch verstandenen jüngsten Gerichtstage sogleich in die Hölle, 
D’ZWar aU^ ew*g ’ verworfen werden!“ (Gr XI, S. 284)

Erläuterung erfolgt durch eine Parabel, die den Sinn erkennen 
er • * ”Mur von diesem Einen ist (beim Hochzeitsmahl) die Rede, daß 
Be/j-^en K-erker geworfen wurde. Aber von den Geladenen keiner. 

leSen wird nur ihre Dummheit und nicht ihre Bosheit gerügt. . . . 
ne \et darum nicht nur die Auserwählten, sondern auch die Berufe-

n Meines Reiches für würdig und wert.“ (Gr XI, S. 286)
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„Selig sind die Armen im Geiste.“

Über den Sinn dieses Wortes ist viel gerätselt worden. Aus der NO 
wird ersichtlich, daß er keinesfalls dem Text des mehrfach verfälschten 
Lukas-Evangeliums entspricht, wo es heißt: „Selig ihr Armen, euer ist 
das Himmelreich“ (6, 20). Gemeint sind vielmehr alle diejenigen (auch 
die Reichen und Wohlhabenden, d. Vf.), die sich innerlich von den 
Dingen der Welt absetzen und sie gering achten.

Wörtlich heißt es in der NO hierzu: „Wer nicht arm geworden ist 
an allem, was der ,Welt‘ ist, der wird nicht eher in Mein Reich ein
gehen, als bis er der Welt den letzten Heller zurückgegeben hat. Sehet» 
das ist also die wahre Armut im Geiste und in der Wahrheit.“ „Die 
genötigte Armut kann nur durch die gänzliche Ergebung in Meinen 
Willen und in Meine Liebe der freiwilligen gleichkommen.“ (Hi E 
C nn 1 n\

„Wahrlich Ich sage euch: Es stehen solche hier, die den Tod nicht 
kosten werden, bis sie den Menschensohn in seinem Reich kommen 
sehen“ (Mt 16, 28)

Nach Aussage der NO ist diese Textstelle nicht so zu verstehen, als 
würden einige der Zeitgenossen Jesu vor seiner Wiederkunft nicht 
sterben. Der richtige Text lautet gemäß der NO:

„Aber die da leben nach Meinen Worten und verrichten die Werke 
der wahren Selbstverleugnung und inneren freien Liebe, die werden 
den lod nicht sehen und fühlen.“ (Das Gesagte gilt also für alle Ge
rechten. d. Vf.) „Wahrlich, zu Meiner wie eurer großen Freude kann 
Ich euch (den Jüngern, d. Vf.) sagen, daß von euch etliche da stehen» 
die keinen Tod schmecken und fühlen und Zeugen sein werden von 
allem, bis da sogar auch vorbesprochener Maßen kommen wird des 
Menschen Sohn in sein Reich (im Jenseits, d. Vf.), den sie sehen wer
den und mit dem sie herrschen werden ewig. Aber dazu wird sehr 
viel Liebe zu Gott und dem Nächsten gefordert.“ (Gr V I7l, 6)

„Bestrebe sich daher ein jeder, daß er schon hier erweckt werden 
möge, denn wer schon hier, als noch im Fleische befindlich, erweckt 
wird, der wird den Tod des Fleisches weder sehen noch fühlen und 
schmecken, und seine Seele wird (beim Sterben, d. Vf.) nicht geängstigt
werden.“ (Gr I 149, 3)

«^c/j sage euch: Leistet dem Bösen keinen Widerstand: vielmehr, 
lagt dich einer auf die rechte Wange, so halte ihm auch die andere 

hln’a (Mt 5, 39)

Erläuterung der NO:
acl^etrUS fra£te den Herrn hierzu u. a.: „Man kann wohl dieses be- 

en gegen Menschen, die es in ihrer Bosheit gegen einen anderen 
NebSC^Cn ZU We*C tre^en’ a^er SeSen Menschen, die gegen ihre 

enmenschen beharrlich zu wahren Erzteufeln geworden sind, 
te da Deine göttliche Lehre nicht irgendeine kleine Ausnahmeände- 

Ung finden?“
Hierauf antwortete Jesus dem Petrus: „Das ist an und für sich schon 

qnz klar, daß man einem erzbösen Menschen durch eine zu große 
^g^-frcundlichkeit nidit noch mehr Gelegenheit versdiaffen soll, 

er dadurch in seiner Bosheit wachse und noch ärger werde, als er 
ari(| er War- Ei diesem Falle wäre eine fortgesetzte Nachsicht nichts 
ß eres als eine wahre Hilfeleistung für des Feindes überwachsende 
jx. Clt; dafür aber habe Ich in dieser Welt zu allen Zeiten strenge 
bös ter au^§estedt und ihnen das Recht erteilt, die zu schledit und 

. gewordenen Menschen, nachdem sie es verdient haben, zu züch- 
I 8 n und zu strafen, und habe euch darum audi dieses Gebot gege- 

’ uals ihr der weltlichen Obrigkeit untertan sein sollet, ob sie sanft 
^strenge ist.

r¡c| Cr demnach einen so argen Feind besitzt, der gehe zum Welt- 
bo-ter und zeige ihm solches an, und dieser wird dem schon erz- 

p Gewordenen seine Bosheit austreiben!
£ eht das mit puren körperlichen Züchtigungen nicht, so geht es am 
^hi'f W’r^sam durch das Schwert! Und so ist es auch der Fall mit der 
pi.. G1ge. Erhältst du sie von einem minder bösen Menschen, den eine , 
dicii .Che Aufwallung seines Gemütes dazu verleitet hatte, so wehre 

nicht, auf daß er dadurch, daß du ihm mit keine*-  Ohrfeige ent- 
11.Ornmst’ besänftigt wird, und ihr werdet darauf leicht ohne 
lr.lc^ter wieder zu guten Freunden werden! Aber so dir jemand 

hast.e!ner mörderischen Ohrfeige in voller Wut entgegenkommt, so 
sieh aUC^ e*n vo^es E-echt, dich zur Gegenwehr zu stellen; und 

Wenn die Sache nicht so wäre, so hätte Ich zu euch nicht gesagt, 
Ort aucb den Staub von euren Füßen über jene Menschen in einem 

Atteln sollet, die euch nicht nur nicht aufnehmen, sondern euch 
noch verhöhnen und mit allerlei Verfolgung bedrohen!
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Oh, sei du des sicher, daß Idi mit Meiner Predigt von der Nächsten
liebe die Macht und Gewalt des Schwertes nidit im geringsten aufge" 
hoben, wohl aber auf so lange hin gemildert habe, als die Feindselig' 
keit unter den Menschen nicht jenen Grad erreicht hat, den man nu*  
vollem Rechte den höllischen nennen kann!“ (Gr X 215, 5 u. 8—14)

„Gibt deine rechte Hand zur Sünde Anlaß, so haue sie ab und wh'f 
sie weg. Denn es ist besser, daß eines der Glieder zugrunde geht, <ds 
daß dein ganzer Leib zur Hölle fahre.“ (Mt 5, 32)

Erläuterung der NO:
„Du wirst schon einsehen, daß Ich damit keine leibliche Verstüm- 

melung anbefohlen habe, sondern nur die strenge Überwachung ^eS 
stets freien Willens des Menschen und seines Verstandes.“ (Gr 
214, 8)

„Die Worte: ,So dich dein Auge ärgert, da reiße es aus und wirf eS 
von dir, denn es ist besser, mit einem Auge in die Himmel einzugehen» 
als mit beiden in die Hölle', wollen besagen: Wenn dich das Licht der 
Welt zu sehr verlockt, so tue dir Gewalt an und kehre dich ab von 
solchem Licht, das dich in den Tod der Materie ziehen würde.“ (Gr I 
42, 8)

„Wer hat, dem wird noch hinzugegeben werden, und er wird in*  
Überflüsse haben, doch wer nicht hat, dem wird auch das genommen 
werden, was er besitzt.“ (Mt 13, 12)

Erläuterung der NO:
„Das scheint fast wie eine Ungerechtigkeit, aber dem ist nicht so- 

Denn es heißt ja nur soviel als: So jemand seine Kraft geübt hat und 
kann nun größere Lasten tragen, der wird dadurch nicht schwächer» 
sondern fortwährend stärker. Wer aber seine Kraft nie hat üben 
wollen, der wird bald auch diese Kraft verlieren, sobald er sie vei" 
wenden wird zum Tragen einer, wenn auch noch so geringen Last und 
wird gar bald erschöpft hinsinken in den vollen Tod. Daher übt auch 
ihr beständig all die Kräfte des Geistes, so werdet ihr einst in de1 
Fülle der ewigen Lebenskraft dastehen und werdet auf euren Schul' 
tern die größten Lasten Meiner Liebe, Gnade und Erbarmung ga* 
wohl zu tragen imstande sein.“ (Gr XI, S. 311)

^»Jetzt ist Meine Seele betrübt. Und was soll Ich sagen? Vater, hilf 
lr aus dieser Stunde! Doch darum bin Ich in diese Stunde gekom- 

ttlen" (Joh 12, 27)
Erläuterung der NO:
»Wer und was ist Meine Seele? Siehe, so du es noch nicht wissen 

I test — das ist Meine Liebe! Konnte diese im Angesicht der treu- 
°Scsten Kinder anders als durch und durch betrübt sein, und das bis 
trn Tode, das heißt bis zur Nacht des Todes, welche alle Kinder so 

^ait gefangen hielt? Und ferner, da es heißt: Und was soll Ich sagen?
as möchtest du denn sagen, wenn dir alle Kinder fluchten und dich 

ammten? Siehe, in solchen Fällen hat auch die reinste Liebe einen 
sch^^’ W1(^er den es hart zu locken ist. Denn so lange und hart ver-

halite Liebe schmerzt nicht nur in menschlicher, sondern auch in 
er göttlichen Brust!“ (Gr XI, S. 314—315)

hc^S,lS sandte zwei v°n seinen Jüngern mit dem Auftrag fort: Ge- 
an das Dorf, das vor euch liegt. Sogleich werdet ihr eine Eselin 
^rin Un^en finden und bei ihr ein Füllen. Bindet das Füllen los und 

St es Mir. Und sollte es euch jemand verwehren, so sagt: Der 
t braucht das Füllen. Er wird es sogleich wieder zurücksenden.“ 
"Jesi{s setzte sich darauf.“ (Mt 21, 1—7)

Ee •a.tlOnaEstische Bibelforscher haben auch die Unhaltbarkeit dieses 
tie C ,s aE bewiesen angesehen. Es könnte nicht sein, so argumen- 

len s*e,  daß man einfach jemand einen Esel wegnimmt. Die näheren 
saben der NO zu diesem Vorgang lösen auch dieses Scheinproblem 

Schwierigkeiten.
Te .er Besitzer des Esels — ein im Ruhestand lebender römischer 
jy 10nar — war „ein offener Anhänger“ Jesu. Als er von den beiden 

hörte, daß Jesus das Füllen für kurze Zeit haben wollte, 
g ai et hocherfreut, Jesus einen Dienst erweisen zu können“ (Gr XI

Da’-9’ •
lüstav;d Friedrich Strauß (und auch moderne Autoren) machen sidi 

^er die gleiche Stelle bei Markus 11, 1—2, wo gesagt ist, daß 
Füllen noch nie ein Mensch gesessen hat“. Ein nodi nicht 

grur¿T-tenes s0 urteilen sie mit apodiktischer Gewißheit auf- 
ihrer Ratio, würde Jesus sofort abgeworfen haben.210 Ein Ra- 

lst» der in Jesus nur einen Menschen sieht, kann zu einer anderen 
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Auffassung auch schwerlich kommen. Die betreffenden Kritiker ahnen 
wahrscheinlich nicht, daß es verbürgte Fälle gibt, wo Mystiker zum 
Staunen der Umwelt wilde Pferde ohne die geringste Schwierigkeit 
als Reittiere benutzten. Allerdings sind solche Tatsachen kaum in den 
Denkkategorien eines Strauß und seiner Epigonen unterzubringen- 
Bei Friedrich Christoph Oetinger fühlten nach Mitteilung von Pr0^' 
Walter Nigg sogar Tiere dessen Kräfte, die nicht erklärbar sind- 
Wilde Pferde, die nicht einmal eine Besattelung duldeten, trüge11 
Oetinger stundenlang lammfromm auf weite Strecken.220

Wenn Jesus den Stürmen gebieten konnte und noch viele ande*' c 
Wunder vollbrachte, über die nicht im Evangelium, wohl aber in dei 
NO berichtet wird, so ist es Wortverschwendung, sich mit den er' 
wähnten Einwendungen der betreffenden Autoren aufzuhalten. W* r 
sind auf die Kritik eingegangen, um an diesem Beispiel darzutun, w* c 
gegenstandslos oft die Folgerungen sind, die die Forscher aus Texte11 
ziehen, bei deren Beurteilung sie an der Oberfläche haften bleiben, 
weil sie die Hintergründe der Sachverhalte nicht kennen und die MÖg' 
lichkeiten der Allmacht Gottes völlig außer Betracht lassen.

Dem Gesagten ist noch etwas nachzutragen. Es stellt sich doch d* e 
Frage: Weshalb benutzte Jesus nicht ein Pferd, um seinen Einzug 1,1 
Jerusalem zu halten? Nach menschlicher Auffassung kann bei solche*  
Gelegenheit nur ein Pferd in Betracht kommen. Daß Jesus eine Esel** 1 
benutzte, kann also nicht ohne Absicht erfolgt sein. Daß dem so *st’ 
geht aus den folgenden Darlegungen der NO klar hervor:

„Hätte der Herr sich nicht ebensogut können ein Pferd oder wenig' 
stens einen wohl zugerittenen Esel statt der Eselin bringen lassen? 
Sicher, jedes Tier hätte dem Herrn in diesem Falle unwiderstehlich 
denselben Dienst leisten müssen. Ein Löwe, ein Tiger, ein Panther, e*n 
Kamel, ein Elefant, ein Pferd, ein Maulesel, sie alle wären fürs erste 
viel stärker gewesen und hätten dem Herrn der Unendlichkeit at*f  
einen Wink gehorchen müssen; und dazu wäre ein solcher Ritt doch 
offenbar ansehnlicher gewesen als der auf einer schwachen Eselin- 
(Schriftt. 15, 16)

„Derjenige, der die Grundordnung und Grundbedeutung aller 
Dinge ist, handelt aber nicht wie ein Mensch, dem es so oder so gleich 
ist, sondern bei Ihm war alles in der unverrückbarsten Ordnung vo*'  
bildend und für die Ewigkeit belehrend.“ (Schriftt. 15, 17) „Eben 
durch, daß der Herr eine mit dürftigen Kleidern bedeckte Eselin r* tC’ 
zeigte Er bildlich und tatsächlich allen Menschen an, daß sie geistig 

dasselbe tun und allein auf die fruchtbare wahre Liebe aus ihrer 
■^cniut etwas halten sollten.“ (Schriftt. 15, 20)

»Doch Meine Feinde, die Mich nicht zum König über sich haben 
^°dten, bringt her und erwürget sie vor Mir“ (Lk 19, 27) 

le ^’Cnt wenige Christen, die diesen Text des Lukas-Evangeliums 
s*nd betroffen und fragen sich, ob das derselbe Jesus gesagt 

$ en kann, der sich ansonsten überaus barmherzig erwies. Wer die 
°nde tjefer an|egt) wejß? daß man nidit am wörtlichen Text in jedem 

siü k^ben darf, sondern daß die Sprache Jesu eine Ausdrudesweise 
erk^enenS *St’ Manche Formulierungen sind, wie einsichtige Forscher 
r ennen, eine Art Schocktherapie. Man denke z. B. an die Aufforde- 

die Hand abzuhacken und das Auge auszureißen oder an die 
glc,S<^r^Cke »lns Feuer werfen“, was nach den Erläuterungen der NO 
^bedeutend ¡st mit „geistig peinigenden Vorwürfen“ (Pr 324).

er*n  endlich einmal begriffen würde, daß — wie A. N. Wilder sagt 
” Jesus nicht so dachte, wie wir denken, und daß seine Sprache nicht 

ter ere SPrache ist“221, dann würden uns viele gänzlich abwegige In
stationen der Exegeten erspart bleiben.

, haben auch die Verse Lukas 19, 27 einen anderen Sinn, als es 
^i$ Uri verständliche Wortsinn erscheinen läßt. „Man braucht nur zu
J611"’ heißt es in der NO, „daß ,erwürgen' soviel wie ,richten' 

r’ so hat man schon das Ganze.“ „Richten“ heißt aber — wie 
aus den Texterläuterungen hervorgeht — nicht „verurtei

le . ’ Sondern „in Ordnung bringen“. In Hi I S. 193 heißt es zum 
rn SSI*  „Jeder, der in Mein Reich aufgenommen werden will, der

Zuvor gerichtet werden, damit er sich völlig reinige von allem 
n Schlamme seiner angewohnten Narrheiten.“

”,^er sind demnach nun die ,Bürger' der Stadt, die den König nicht 
ten?“ heißt es dann weiter in der Erklärung. „Blicket hinaus in 
Welt und ihr werdet solche Bürger in allen Straßen, Ecken und 

)St-111Ae^n *n e*ner Unzahl erblicken, die den König nicht wollen. Die 
n¡c] *■'  lst d* e Welt, ihre Bürger sind die Weltmenschen, die von Mir 
°b tS Wlssen wollen.“ „Aus dem Gesagten läßt sich erkennen, was 
al]6*1 angeführter Text in sich trägt: nichts anderes als das Gericht 

es Welttümlichen.“ (Schriftt. Kp 26)
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„Ich nehme nicht Ehre von Menschen.“ (Joh 5, 41)

Erläuterung der NO:
„Ich habe die Menschen nidit erschaffen, daß sie Midi ehren sollen« 

Einen Bund aber habe Ich mit den Menschen geschlossen, und dieser 
heißt Liebe und besagt etwas ganz anderes als die Ehrung. Wer sind 
die, die sich ehren lassen? Das sind die Fürsten und Großen der Wel^ 
Warum lassen sie sich ehren? Weil sie mehr sein möditen als Men' 
sehen, obschon ihnen ihr Bewußtsein sagt, daß sie nicht mehr als Me°' 
sehen sind.“ „Was würde Ich wohl von einer solchen Ehre haben? 
„Könnte Ich durch Ehrungen der Menschen wohl noch mehr werden? 
Idi meine kaum. Daher habe Ich auch nirgends ein Gesetz erlassen- 
,Du sollst Gott, deinen Herrn, ehren über alles', sondern bloß nUl 
¡lieben über alles'.“

„Alle, die Mich auf zeremonielle Weise ehren, sind die ,Herr, Her1" 
Rufer'...“ (!) „Man wird freilich einwenden und sagen: Die Ehre 
Gottes muß sein! Denn sie ist eine edle Frucht der Gottesfurcht, denn 
wer Gott nicht fürditet, der ist aller bösen Taten fähig. Ich aber sage: 
Wenn schon Gottesfurcht besser ist, als böse Taten üben, so wii^ 
aber dennoch aus einer solchen Gottesfurcht für niemanden ein ewigeS 
Leben erwachsen, weil ein furchtsames Gemüt schon ein gerichtetes ist' 
Wer das Schlechte nur aus Furcht vor Mir unterläßt, der wird eine 
harte Probe zu bestehen haben.“ „Alle Höllengeister leben und beste' 
hen in der größten Furcht vor Mir...“ „Welcher Tor wird aber be' 
haupten, daß die Höllengeister darum gut seien, weil sie eine s° 
große Furcht vor Mir haben?“ (Schriftt. Kp 27)

Das Reich Gottes (oder das Himmelreich)

Erläuterungen der NO:
„Mein Reich, das Ich nun gründe unter den Menschen auf dies51 

Erde, ist kein Weltreich, sondern ein Gottesreich ohne alles Weltg5" 
prange, hat nichts Alußeres, sondern ist inwendig im Menschen, 
Meine Stadt, Meine feste Stadt und Meine Wohnburg in ihr ist ei’1 
reines, Mich über alles liebendes Herz. Siehe, so verhält es sich mit de1 
Gründung Meines Reiches auf dieser Erde!“ (Gr X 73, 8)

„Das Reich Gottes ... ist inwendigst in euch und besteht im Geist5 
der reinen Liebe zu Gott und zum Nächsten und in der Wahrheit dßS 
Lebens der Seele daraus. Wer keine Liebe weder zu Gott noch 

Nächsten in sich hat und gewahrt, der hat auch kein Leben in sich 
Und keine Auferstehung, welche da ist der Himmel im Menschen, und 
sonach auch kein Leben im selben, sondern nur das Gericht und den 
alsogestaltig sicher ewigen Tod gegenüber dem allein wahren und

°ilkommenen Leben im Himmel.“ (Gr VIII 18, 4)
»Die vollkommene Befolgung des erkannten Willens Gottes ist das 

'Vahre Reich Gottes. Aber die Befolgung des erkannten Willens Got- 
*es ist nun eben nidit so leicht, wie ihr euch das vorstellt, denn die 
Menschen stemmen sidi sehr dagegen und verfolgen die wahren Be- 
Werber um das Reich Gottes.“

. »Dazu aber kommt noch etwas, das auch zur gewaltigen Ansich- 
*’ehung des Reiches Gottes gehört, und das besteht darin, daß der 
Mensdi sich in allen Dingen der Welt möglichst tief selbst verleugne, 

len seinen Beleidigern von Herzen verzeihe, auf niemanden einen 
roll oder Zorn habe, für die bete, die ihm fluchen, denen Gutes er- 

Weise, die ihm Übles antun, sich über niemanden erhebe, die dann 
Und wann über ihn kommenden Versuchungen geduldig ertrage und 

enthalte von dem Fräße, der Völlerei, der Hurerei und dem Ehe- 
riJdi. Wer das bei sich ausübt, der tut dem Reiche Gottes auch Ge- 

an und reißt es mit Gewalt an sich.“ (Gr VII 127, 3 u. 5)
»Wahrlich Ich sage euch allen: Wer da nach seinem Vermögen 
h- seinem Können, d. Vf.) den Armen und bedrängten Nebenmen- 

\C eri allzeit Barmherzigkeit und Liebe in aller Freundlichkeit erweist, 
^er Wd auch bei Mir Erbarmung, Liebe und Freundlichkeit finden;

CZ2n darin besteht das wahre Reich Gottes, das in Mir nun zu euch 
kommen ist, daß ihr Gott liebet über alles und eure Nächsten wie 
eUch selbst. Wer das tut, der erfüllt das ganze Gesetz und steht in der 
. °Hen Gnade Gottes, und Jehovas segnende Hand ist über ihm. Wer 

&olcher Liebe verharrt, der ist und bleibt in Mir und Ich in ihm. Wer > 
er in Mir ist, wie auch Ich in ihm, der hat in sich das ewige Leben 

wird den Tod nicht sehen und schmecken; denn er ist so schon in 
^leser Welt ein rechter Bürger des Reiches Gottes, in dem es ewig keinen 

mehr gibt. Beherziget das alle wohl und handelt danach, denn dar- 
kam Ich selbst in diese Welt, um den Menschen so das wahre Got- 

^Sreich zu überbringen und sie zu erlösen von aller Blindheit und vom
°de ihrer Seelen, der euch bisher hart gefangen hielt.“ (Gr IX 36, 7) 

al/^arum suc^iet nur vor a^em Mein Reich und seine Gerechtigkeit, 
. es andere wird euch schon hinzugegeben .werden, denn Ich weiß es 
'e2eitund ewig, wessen ihr bedürft.“ (Gr X 108, 13)
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Jedermann kann nun verstehen, was Jesus unter dem Reich Gottes 
gemeint hat. Was die Theologen im Laufe der Zeit daraus gemacht 
haben, ist erstaunlich. Augustinus, der so viele Irrwege beschritten hat, 
behauptet kühn: „Die Kirche ist das Reich Gottes.“ (De civ. Dei XX« 
19) Inzwischen ist die katholische Kirche von dieser unsinnigen Be" 
hauptung abgerückt. Im theologischen Lexikon von Rahner/Vorgriny 
ler ist der Satz zu finden: „Das Reich Gottes ist weder identisch mit 
einem immer nur vorläufigen Staatswesen noch einfach mit der Kir^ie 
dieser Zeit.. ,“222 Was allerdings in evangelischen und katholische* 1 
Lexiken als Erklärung des Reiches Gottes zu finden ist, muß dem 
Laien gegenüber der klaren Kundgabe des Herrn in der Neuoffenba
rung unverdaulich und wie zerronnene Lava vorkommen. So heißt es 
z. B. in einem katholischen theologischen Wörterbuch:

„Reich Gottes bedeutet:
a) die Geltung des heiligen und heilsschaffenden Willens Gottes

Schöpfer, Erhalter, Gesetzgeber, übernatürlich Begnadigender) 111 
seiner ganzen Schöpfung und vor allem in Menschen und Engel11’

b) die tatsächliche Durchsetzung dieses Willens (Basileia). Insofet11 
die Geschichte noch andauert, ist die Durchsetzung dieses Wille 15 
noch im Werden, das Reich Gottes noch ,am Kommen  (Mt 6, 1^)’ 
Insofern der freie Vollzug des Willens Gottes durch die Kreatu  
Gnade Gottes und Tat der Kreatur ist, ist das Reich Gottes reine 
Gabe Gottes, die er schenkt und durch seine Macht ver wirklich 
und die somit von ihm erbetet werden muß, und Aufgabe, die dem 
Menschen aufgetragen und abverlangt wird, ohne daß dadurch em 
Synergismus entsteht“223, usw.

*
*

*

Von hier bis zu der grotesken Interpretation eines Friedrich 
spannt sich ein weiter Bogen in der Literatur. Wieweit die Entam 
tungserscheinungen bereits gediehen sind, wird deutlich an den A** s" 
führungen Heers in seiner Schrift Abschied von Höllen und Himmel11" 
Es heißt dort:

„Jesus interessiert sich nicht für ,Himmel' und ,Hölle'.“ (!) 
Rech der Himmel (,Himmel' steht für Gott, dessen Name nicht ge" 
nannt werden soll (!)), das bedeutet einen totalen Umsturz alleI 
Machtverhältnisse, aller gesellschaftlichen Ordnungen, die Jesus als 
echter Revolutionär als goldene und blutige Masken von Unordnung* 311 
durchschaut.“ „Das Reich der Himmel, sein Einbruch in diese WeE 

bedeutet eine politische Tat.“ (!) „Das Paradies bedeutet paradiesi
sche Erde.“224

Die Fehlinterpretationen des Evangeliums sind zwar im Laufe der 
eit vielfältig gewesen, aber eine solche Verballhornung und Perver- 

tl®rung der Botschaft Jesu ist den falschen Propheten unserer Endzeit 
17111 all ihren Auflösungserscheinungen vorbehalten geblieben.

In der bibelkritischen Literatur finden sich eh und je abwertende 
ünd irrige Meinungen über die verschiedensten Textstellen des Evan- 
^ehums, die angeblich der „wissenschaftlichen Denkweise unwahr- 
. emlich oder ganz unglaublich dünken“ (Thiel). Die Forscher finden 
111 vielen Texten keinen Sinn und folgern daraus, daß das Neue Te- 
sta*nent  Gemeindegut ist, d. h. daß nicht Jesus die betreffenden Worte 
^CsProchen habe, sondern die Gemeinde (lies Evangelisten) sie ihm in 

etl Mund gelegt hätte. Daß das in dem von den Wissenschaftlern 
^genommenen Ausmaß in keiner Weise zutrifft, beweisen die zitier- 

Erläuterungen der Neuoffenbarung. Die Texterläuterungen ma- 
d en andererseits aber auch deutlich, daß die jahrhundertelang von

?r katholischen Kirche und auch von der protestantischen Orthodo- 
Ie Vertretene Lehre von der Verbalinspiration des Heiligen Geistes 

|*nzlich  unhaltbar ist. Durch die Aussagen der Neuoffenbarung wird 
le Erkenntnis vermittelt, daß die Schriften des Evangeliums ein be- 
^deres literarisches Genus darstellen, das weltliche Maßstäbe des 

0 teren umwirft.
I* 1 den ersten Jahrhunderten der Christenheit wußte man noch um 

eii hintergründigen Sinn der Schrifttexte. Das geht aus den Aufzeich- 
s^ngen des Klemens von Alexandrien und des Origenes hervor. Eben- 
s. Sagt Petrus Chrysologus: „In den Lektionen aus den Evangelien 

Unter dem Dunkel göttlicher Geheimnisse und der Hülle tieferen 
lrines eine Unzahl von Wahrheiten enthalten, und nicht leicht be- , 

der menschliche Verstand, was Christus über die himmlischen 
eheimnisse sagt.“ (serm. 126 de villico iniquo [M Lat. 52, 546]) 

e ^er die Texte der Evangelien entschleiern und ihren wahren Sinn 
^decken will, darf nicht, mit knöcherner Hand an die Schrift heran- 
S en> sondern muß beachten, was der Herr dem Petrus nahelegt: 

J Uche deines Weltverstandes und Weltwillens loszuwerden, so wird 
Geistes himmlisches Verständnis und die Kraft des himmlischen 

§ ^Eens vollkommen dir zu eigen werden.“ (Gr X 214, 12) Albert 
5 ^eitzer ist zuzustimmen, wenn er sagt: „Viele (der Worte Jesu, 

* v E), die auf den ersten Blick fremd anmuten, werden in einem tie-
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fen und ewigen Sinne auch für uns wahr, wenn man der Gewalt des 
Geistes, der aus ihnen redet, nicht Eintrag zu tun sucht.“225

Mehrfach wird in der Neuoffenbarung hervorgehoben, daß die 
Botschaft Jesu absichtlich teilweise verhüllt gegeben wurde. Deshalb 
läßt nicht jeder Evangelientext gleich den wirklich gemeinten Sinn 
erkennen.

Jesus hat aber bereits seinen Jüngern vorausgesagt, daß nach nicht 
ganz 2000 Jahren eine Siegelöffnung des Evangeliums erfolgen werde- 
Die Neuoffenbarung ist diese Enthüllung des Neuen Testamentes. 
den Kundgaben, die Jakob Lorber im Laufe der langen Zeit von 
Jahren aufzuzeichnen hatte, wird die Lehre Jesu gedanklich durch' 
sichtig und in jeder Hinsicht verständlich gemacht. Diese Offenbarung 
ist nicht nur umfassend, sondern auch von bisher nie gekannter 
physischer Tiefe. In der NO findet der Leser den Geist, der lebendig 
macht, und nicht den Buchstaben, der tötet. In dieser göttlichen Offeir 
barung wird nicht mehr Milch, sondern feste Speise dargereicht (Heb1 
5, 12).

Die Neuoffenbarung lehrt uns richtig beten

. 'n Evangelium des Matthäus 6, 5—8 hat Jesus einen klaren und 
eutigen Hinweis betreffend das Beten gegeben. „Sooft du betest, 

y e m deine Kammer und verriegele die Türe und bete zu deinem 
^ter, der ¡m Verborgenen ist. Beim Beten sollt ihr nicht plappern 
find d* e ^e^en* -Diese meinen nämlich, sie würden dann Erhörung 
.. enj wenn sie recht viele Worte machen. Macht es nicht so wie 

mese.*

. as ist aus dieser Anweisung Jesu geworden? Von der katholi- 
k en Kirche wurde sie geradezu ins Gegenteil verkehrt. Deshalb 
an,i man auch nie in einer Predigt oder in einem kirchlichen Sonn- 
&s latt die obigen Verse des Matthäus-Evangeliums finden. Wo wird 

ch 11 S darauf hingewiesen, daß es völlig gleichgültig ist, an wel- 
^etn Ort man betet? Man läßt die Wallfahrer aus durchsichtigen

^?^en bri ihrer irrigen Meinung.
. le Aussagen der Neuoffenbarung über das Beten sind von ein- 
lngücher Klarheit. „Gott ist ein Geist, und die Ihn anbeten, müssen 

der Geist und in der Wahrheit anbeten. Und dazu braucht es we- 
re- emen Berg noch einen Tempel, sondern lediglieli ein möglichst 
ei^eS’ liebevolles demütiges Herz.“ (Gr I 24, 13—14) „Wer mit solch 
ters^ ^erzen Gott liebt, der ist ein rechter Anbeter Gottes des Va
ri 5 Und der Vater wird sein Gebet stets erhören und wird nicht auf 
od*  Vrt se^en’ an dem nichts gelegen ist, ob Berg (Garizim, d. Vf.) 
a p1 Jerusalem, da die Erde überall gleich Gottes ist, sondern allein .

das Herz jegliches Menschen.“ (Gr I 24, 15) 
tnijWenn betet, so betet nicht den Heiden und Pharisäern gleich 
b * den Lippen, mittels Worten der Fleischzunge gebildet, sondern 

du es ettc'J SesaSt hdbe*  im Geist und in der Wahrheit,
d Je^endige Werke und Taten der Liebe an euren Nächsten, dann 

Ich Jedes Wort in Meinem Namen ein wahrhaftes Gebet sein, das 
, stets erhören werde; aber die Seufzer der Lippen erhöre Ich nie.“

!II 209, 4)
esus zu seinen Jüngern: „Leider gibt es nun unter den Juden eine 

soldier Narren, und es wird sie auch fürderhin geben, die Gott
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mit langen Lippengebeten anbeten und meinen, daß das ein wahre1* 
Gottesdienst sei und Gott daran ein Wohlgefallen habe, besonders 
wenn ein solches Lippengeplärr mit allerlei Zeremonien begleitet 
wird.“ (Gr IX 37, 9)

„Ein Lob des Mundes und ein Dank der Lippen hat keinen Wert 
bei Gott.“ „Das /Azwpigebet besteht darin, daß ein demütiges Herz 
demütig bleibt und seinen Nächsten liebt in der Tat mehr als sidi 
selbst, Gott aber als den allein wahren Vater aller Menschen und 
Engel über alles.“ (Gr III 207, 12)

„Es steht zwar wohl geschrieben, daß der Mensch ohne Unterlaß 
beten soll, so er nicht in Versuchung fallen will; wie läppisch und 
vollkommen närrisch aber wäre es, wenn Gott von den Menschen 
unablässiges Lippengebet verlangen würde.“ „So ihr mit Füße* 1’ 
Augen, Ohren und Lippen in einem fort tätig seid und liebet in eurem 
Herzen allzeit Gott und eure armen Nächsten, so betet ihr wahr und 

in der Tat ohne Unterlaß zu Gott...“ (Gr II 111, 9)
„Es soll eure Liebe zu Mir und euren Brüdern allzeit das vornehm' 

ste Gebet sein.“ (Hi I 165, 14)
„Die Menschen beten und bitten wohl mit den Lippen um und fui 

allerlei, das ihnen recht und gut dünkt, aber ihr Herz hängt nicht an 
Mir, sondern nur an dem, um was sie beten und bitten.“ (Hi 
357, 4)

„Um rein weltliche Dinge kommt Mir ja nicht, denn dies seelen
tötende Gift werde Ich euch nicht geben, und würdet ihr Mich aucn 
jahrelang darum bitten. Meine Sache ist es, euch in euren Seelen vo* 1 
aller Welt völlig frei zu machen, nicht aber, euch noch mit derselbe* 1 
zu verbinden.“ (Gr VI122, 2)

„In jeder Not und Drangsal bittet mit natürlicher Sprache im Hef" 
zen zu Mir, und ihr werdet nicht vergeblich bitten. So ihr aber um 
etwas bittet, da macht nicht viele Worte und durchaus keine Zerem0' 
nie, sondern bittet ganz still im geheimen Liebeskämmerlein eure5 
Herzens.“ (GrX 32, 4—5)

„Wie ist es ungerecht, wenn der Mensch Mich umgeht und Hi^e 

sucht bei denen, die aus sich nichts haben (die Fleiligen, d. Vf.)> so* 1' 
dem alles nur aus Mir.“ (Hi I 380, 12)

„Heißt es nicht im Evangelium: ,Kommet alle zu Àf/r, die ihr müh' 
selig und beladen seid, Ich will euch erquicken?'“ (Hi I 380, 15)

„Bedenket, daß ein Monarch wie Ich durchaus keine Vermittler b^" 
nötigt, sondern: Ich bin alles in allem selbst.“ (Hi I 385, 45)

»Die Heiden veranstalten auch weite Wallfahrten zu den außer- 
°_rdentlichen und besonderen Götzengnadenbildern ...“ „Wer bei Mir 
eme gute Bitte erhört haben will, der wallfahre in sein Herz und 
tr^ge Mir ganz im stillen seine Bitte mit ganz natürlichen und unge- 
$ linkten Worten vor, und Ich werde ihn anhören.“ (Gr VI 123, 
10-11)
b« ”^ie sollt ihr für die Verstorbenen beten?“ „... tragt ihnen gläu- 

und aus dem Liebesgrund eures Herzens, eben im Herzen das 
. angelium vor, und sie werden es vernehmen und sich auch darnach 

lten ..„Alles andere Beten nützt keiner abgeschiedenen Seele 
auch nur im geringsten.“ (Gr VIII 38, 4—5)
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Die Sündenvergebung.
Was Jesus hierzu seinen Aposteln wirklich sagte

In der Neuoffenbarung gibt der Herr einen völlig klaren Aufschluß 
über die wahre Sündenvergebung. Wir haben dadurch auch die sichere 
Kenntnis erhalten, daß Jesus seinen Aposteln nie gesagt hat, die Men
schen müßten den Aposteln und deren Nachfolgern insgeheim ihre 
Sünden beichten. Da die katholische Kirche immer noch behauptet, die 
Beichte gehe auf Jesus zurück und schwere Sünden könnten nur durch 
ein Bekenntnis gegenüber einem Priester in der Beichte vergeben wer
den, kann der Untersuchung der Frage, wie die Ohrenbeichte zustan- 
dekam, nicht ausgewichen werden. Diese Frage ist für die Wahrhaftig' 
keit der Lehre der katholischen Kirche ein Prüfstein von gravierender 
Bedeutung.

Bei fast allen Katholiken besteht die Vorstellung, bereits in der1 
von den Aposteln gegründeten Gemeinden hätten die Apostel 1,1 
Beichtstühlen"’) gesessen, den Gläubigen die Beichte abgenommen un 
die Sünden vergeben. Auf diesen Gedanken konnten die Apostel un 
die apostolischen Väter jedoch nicht kommen, da ihnen Jesus derart’' 
ges nicht gesagt hatte.

Niemand wußte in den ersten Jahrhunderten etwas von einer 
Ohrenbeichte. Diese Tatsache ist genügend belegt und wird von der 
katholischen Kirche nicht bestritten. Es hat seine Gründe, daß d’c 
katholische Kirche über die Entwicklung des Beichtinstitutes so^’e 
über die Verhältnisse im Urchristentum gegenüber dem Kirchenvd 
einen dichten Schleier ausbreitet. Kurz und bündig wird erklärt, Jesu*  
habe das Bußsakrament eingesetzt und damit auch die Beichte.

Daß von einer Ohrenbeichte im heutigen Sinne keine Rede se”1 
konnte, geht u. a. klar aus der deutschen Ausgabe des (katholische11/ 
Holländischen Katechismus hervor, wo festgestellt wird: „Nur dre‘ 
Sünden waren Gegenstand der sakramentalen Vergebung: Glauben5 
abfall, Mord und Ehebruch; und auch nur dann, wenn sie offeriti^ t 
begangen worden waren, also schweres Ärgernis gegeben hatten«

■■') Beichtstühle gibt es erst seit dem 17. Jahrhundert.

\Y7 •er öffentlich eine der genannten ernsten Sünden begangen hatte, 
^ußte sie (vor allem Volk, d. Vf.) dem Bischof beichten und vzurde 

_ann öffentlich zum Büßer erklärt, d. h. er wurde nicht zur Eucha- 
rist’e zugelassen.“220

Sünde wurde ihm somit nicht vergeben. In manchen Gemeinden 
^utden diese Sünder aus der Gemeinde ausgestoßen, in anderen auf 
^eiTl Sterbebett wieder aufgenommen. Eine einheitliche Handhabung 

estand insoweit nicht. Daß es zumindest im ersten Jahrhundert kei- 
de ei Sündenvergebung gab, geht unwiderlegbar aus einer Äußerung 

Apostels Paulus hervor: „Wenn wir freiwillig sündigen, nachdem 
p..lr schon die Wahrheit voll erfaßt haben, dann gibt es kein Opfer 

r die Sünden mehr; wohl aber wartet unser dann ein furchtbares 
e£cht...“ (Hebr 10> 26)

er katholische Apologet P. A. Kirsch bestätigt denn auch in sei- 
Q nut dem Imprimatur-Vermerk der Kirche versehenen Buch Z«r 
j Schichte der Beichte: „Seit Paulus schloß die Kirche die Kapitalsün- 

aus*“ „Die Kapitalsünde zog immerw’ährenden Ausschluß der 
>MC1C naCh s*c^, <227 Hirsch ist auch objektiv genug, um zuzugeben: 
rjfpan darf nicht Äußerungen der Kirchenväter, welche die kanonische 

Buße im Auge haben, ohne weiteres für die Privatbeichtc 
j^renbeichte, d. Vf.) in Anspruch nehmen.“228

kl. Cyprian, Bischof von Antiochien (gest. 304), bezieht noch 
die s ^eS dritten Jahrhunderts mit Nachdruck und Ausschließlichkeit 

telle im Johannesevangelium „Welchen ihr die Sünden nachlasset, e^T,n Slnd SÌe nacllgelassen • • •“ (20, 22) auf die Taufe, die er als das 
z&e Sündennachlassungssakrament ansieht (Ep. 37, 31).

e¡n ac*i  der aus der Neuoffenbarung zu gewinnenden Erkenntnis war 
Ki Vierer Sachverhalt als der, wie er von den erwähnten Leitern der 
Jes Che ,gesck’ldert wird, gar nicht denkbar. Die Apostel erhielten von > 
Siind eine ganz eingehende und klare Auskunft bezüglich der 
lieh enVerSekung. Wie gewissenhaft die Apostel bei ihren diesbezüg-

fragen an den Herrn vorgingen, erhellt aus dem folgenden. So 
für j?etrus u- a-: ”Was Du, Herr, aussprichst, das hat seine Realität 
ver dle ganze Ewigkeit, und wir wollen da alles genau wissen und 

j^leken, was aus Deinem Munde kommt.“ (Gr V 259, 5)
JUc| anri holt Petrus etwas weiter aus und spricht: „Es besteht bei den 

en e’ne alte Gewohnheit, derzufolge sie sich durch ein Bekenntnis
Priester zu zeigen haben, auf daß er um ihre Sünden wie auch 

1 re guten Werke wisse, sie gegeneinander abwäge und vergleiche, 
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um danach zur Sühnung der Sünden die Bußwerke und die Reim' 
gungsopfer zu bestimmen. Der Mensch nun, der sich einem Priester 
gezeigt und darauf auch das getan und vollbracht hat, was ihm von1 
Priester auferlegt wurde, betrachtet sich darauf für vollkommen gerei' 
nigt und vor Gott gerechtfertigt; aber so man ihn näher betrachtet, $° 
ist und bleibt er nach einer solchen Reinigung ganz der gleiche unge' 
besserte Mensch und begeht bis zum nächsten Bekenntnisse nicht nur 
die alten Sünden wieder, sondern oft nodi einige neue hinzu. Und da 
zeigt es sich offenkundig, daß diese alte Reinigungssitte den Men' 
sehen nicht nur nicht besser, sondern oft nur noch schlechter madit, als 
er früher war. Aber man versuche gegen diesen alten Unfug aufzu' 
treten und zu lehren, und man wird die Flucht ergreifen müssen, wenn 
man nicht gesteinigt werden will! — Was aber sagst Du, o Herr und 
Meister, dazu?“ (Gr VIII 42, 12—13)

Darauf erhält Petrus vom Herrn folgende Antwort:
„Was das von euch berührte Sündenbekenntnis vor dem Priester 

betrifft, so ist es in der Art und Weise, wie es jetzt besteht, schied11 
und somit verwerflich, weil es die Menschen nicht bessert, sondern s,c 
nur in ihren Sünden bis an ihr Ende verharren macht. Aber Ich b1’1 
auch wieder nicht dawider, so ein schwacher und seelenkranker Mense1 
im guten Willen einem stärkeren und seelengesunden Menschen seine 
Schwächen und Gebrechen treu bekennt, weil dann der gesunde unc 
lichtstarke Mensch ihm aus wahrer Nächstenliebe leicht jene wahre11 
Mittel an die Hand geben kann, durch die des schwachen Nächste^ 
Seele erstarken und gesund werden kann. Denn auf diese Weise v/i-r 
dann ein Mensch dem andern ein rechter Seelenheiland. Aber 
mache daraus auch kein Gesetz, sondern gebe euch damit nur einefl 
guten Rat; und was Ich tue, das tuet auch ihr, und lehret jederma’111 
die Wahrheit!“ (Gr VIII 43, 3) „Doch lasset jedem den freien V/iHe>i 
und tuet niemanden Zwang an, denn ihr wisset es nun, daß jgder 
moralische Zwang völlig wider Meine ewige Ordnung ist! Was 
nicht tue, das tut auch ihr nicht!“ (Gr VIII 43, 7)

„Ich habe es euch, besonders Meinen alten Jüngern, auch einfl13 
gesagt, daß ihr denen, die an euch gesündigt haben, die Sünden ve’ 
geben könnet, und denen ihr sie vergeben werdet hier auf Erde11’ 
denen sollen und werden sie auch im Himmel vergeben sein; soHtet 
ihr aber wegen sichtlicher Unverbesserlichkeit guten Grund haben’ 
ihnen die Sünden, die sie gegen euch begangen haben, vorzuenthah611’ 
so werden sie ihnen auch im Himmel vorenthalten sein. Wir haben 

aber schon damals ausgemacht, daß ihr erst dann das Recht haben 
sollet, den Sündern ihre Sünden gegen euch vorzuenthalten, so ihr 

zuvor schon siebenmal 77 Male vergeben habt. So aber ihr als 
Meine nächsten Jünger erst auf die besagte Weise das Recht von Mir 
aus habt, nur den Sündern gegen euch die Sünden vorzuenthalten 
°der auch zu vergeben, sc ist es ja klar, daß kein Priester je das Recht 
v°n Gott aus haben konnte, auch fremde Sünden zu vergeben oder 
Vorzuenthalten.“ (Gr VIII 43, 12—14)

Die Kenntnis dieser Worte des Herrn an die Apostel waren Anfang 
es 3. Jahrhunderts noch bekannt und fanden in der damaligen Lite- 

J^tUr ihren Niederschlag. So erklärt Tertullian (ca. 220 n. Chr.): „Die 
Madit zu binden und zu lösen ist nur dem Petrus personaliter gegeben 
W°rden.“ (De pudicitia 21, 101)

I* 1 der Neuoffenbarung wird speziell Bezug genommen auf Mt 
. 8» 18 („.., was ¡hr auf Erden binden werdet...“) und Joh 20, 23 
Reichen ihr die Sünden nachlasset . . .“) und erklärt, daß die Verse 

,es Evangeliums „keineswegs die Sünden vergebende Macht von Seiten 
^lnes Priesters besagt, sondern die gegenseitige menschliche und brü- 

erliche Pflicht, daß einer dem anderen die Schuld vergeben soll“.
”$o die Menschen sich gegenseitig alles vergeben, dann wird ihnen 

auch von Mir alles vergeben. So sie sich aber gegenseitig ihre Schulden 
?nter sich vorenthalten, da werde dann Ich sie ihnen auch vorent- 

a*ten. Das ist die rechte Bedeutung dieser lange Zeit überaus stark 
Verkannten und ebenso stark mißbrauchten Stelle.“ (Hi II, S. 182)

Es wird auch darauf hingewiesen, daß es im Vaterunser ja heißt: 
ergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unsern Schuldi- 

pei?C<, und nicht „Vergib uns unsere Schuld, wie uns dieselben unsere 
riester vergeben“ (Hi II 182, 3).

k ”^enn Jakobus aus Meinem Geiste ein gegenseitiges Sündenbe- 
j eilntnis anempfiehlt (Jakobusbriefe 5, d. Vf .), so ist darunter noch 
^arige keine Beichte zu verstehen, sondern nur eine gegenseitige ver- 
^rauliche Mitteilung eigener Gebrechen und Schwächen, um dafür von 
. ern stärkeren Freund und Bruder ein recht stärkendes Gegenmittel 
llii leiste und in der Wahrheit zu bekommen.“ „Da ist also von kei- 
Uer Eeichte die Rede.“ (EM, Kp 71)

. ”Das beste Mittel zur Nachlassung der Sünden aber ist, die Sünden 
mehr zu begehen, die begangenen aber wahrhaft zu bereuen, da- 

pU1; den Armen aus Liebe zu Mir Almosen zu geben und allen seinen 
eir*den  von Herzen zu vergeben und für sie zu beten im Geiste und
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in der Wahrheit. Denn wenn es einen gereut, daß er gesündigt hat, da 
gereut es auch Mich, daß Ich ihn darob strafen soll. — Das Almosen 
aber bedeckt ohnehin die größte Menge der Sünden. — Und dem, der 
vergibt, wird auch vergeben werden, und hätte er Sünden wie Sand 
im Meer und des Grases auf der Erde. Das sind demnach die einzigen 
Mittel, durch die jedweder Sünder ohne alle Beichte die Sündenver
gebung erhalten kann, und sonst gibt es keine.“ (Hi II, S. 321 f.)

In den Mönchsklöstern des Ostens wurde es auf Anregung des hl- 
Basilius, des Vaters der Mönche, um etwa 350 üblich, daß die Mönche 
(es waren Laien) sich am Abend gegenseitig ihre am Tag begangenen 
Sünden bekannten. Kaum war dies außerhalb der Klostermauern be
kanntgeworden, wurde diese Übung von Frauen nachgeahmt. Als die 
Kirche bei einigen Menschen ein Bedürfnis dieser Art erkannte, setzte 
sie in jeder Stadt einen Bußpriester ein, dem die Sünden anvertraut 
werden konnten. Auf den Gedanken, die Sünden nachzulassen, wa1 
man zunächst noch nicht gekommen. Der Priester beschränkte sich 
auf einen geistlichen Zuspruch.

Wie aus den Aufzeichnungen des Kirchenlehrers, des hl. Hierony' 
mus, hervorgeht, wurde das allerdings sehr bald anders. Hieronymus 
(gest. 419) schreibt: „. .. die Priester maßen sich etwas vom Hochmut 
der Pharisäer an, daß sie entweder die Unschuldigen verdammen oder 
die Schuldigen freizusprechen meinen. Vor Gott wird aber nicht nad*  
dem Urteil des Priesters, sondern nach dem Leben des Schuldigen ge
fragt." (Hieronymus in Matth. 16, 19 T VIL 1. p. 124 ed. Vaiarsi)

Daß von der freiwilligen Beichte selten Gebrauch gemacht wurde, 
berichtet der hl. Chrysostomus, Patriarch von Konstantinopel (gest* 
407): „Viele, sehe ich, empfangen den Leib Christi ohne weiteres, und 
wo es sich gerade trifft, mehr aus Gewohnheit und dem Kirchengebot 
zu genügen, als mit Bedacht und Überlegung ... und mögen sie m^ 
tausend Sünden belastet sein, sie nehmen gleichwohl teil an den Sa' 
kramenten.“ (Chrys. Hom. 3 in Eph. 1, 21—23 ed Migne 1 c. 62, 
24 ss) Ferner sagt er: „Ich sage dir nicht: Stelle dich an den Pranger» 
klage dich vor andern an, ich rate dir vielmehr, dem Ausspruch des 
Propheten zu gehorchen: ,enthülle dem Herrn deinen Weg.4 Vor Gott 
dem Richter bekenne betend deine Sünde, wenn nicht mit den Lippen’ 
doch mit der Erinnerung.“ (31. Homilie zum Hebräerbrief C 3)

Diese Mitteilungen sind so unzweideutig, daß auch katholische Au' 
toren zugeben müssen: „Finden wir beim hl. Chrysostomus ein offen' 

kundiges Zeichen für die Privatbeichte? Wir tragen keine Bedenken,

• lese Frage zu verneinen.“220
Ebenso bestätigt Fimilian, Bischof von Cäsarea, in Eph. 75 Cypr., 

es keine Beichte und Sündenvergebung gibt. Aufschlußreich sind 
^Uch die Ausführungen des katholischen Theologen van der Meer 
^etreffend die diesbezüglichen Verhältnisse in Afrika zur Zeit des 

gustinus. In seiner Schrift der Seelsorger (Imprimatur
stellt er fest: „Wer nicht öffentlichen Anstoß erregte, ,beich- 

e ) das ganze Leben lang nicht anders als bei Gott im Gebet.“230 
h as m Ansehung all dieser Zeugnisse von den vorkonziliaren Be- 
selh^tUn^en’ W*e etwa der f°lßenden, zu halten ist, versteht sich von 
off St ’’tatsächlich ist auch die Beichte in Übung gewesen in der 

entli(hen Buße.“ (Lexikon des kath. Lebens, hrsg. von Erzbischof 
a^ch, Freiburg i. B. 1952)

ner rSt an ^er Wende des 4. und 5. Jahrhunderts sind nach allgemei- 
rcn ^'ns^t erste Spuren einer Ohrenbeichte zu finden. Manche Auto- 
auf & auken, daß irische Mönche ab dem 6. Jahrhundert die Beichte 

dem Festland eingeführt hätten, wobei sie kaum auf Widerstand 
olSen seien, weil keinerlei Zwang ausgeübt wurde. Jahrhunderte- 

'J8 blieb es dabei.
p as wurde aber plötzlich anders, als der hochmütige und herrische 

Innozenz III. zu einer Zeit auf den Thron kam, als die Kirche 
n Höhepunkt ihrer Macht erreicht hatte. Die Bewegung der Sekte 

l^Cl Katharer — die bereits 50 bis 80 v. H. der Gläubigen erfaßt 
a^ple drohte die Kirche zu vernichten. Aber da sämtliche Fürsten 

Seiten der Kirche standen — anders als bei der Reformation —, 
,rden die Hochburgen der Katharer in einem zwanzigjähriger, 

b/er°bert und manche Gegenden — wie Südfrankreich — in ver- 
schnnte verwandelt. Um in Zukunft jede derartige Regung , 
IV°n Keim ersticken zu können, befahl Innozenz III. auf dem 
jäh paterankonzil im Jahr 1215, daß von nun an jedermann einmal 

lch beichten müsse. Da es ihm dabei um etwas ganz anderes zu tun 
r als um die übliche Sündenvergebung, baute er das Beichtinstitut 

h . °ntr°ll’nstrument aus- Er ordnete an, daß die Beichtväter die 
und tenc^en nack ihren religiösen Auffassungen ausfragen müßten;

danht im Verdachtsfall die Konsequenzen gezogen werden konn- 
bestimmte er, daß jeder nur bei seinem Ortspfarrer beichten

°n Van der Meer in Anführungszeichen gesetzt. 
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durfte. Diese Bestimmung wurde erst im vorigen Jahrhundert nach 
und nach aufgehoben. Seit dem IV. Laterankonzil lautet nun die 
Lossprechungsformel: „Kraft des Amtes und der mir von Gott über
tragenen Binde- und Lösegewalt spreche ich den hier gegenwärtige0 
Diener Gottes von jeglichen Sünden frei.“231

Die Erfüllung der Beichtpflicht wurde im Mittelalter streng über
wacht. Henne by Rhyn berichtet, daß Verstöße gegen die Beichtpflicht 
mit Auspeitschung geahndet wurden.232

Was Jesus von derartigem Zwang über die Seelen in Zusammen
hang mit der Sündenvergebung hielt, das hat er seinen Aposteln 
deutlich gesagt und Lorber wurde es wörtlich übermittelt:

„Welch eine arge Wirkung Mußgesetze auf die frei wollende Seele 
ausüben, habe Ich euch mehr denn zur Genüge gezeigt, wie auch 
deren notwendige Folgen, und so sei unter euch alles nur eine freie 
Handlung der wahren und reinen Liebe und nie eines gebieterische0 
Zwanges. Daran nur wird man Meine wahren Jünger erkennen, daß 
sie unter sich nur das freie Gesetz der Liebe üben und sich unterei0' 
ander lieben, wie Ich nun euch liebe.“ (Gr VIII 40, 24)

Gegen eine freiwillige Beichte werden dagegen bei vorliegendem 
Bedürfnis keine Einwendungen erhoben. Grundsätzlich gilt aber auch 
in solchen Fällen: „Seid keine sündenvergebenden Stellvertreter Got' 
tes, sondern nur helfende Brüder und Freunde der an Leib und Sede 
leidenden Mitmenschen.“ (Gr VIII 194, 7)

Im Laufe der Zeit wurde die Beichte zu einem Machtinstrument 
erster Ordnung. Auf die Darstellung der mißbräuchlichen Ausnützung 
der Beichte für politische Zwecke sowie über die mit der Beichtdis' 
ziplin insbesondere im 17. und 18. Jahrhundert aufgekommenen 
nitenzübungen für Frauen und den damit verbunden gewesenen zahl' 
reichen gerichtsnotorischen Skandalen, soll verzichtet werden, da die 
damaligen Zustände vielen ohnedies als nicht glaubhaft erscheine0 
würden.

Der Aufbau und Ausbau des Beichtinstitutes bedingte auch die i°' 
tensive Beschäftigung mit der Moralkasuistik. Die Zahl der Sünden» 
für die sidi die Kirche in den ersten Jahrhunderten interessierte, 
— wie berichtet wurde — gering; nur öffentlich bekannte Hauptsün' 
den wie Mord, Abfall vom Glauben und Ehebruch wurden geahndet- 
Im Laufe der Zeit wurden Sündenkataloge aufgestellt, und die Zahl 
der Sünden vermehrte sidi unaufhörlidi, bis schließlich im 18. Jahr 
hundert das Sündenregister auf 17 348 Sünden erweitert worde° 

War-“33 in unserer 2e¡t kann man in kirchlidien Amtsblättern dage- 
Se° wieder bischöfliche Erklärungen folgender Art lesen: „Der Be- 
§riff der Todsünde muß aufgrund neu gewonnener Erkenntnisse in 

e°l°gie und Humanwissenschaft neu bedacht werden.“234 (!)
A ^ie Scholastiker, insbesondere der Krontheologe Thomas von 

flUln> auf dessen Ansid^ten die Kirdie sidi ansonsten zu stützen 
¿eC^te.’ ^e^en a^e keinen Zweifel darüber offen, daß die Einsetzung 

Cr Beichte nicht auf Jesus zurückgeht. Thomas v. A. stellt in Summa 
^e°l. III. 9. 6. a 3, Peter der Lombarde in Sentarium Lib. IV. Dist. 
aufUn^ ^aurentlus in Dist- V klar heraus, daß die Beichte sidi nicht 

göttliche Autorität, sondern auf ein Herkommen gründet. Kein 
Z1ges der älteren Konzile, die stets Bezug nahmen auf das, was 

1I:^e u°d Herkommen war, erwähnt die Beichte.
R .adldern kls zum KOOZH im Jahre 1215 Hunderte von Millionen 
tet 11. 1ken selig geworden sind, ohne je gebeichtet zu haben, behaup- 
derSei.tc^eni die katholische Kirche bis heute entgegen den Aussagen 
^Kirchenlehrer des Altertums und der mittelalterlichen Theologen, 

»das Bekenntnis der schweren Sünden in der Beidite heilsnot- 
kraft göttlicher Anordnung ist“ (Denz. 574 a, 670, 699)235. 

die 1Y dem K°nzil wagen es aber doch auch katholische Theologen, 
^le ^ittgebeim Namen zu nennen: „Die Begründung der Beichtpflicht 
Jak n0Ch lan£e se^r schwankend (z. B. aus dem Alten Testament oder 
c tQhus 5) und jedenfalls längst nicht immer das ,ex institutione sa- 
°fd’ent< des Tridentinums. Bei einigen Kanonisten, wie in der Glossa 

zu Gratian und bei Nikolaus de Tudeschis, ist die Beicht
fe Cht sogar nur in der Anordnung der Kirchen begründet.“ (Her-

^ ^eol. Taschenlexikon, 1972. S. 367)
auf 0 ^at se*nen Grund, daß in der Synodenumfrage der Bischöfe und 
tik - Synode *n Würzburg über die wirklich existentiellen und kri- , 
b, Wn Glaubensfragen nicht diskutiert werden durfte. Die Um- 
djJ^Hg der Worte Jesu betreffend die Sündenvergpbung bestätigt 
ein • eststeHung Walter Niggs: „Die Kirche hat das Evangelium in 
An angenehmes System gepreßt und hat sich gar nidit nach den 
^eisungen benommen.“236

den le ZWa°gsweise Einführung der Beichte zur Vergebung der Sün
de Und dle darauf folgende Ablaßlehre von der Vergebung der Sün- 
be tra^en lm Fegfeuer gegen klingende Münze sowie die bis heute 
M’’ ende Finriditung bezahlter Seelenmessen stehen in kausal- 

aclüatem Zusammenhang. Die völlig anders lautende Anweisung Je-
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su, die im Altertum, wie gezeigt wurde, wohlbekannt war, wurde in1 
Mittelalter materiellen kirchlichen Zwecken dienlich gemacht. Diese 
Sünde wider den Heiligen Geist wird, wie aus der Neuoffenbarung 
hervorgeht, noch ihre Folgen haben. Dort wird von Jesus folgendes 
gesagt: „Es wird in späteren Zeiten leider geschehen, daß die Sünden
bekenntnisse vor den falschen Propheten in Meinem Namen noch 
mehr gang und gäbe werden, als sie je unter den Pharisäern und Erz' 
Juden es waren, und das wird zum Fall und zum Gerichte der fab 
sehen Propheten unter Meinem Namen führen. Denn diese werden 
den Menschen gleich den Heiden sagen, daß sie allein das von G°lt 
ihnen erteilte Recht haben, allen Sündern die Sünden nachzulassen 
oder auch vorzuenthalten; wenn das gesdiehen wird, dann wird bald 
jene Zeit herbeikommen, in der das große Gericht über das neue Hel"
dentum ergehen wird.“ (Gr VIII 43, 10—11)

„Die Vergangenheit der Unwahrhaftigkeit hat für die Gegenwart 
keine Zukunft mehr, aber es bleibt ihre eigene Vergangenheit/ " 
Dieses Wort von Hans Küng hat einen tiefen Sinn. In einem später 
folgenden Kapitel wird diese in den Worten Küngs enthaltene P^' 
blematik in größerem Rahmen noch eingehend erörtert werden. 
in dieser Hinsicht in der Neuoffenbarung enthaltenen vielfältig6^ 
Aussagen über die katholische Kirche und ihr weiteres Schicksal sin 
von großer Aktualität und Bedeutsamkeit. Verschiedene der dort g6 
machten Prophezeiungen betreffend die katholische Kirche sind 
reits in auffallender Weise in Erfüllung gegangen.

^er Erdenweg Jesu. Aufhellende zusätzliche Kundgaben 
der Neuoffenbarung zum Evangelium

E»ie Zeit, wo liberale Theologen und andere Kritiker behaupteten, 
esus habe gar nicht existiert, ist lange vorbei. Heute bestreitet kaum 

n°ch ein Wissenschaftler die Existenz von Jesus. Auch Rudolf Bult- 
n^nn, der fast das ganze Evangelium entmythologisiert hat, gibt zu: 
’’ er Zweifel, ob Jesus wirklich existiert hat, ist unbegründet und 
■ eines Wortes der Widerlegung wert.“239

Als im 2. Jahrhundert n. Chr. der heidnische Philosoph Celsus in 
^’nen Schriften das Christentum bekämpfte, brachte er alle mögli- 

en Argumente vor, aber daß Jesus gar nidit gelebt habe, behaup- 
e er nidit, was nahegelegen wäre, wenn er irgendwelche Zweifel 

8ehabt hätte.
Pie Leben-Jesu-Forsdiung der letzten zweihundert Jahre gründet 

k . auf einen unsicheren Untergrund. Die Spekulationen nahmen 
Ende, und jeder Exeget hatte den Ehrgeiz, eine eigene Hypo

fe aufzustellen. In neuerer Zeit wird vornehmlich mit dem Schlag- 
°rt »Sitz im Leben“ operiert, d. h. die meisten Berichte des Evan- 

1Urns sollen nicht von Jesus stammen, sondern nach weitverbrei- 
er Ansicht sollen sie Gemeindegut sein. Die Urgemeinde habe ihm 

ty,e Aussprüche in den Mund gelegt. Die von Jesus vollbrachten
^nder duldete platter Rationalismus grundsätzlich nidit.

pj^ . Albredit Ritschi (gest. 1889) hatte die Ablehnung jeder Meta- 
7sik begonnen, und die einseitigen, ja oft fanatischen Vertreter des , 
lst°rismus’ ließen übernatürliche Einwirkungen nicht gelten. Der 

Pedantische Theologe Ernst Troeltsch (gest. 1923) erklärte kurz 
. d bündig: „Es gibt keine Übernatur über dieser Welt, in der wir 

en.«24o £)er Schüler Ritschis, der Kirchenhistoriker Adolf Harnack, 
P.SSetl Bücher eine enorme Verbreitung fanden, erklärte, Jesus ge-
°re nicht in das Evangelium, er sei nur dessen Verkünder.241

n der Folge wurde die Persönlichkeit Jesu bis zur Unkenntlichkeit 
^Modernisiert“. Nachdem vom Evangelium nur noch unbedeutende 
h^te übriggeblieben waren, wurde paradoxerweise behauptet, man 

e den Christen „eine entscheidende Lebenshilfe geleistet“242.
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In der Neuoffenbarung haben wir nun eine sichere Grundlage, tim 
die wirklichen Aussagen und die Taten Jesu kennenzulernen. Ver
gleicht man diese Kundgaben, die keinem Hirnverstand entstammen, 
mit den vielfältigen und sich widersprechenden Meinungen der Kn- 
tiker, so muß man zu der Auffassung gelangen, daß durch kritisches 
hochqualifiziertes Denken Einsichten in die Vorgänge von der Ge
burt bis zum Tode Jesu, die der Wirklichkeit entsprechen, selten zu 
gewinnen sind. Kardinal Augustin Bea ist zuzustimmen, wenn er 
schreibt: „Geistige Dinge dürfen nicht wie materielle behandelt wer
den. Die verhängnisvollen Folgen der Eilfertigkeit werden in der 
,Entmythologisierung' deutlich.“243

Alle Forscher stimmen überein, daß aufgrund des Evangeliums dm 
Wege, die Jesus in zeitlicher Reihenfolge gewandert ist, nicht feststell
bar sind. Auch über die Dauer der öffentlichen Lehrtätigkeit JeSÜ 
bestehen abweichende Meinungen. Schon im Altertum wurden von 
Origenes, Eusebius und Hieronymus ganz unterschiedliche Zeitdauern 
angegeben. Der katholische Autor Daniel-Rops wirft auch heute w¡e' 
der — wie viele andere — die Frage auf: „Wie lange dauerte daS 
öffentliche Wirken Jesu? So merkwürdig es erscheinen mag, es ist das 
ein Punkt, in dem die Geschichtsschreibung sich äußerst verlegen 
zeigt. Über die Dauer der Wanderungen sagen die Evangelisten 
nichts. Die Angaben des Johannesevangeliums, die im ganzen viel ge" 
nauer sind, genügen doch nicht, um jede Hypothese auf Grund seine5 
Textes auszuschalten.“245

Durch die Kundgaben der Neuoffenbarung wird jetzt jeder Zwei
fel behoben. Jesus hatte seinen Jüngern vorausgesagt, daß die Zeit 
kommen werde, „wo das, was wir nun hier verhandeln, nach mehr 
als tausend Jahren von Wort zu Wort vernommen und aufgezeich' 
net werden wird, so als ginge alles das vor den Augen derer vor sich, 
die nach nahe 2000 Jahren nach uns die Erde betreten werden“ (Pl 
III 15, 6).

In der Tat werden in dem umfangreichen Werk die Vorgänge, dlß 
Reden Jesu und die Unterhaltungen mit einer Genauigkeit geschd 
dert, die, geistig gesehen, dem Ablaufen eines Films gleichkommt.

Hier müssen wir uns darauf beschränken, diejenigen Kundgabcp- 
anzuführen, die zu den Mitteilungen des Evangeliums Zusätzlich5 
aussagen. Sie runden die Berichte des Evangeliums ab und geben er5t 
so ein lebensvolles, wirklichkeitsgetreues und vor allem zuverlässig65 
Bild vom Lehren und Wirken Jesu.

Über die Geburtsgeschichte und die ersten Lebensjahre Jesu berich- 
*et der Band Die Jugend Jesu. Die Geburtsgeschichte zeigt erneut, 
I*  * die Angaben sowohl von Lukas als auch Matthäus nicht zuver- 

SSlg sind. Die NO bestätigt aber, daß Maria vom Heiligen Geist 
ernpfangen hat. „Maria wurde von einem lichten Ätherhauch ange
lt, und eine sanfte Stimme sprach zu ihr: ,Maria, sorge dich nicht 
etgeblich, du hast empfangen, und der Herr ist mit dir/“ (Jug 4, 14) 
ar’a war damals 14 Jahre alt.
»Sie gebar einen Sohn, ohne die Hinneigung zu einem Mann ge- 

a°nt zu haben.“ (Pr 41) „Sie begriff nicht und konnte es nicht be- 
lien, was bei ihrer Empfängnis, was bei der Geburt und ferner 
,au> denn sie handelte nur nach Weisung höheren Einflusses und 

,^rnielt sidi dabei mehr passiv als aktiv, als Weib und Mutter nur 
41)^ Pfühlen folgend, welche sie an ihren Säugling banden.“ (Pr 

a| ”S° verstand auch Maria, Meine Leibesmutter, Meine Worte nicht, 

tet aU^ ihre Liebesvorwürfe, wegen des langen Suchens, antwor- 
ist^*  ’^sset ihr nicht, daß Ich sein muß in dem, das Meines Vaters

J°SePh und Maria begriffen nicht, was Meines Vaters war; sie 
dierCn noch zu sehr dem jüdischen Kultus ergeben und glaubten, 
M*  kanZe ReIigion bestände in Haltung der Gebräuche. Sie kannten 
hur *n^t — und Meinen Vater nodi weniger; denn für sie gab es 
Ich einen unteilbaren Gott. Daher, hätten sie auch Mein göttliches 
bj anerkannt, so wäre ihnen dieses zweifache Wesen, Ich und der 

Crr "" oder Sohn und Vater —, nicht faßbar gewesen.“ (Pr 48) 
’ uaß aus ihrem Sohn etwas Außerordentliches werden könnte, 

Sq tur sie denkbar — waren ja die Empfängnis, die Geburt usw. mit 
außerordentlichen Erscheinungen begleitet — doch einen Gott als 

unter dem Herzen getragen zu haben und den zu erwarten
säJosias, den geistigen Wiederhersteller, nicht allein ihres Volkes, 

ern ¿er ganzen Menschheit, das waren Begriffe, die in ihrem 
^ìch keÌnen Platz fanden- S* e hat Mich noch bei Meinem Kreuzestod 
j 1 als Gott, sondern nur als Mensch, als ihren Sohn beweint; erst

- d* e -Auferstehung wurde sie, wie auch Meine Apostel, in dem 
£laftigt, was Ich ihnen oft gesagt hatte.“ (Pr 42)

1 Se^st habe es ikr und Meinen Aposteln oft vorausgesagt, was 
bevorstehen und wie Ich den Tod und die Hölle überwinden wer- 
aUein, wo ist die Überzeugung — besonders in jenen Zeiten der 
Pheten und wunderwirkenden Essäer —, daß Ich, ein Mensch mit 
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Fleisch und Knochen wie sie, der ißt und trinkt, ein Gott, und zwar 
der Herr aller Heerscharen sei, der in menschlicher Form, beim un
mündigen Kind angefangen, am Kreuz — in jener Zeit das Zeichen 
der Schande und Entehrung — enden sollte!“ (Pr 42)

Deswegen waren Joseph und Maria erstaunt. „Sie begriffen nicht? 
wer der sei, welcher gekommen ist zum Fall und Auferstehen cter 
Juden.“ (Pr 42)

Kurz vor der Niederkunft Marias erging ein Befehl des römische11 
Kaisers Augustus, „demzufolge alle Völker seines Reiches beschriebe11 
und gezählt und der Steuern und der Rekrutierung wegen klassifiziert 
werden sollten“ (Jug 12, 3). „Die römische Beschreibungskommi$sl°n 
war in Bethlehem aufgestellt.“ (Jug 12, 4)

Über den Zeitpunkt der Volkszählung, des sogenannten Zensu®’ 
besteht auch heute noch keine völlige Klarheit. Aber durch die au- 
gefundene Inschrift des Augustus in Ancyra (Ankara), die eine Über 
sicht über seine Taten gibt, wissen wir heute, daß Augustus tats 
lieh im Jahr 746 (8. v. Chr.) eine Volkszählung angeordnet hat' 
Jesus ist nicht in dem Jahr geboren worden, wie es unsere Zeitrec*  
nung angibt, sondern schon sieben Jahre vorher.

Der in unserer Zeitrechnung enthaltene Fehler hat folgen^11 
Grund. Im Jahre 525 n. Chr. beauftragte der Papst Johannes I- 
Abt Dionysius Exiguus, festzustellen, wieviel Jahre seit der Gebär’1 
Christi vergangen seien, weil er die Zeitrechnung neu festlegen wo 
te. Ausgangspunkt sollte das Geburtsjahr Christi sein und nicht me. 
wie bisher das Datum der Gründung der Stadt Rom. Durch die W1S$ 
senschaftliche Forschungstätigkeit wissen wir heute zuverlässig, & 
dem Abt bei seiner Arbeit mehrfach Fehler unterlaufen sind, über d 
wir uns hier nicht verbreiten wollen.

Ferner ist im Evangelium erwähnt, daß die Volkszählung 
dem „Statthalter von Syrien, Cyrinus, stattfand“ (Lk 2, 2). Die Ab
gabe konnte bisher nicht in Einklang mit der Historie gebracht ^ei 
den, weil der Statthalter Cyrinus (Schreibweise der Hl. Schrift, in 
Geschichtswerken Sulpicius Quirinius und in der NO Cyrenius Qulil 
nus [Jug 160 u. 255] genannt) erst im Jahr 6 nach Christus 
halter von Syrien geworden ist. Inzwischen sind neue Forschungsßr 
gebnisse erzielt worden. Cyrenius war nämlich keineswegs nur Statt: 
halter von Syrien, sondern hatte einen viel höheren Rang. Ethelber^ 
Stauffer stellt fest, daß er „Generalissimus und Vizekaiser Ost“ &e 
wesen ist. Genau das berichtet auch Jakob Lorber in der NO. Dana

ar er »Oberstatthalter von Asien, Ägypten und Teilen von Afrika“ 
Kp 47 u> toi). Dort wird auch ausdrücklich bemerkt, daß er in 

zJ\er h°hen Stellung den Titel eines Vize-Kaisers besaß. Er unter- 
obe ete Seine Befehle wie folgt: „Im Namen des Kaisers, dessen 
La rJt<ir ^te^vertreter in Asien und Ägypten und sonderheitlich (!) 
(Ju P e^er *n ^^syr^e'1» Tyrus und Sidon. Cyrenius vice Augusti.“ 
hahe 4 7* Daraus geht klar hervor, daß er in Sonderheit Statt- 
Be>er V°n ^r*en war, und nur darauf nahm der Evangelist Lukas

o*
ser p.01 ^at’ so schreibt E. Stauffer, „immer wieder einen Vize-Kai- 
reniuÜr,^en °Sten nominlert<<247- Weiterhin ist nachweisbar, daß Cy- 
^efehlln Se*ner Eigenschaft als „Generalissimus Ost“ an Statthalter

So e-£ak’ *n intern Bereich Volkszählungen durchzuführen.248 
Jahob^r^^ aUCh *n diesem das VOr mehr a^s hundert Jahren von 
p0 , Lorber durch die Innere Stimme Vernommene durch die neuere 

a^s zutreffend bestätigt.
]Gsu ereits von David Friedrich Strauß in seiner Schrift Leben 
Scheinb • Und auc^ V°n sPateren Schriftstellern vorgebrachten, 
dieSes ,a.r überzeugenden Argumente für die unrichtige Darstellung 
ser 6 .lstOrischen Tatbestandes im Evangelium, mögen unzählige Le- 

.eeindruckt haben. Irrtum und Scheinargumente wurden ja eh 
sehenJe trhiklos als endgültige wissenschaftliche Erkenntnisse ange- 
keit de reffend bemerkt Stauffer, daß Strauß „von der Amtstätig- 
lui1& iCS Quirinius (= Cyrenius, d. Vf.) eine recht primitive Vorstel- 

bjac^tte’ die einer gründlichen Korrektur bedarf“ {Jesus, S. 32).
$U yj der Neuoffenbarung war Cyrenius zur Zeit der Geburt Je- 

aiser °Sten’ Und durch ihu erhielt Joseph, der ihm ein 
<rpUngs^reiben eines hohen Offiziers überreichen konnte, bei 
^ottes L 1 Sr°ßzügige Unterstützung. Kritiker, die Jesus nicht als 
Und jnsß 11 ansehen, werden übernatürliche Einflüsse im Leben Jesu, 
Uicht esondere in den Gefahren der ersten Zeit nach der Geburt, 
Und d e te? ^assen- Die mehrfache wundersame Hilfe, die Joseph 
donenas Kind in den ersten Jahren in scheinbar ausweglosen Situa- 
^erdu er^a^ren haben, werden aber diejenigen, die an die Mensch- 

Lottes glauben, keineswegs als seltsam ansehen. Es wäre 
Goti» 11 Verwunderlich, wenn in diesem Fall der sichtbare Beistand 
1 Joseph fehlJ hätte'

i ' Und seine Söhne (aus erster Ehe) mußten sich nach Beth- 
8eben, wo die Erfassungsstelle ihren Standort hatte. Maria 
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wollte er nicht allein zurücklassen. Daher entschloß er sich, sie trotz 
der bevorstehenden Niederkunft mitzunehmen. Auf einem Ochsen
karren, mit dem Joseph Stämme aus dem Wald für Hausbauten 
holte, wurde alles für die Reise Notwendige aufgeladen. Maria saß 
auf einem Sessel, der auf einem Esel befestigt war.

Maria ist weder in einer Herberge (Lk 2) nodi in einem Haus (Mt 
2, 10) niedergekommen, vielmehr konnte sie in Sichtweite von Beth
lehem nicht mehr weiterreiten oder gehen. Auf ihr Verlangen suchten 
sie dann eine große Höhle auf, die als Zufluchtsort für die Weidetierc 
diente. E. Hirsch sagt zutreffend, daß man, trotz der von Lukas er
wähnten Herberge, später die Geburt in eine Höhle außerhalb des 
Orts verlegt habe, wovon im Evangelium keine Rede ist, sei ein 
„Durchschlagen des Ursprünglichen“249.

Der Stern, dem die drei Weisen aus dem Morgenland folgten, 
weder ein Fixstern noch ein Komet, noch hat er, wie Stauffer250 meint, 
mit der im Jahre 7. v. Chr. auffallenden und äußerst selten vor
kommenden Gestirnkonstellation etwas zu tun. Die Weisen haben 
zwar „die ganz sonderbaren Stellungen der Sterne“ bemerkt (Gr VI 
38, 8), aber daneben „einen Stern von besonderer Größe, der gegen 
Westen hin eine lange Rute hatte“ (Gr VI 38, 8). Dieser Stern „stand 
ganz nieder, und sein Licht war fast so stark wie das Tageslicht“ (Ju& 
29,25).

Die Geburt Jesu muß Ende Dezember oder Anfang Januar erfolg1 
sein, weil von „in dieser kürzesten Tageszeit“ und von „Reif auf de° 
Feldern“ die Rede ist (Jug 25, 11 u. 12).

Die Flucht nach Ägypten erfolgte nicht — wie stets unterstell 
wird — auf dem Landweg. Der Weg durch die Wüste wäre für M*'  
ria und das neugeborene Kind eine Strapaze gewesen, der sie vielleicht 
erlegen wären. Auch Joseph war damals schon etwas über 70 Jahfe 
alt. Außerdem konnte sich Joseph leicht denken, daß Herodes d¡e 
Grenzwachen durch reitende Boten verständigt hatte, daß eine 
milie mit einem Neugeborenen zu verhaften sei. Deshalb nahm ei 
seinen Weg nach Norden, vermied aber Nazareth und bestieg in 'FF" 
rus ein Schiff, das nach Ägypten fuhr. Die NO berichtet, daß er sich 
in Ostrazine in Ägypten niederließ. Daß diese Stadt damals existierte, 
ist nachweisbar. Josephus Flavius berichtet in seiner Schrift Der 
sehe Krieg, daß der römische Feldherr Titus, der im Jahre 70 n. 
Jerusalem eroberte, seine Legionen von Ägypten heranführte und 
seinem Weg mit den Truppen „nahe bei Ostrazine übernachtete“251' 

Bd au^s RealencykLopädie der klassischen Altertumswissenschaft 
ex 1942 Blatt 1673/74 ist Ostrazine (griechisch = OCT- 

hede w’e erw^hnt (It. Ptol. Geogr. IV. S, 6 M): „Zeitweise 
MoeU,bin^er an der Nordgrenze Ägyptens“. „Auf der römischen 
Ort ■ Fte Von Madeba ist Ostrazine neben anderen bekannten 
>OstCn .* eSer Gegend verzeichnet.“ „Vergleiche Plinius n. h. V. 68 n 
^e-J"acirJe Arabia finitur'.“ Die Unterlagen befinden sich in der 

^Universität in Leyden (Holland).252
hau ^heitete, solange er in Nazareth war, mit seinen Söhnen 
Stuhl SaC". a^s Bauunternehmer, fertigte aber auch „Pflüge, Joche, 
JUstj e’ Tische, Betten u. dergl.“ an (Jug 294, 2). Der Kirchenvater 
geva^1 140 n‘ Ghr.) berichtet im Dialog 88, daß Jesus (und sein Pfle- 
habe dörfliches Ackergerät wie Pflüge und Joche gemacht
¿ler ‘ ‘ Kirsch schließt daraus, es würde richtiger sein, von Stellma- 

Statt Von Zimmermann zu sprechen.253
Wir(] S^ISt> w*e durch die NO klargestellt wird, nicht zutreffend. Es 
War jrt aus8eführt, daß Joseph in erster Linie Bauunternehmer 
beka n a^s s°lcher „im ganzen Land bis nach Jerusalem und Tyrus 
z¡nebnt,Und 8eschätzt war“. Während des Aufenthaltes in Ostra
den Ctatl§te sich Maria, um die Familie durchzubringen, einige Stun- 
und p1-’^a^ a’s Sprachlehrerin. In der Tempelschule hatte sie Latein 
U'nte .’^u’sch gelernt und gab offenbar Kindern in diesen Sprachen 
^hrigg1Clt °^er Nachhilfeunterricht (Jug 163, 19). Der fünfzehn- 
k^iiien S°hn des Josepb, Jakobus, war jahrelang der Betreuer des 
^itete* 1 Jesusk’ndes. Später schrieb er das Jakobusevangelium und 
Seirip ^em T°d von Jesus die Urgemeinde in Jerusalem bis zu

Na^l ^artyrert°d-
dreijährigem Aufenthalt in Ägypten kehrte Joseph zurück 

^as 3 azareth. Er bezog wieder sein bescheidenes Miet-Haus, das et- 
Na erha*b  von Nazareth auf einer Anhöhe lag.

nadi ¿areth kg n’c^lt dort, wo man es heute vorgibt. Da Palästina 
verbr m Aufstand gegen die Römer in den Jahren 132—133 zur 
^eWoh^nten ^rde 8emacht wurde, war es völlig menschenleer. Die 

ner Waren entweder von den Römern getötet oder in die Ge- 
Au^aft b in die Sklaverei verschickt worden. Als nach dem 

der Verfolgungen des Christentums die Christen nach 
. ert Jahren in das Land kamen, wußte niemand zu sagen, 

^illkü i-11 ^er Bibel erwähnten Orte gelegen waren. Man setzte sie 
lch fest. Man darf sich nicht durch die Angaben in histori- 
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sehen Atlanten zu Illusionen verleiten lassen. In einem Sachbuch heißt 
es zu dieser Frage: „Zieht man einen Bildatlas zu Rate, so findet man 
alle biblischen Orte genau eingezeichnet. Schwierigkeiten und Fra
gen scheint es weiter keine zu geben. Vergleicht man mit einem an
deren Atlas, dann wird man aber feststellen, daß eine große Zahl 
Orte auf dieser Karte woanders liegen und oft mit Fragezeichen ver
sehen sind. Die tatsächliche Feststellung biblischer Orte ist sehr er
schwert, weil Palästina mit Ruinen übersät ist.“254

In Übereinstimmung mit den historischen Fakten berichtet die Nü 
hierzu: „. . . von Meiner Zeit her findet sich nahezu kein Ort mehr 
vor, den Meine Füße und die Meiner Apostel betreten haben, und 
das im ganzen Judenland, mögen also die Orte und Ortschaften auch 
Namen haben, was für welche sie wollen.“ „Das einzige, Bethlehem» 
befindet sich noch so ziemlich an derselben Stelle.“ „Von Tiberias sind 
noch einige Überreste, aber von allen anderen Orten, die zu Meiner 
Zeit an den Ufern des Galiläischen Meeres lagen, ist keine Sput 
mehr vorhanden.“ (Gr XI S. 229, 230/232)

Nazareth lag nicht — wie das in der NO ausdrücklich gesagt ist 
an dem Ort, den man heute bezeichnet, sondern nordwestlich von Ka' 
pernaum nahe an der nördlichen Grenze von Galiläa im Gebirge- 
„Von Kapernaum nach Nazareth sind es nahezu zwei Stunden 
ges“, heißt es wörtlich in der NO (Gr II 37, 16).*)

Das geht übrigens nach der Feststellung von Gustaf Dalman aus 
einem alten rabbinischen Dokument hervor. Nach der Zerstörung Je' 
rusalems im Jahr 70 n. Chr. wurde das Land Galiläa in 24 Priester
abteilungen gegliedert (1. chron. 24). Die Aufzählung der Ortschaf' 
ten enthält folgenden Vermerk: „. . . und an die Tore des Landes 
verbannt ist die Dienstabteilung von Nazerat.“255 „An die T°re 
des Landes verbannt“, besagt, daß der Ort ganz nahe an der Grenze 
lag, was für Nazareth zutrifft.

Nazareth war mehr ein großes Dorf als eine Stadt. Alle Jahre fand 
ein Markt dort statt. Die Einwohner betrieben Landwirtschaft und 
Viehzucht. (Gr II 37, 16) Die Kreisstadt Kapernaum lag damals nicht 
am See, sondern eineinhalb Stunden davon entfernt. Jesus hatte Ka' 
pernaum schon in seiner Jugend, insbesondere bei den Wallfahrten 
nach Jerusalem, kennengelernt. Deshalb sprach Jesus von „seine1 
Stadt“.

*) Siche die Karte am Ende des Buches.

Nach den Mitteilungen, die der Herr in der NO macht, ist die Ge- 
oCnd, v/o Nazareth lag, durch schwere Erdbeben völlig verändert 
Horden.

Betreffend die Zeit vom zwölften bis zum dreißigsten Lebensjahr 
Jesus wird in der NO u. a. gesagt: „Vom zwölften Jahr an hat sich 

$ . das Außerordentliche (an Ihm) verloren, die großen Hoffnungen 
i ..ller Eltern gingen unter, und Er blieb bis in sein dreißigstes Jahr ein 
aus St Un^eac^teter» allereinfachster Zimmermann.“ „Er war über- 

w°rtkarg; man bekam auf zehn Fragen kaum eine, höchst einsil- 
p1?6 Antwort.“ „. . . lustige, lärmende Gesellschaften floh Er und 

e v°r allem die Einsamkeit. Das Merkwürdigste von allem aber 
r> daß man Ihn höchst selten in einer Synagoge sah, ebensowenig 

L einer Schule ... in einem Bethaus aber hat Ihn nie jemand gese- 
henA‘‘ (Gr II 90, 7-8)

. s Jesus dreißig Jahre alt war, trat er öffentlich auf. Zunächst 
ler^ er 40 Tage in die Wüste, und zwar nach Bethabara, „einem al- 

^seligsten Flecken, den arme Fischer bewohnten“. Bethabara lag 
Fis des Jordans in das Galiläische Meer. „Eine allerdürftigste 
der aus Eehm und Schilf bewohnte auch Ich, ziemlich tief in
fP ydste, nicht fern von dem Ort, wo Johannes sein Wesen trieb.“ 

O1 8- 4)
uUd *C ^Crse Mt 4’ 2—1E wonach Jesus in der Wüste 40 Tage fastete 
niclnVOrn Teufel versucht wurde, sind — wie so manche andere — 
natu örtlich zu verstehen. Der Herr sagt hierzu in der NO: „In 

.riT1dßiger Hinsicht ist diese Erzählung ein barster Unsinn, denn 
j Crisch kann niemals so lange ohne Speise und Trank bleiben.“ 

.^er Gegend Galiläas, wie auch Kanaans und Samarías, gab es 
FseU(jClrier Zeit Sar keine solche Wüste.“ „Es ist dieses Mein, in dem 
les ^Matthäus beschriebenes Fasten in der Wüste, ebenso wie vie- » 
^iß n^eie’ ein gänzlich mißverstandener Griff.“ „Es liegt an dieser 
etty erstandenen Erzählung des wirklichen Evangebsten Matthäus 
25q)S’ a^er dies ist nicht im geringsten materiell.“ (Gr XI S. 248— 

Sei^B U Weit VOm Ei^ß des Jordans in den See wohnte Petrus. Als 

erzähirUder Andreas ihm von Jesus, der Andreas angesprochen hatte, 
Pha le» sPricht darauf Petrus, „der stets bei allem Tun vom Messias 
l4ndn^Slerte und der Meinung war, daß der Messias der Armut helfen 
Us$e le hartherzigen Reichen völlig vertilgen werde“: „. . . . ich ver- 

augenblicklich alles und folge Ihm bis ans Ende der Welt, falls 
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Er es verlangt.“ (Gr I 8, 10) Als Jesus am folgenden Tag den P6' 
trus anspricht und fragt, ob er mit ihm ziehen wolle, willigt er ein- 
Kurz darauf trafen sie Philippus, der ledig war und den Pflegevater 
Joseph persönlich kannte. Er schließt sich ebenfalls Jesus sofort an. 
Sie sind alle bitterarm und haben nicht viel zu verlieren. Alle hoff611 
sie auf den Messias, von dem sie hoffen, daß er die Armut beseitig611 
werde. Daneben sind ihnen die Römer aufs höchste verhaßt. Als der 
nächste Jünger, Nathanael, hinzukommt, spricht dieser zu Jesus: 
bist unfehlbar der lange sehnsüchtig erwartete König Israels, der sein 
Volk aus den Klauen der Feinde befreien wird.“ (Gr 19, 11)

Die Vorstellung vom Messias als Befreier von der römischen Be' 
Satzungsmacht war in den Jüngern tief verwurzelt. Noch nachdem 
die Jünger drei Jahre lang von Jesus belehrt worden waren, klagtC 
der Jünger Kleophas nach dem Tode von Jesus auf dem Weg n^6*1 
Emmaus: „Wir hatten gehofft, daß er es sei, der Israel (vom Jod16 
der Römer, d. Vf.) erlösen werde.“ (Lk 24, 21)

Jesus ging mit seinen vier Jüngern zunächst in sein Elternhaus na^1 
Nazareth. Joseph war einige Monate zuvor gestorben. „Auch M^rlJ 
und Meine ganze irdische Verwandtschaft stellten sich unter dem MeS" 
sias auch noch gleichfort einen Besieger der Römer und anderer Feind6 
des Gelobten Landes vor. Ja, die Besten hatten von dem verheißen6’1 
Messias nahezu dieselbe Vorstellung.“ (Gr I 10, 3)

„Aus eben diesem Grund wurde Mir denn auch in vielen Famil’cfl 
die größte Aufmerksamkeit geschenkt, wie natürlich auch allen d6' 
nen, die Ich als Meine Jünger bezeichnete, und es entschlossen sich da' 
her auch (Mein Stiefbruder, d. Vf.) Jakobus und (der Ziehsohn d6S 
Joseph, d. Vf.) Johannes, Meine Jünger zu werden, um dann °llt 
Mir die Völker der Erde zu beherrschen!“ „Sie hatten schon so ma’1' 
ches vergessen, was Ich ihnen in Meiner Kindheit oft und ziend’^1 
deutlich vorausgesagt hatte.“ (Gr I 10, 5)

„Da ich also als ein bald auftretender Befreier vom römischen J0^1 
in nahezu allen besseren Häusern der ganzen Umgebung von Naza 
reth, ja beinahe in ganz Galiläa, in solchem Rufe stand . . . wufd6 
Ich mit Meinen Jüngern, Meiner Mutter Maria und einer Menge 
anderen Verwandten und Bekannten sogar nach Kana, das nidit $chr 
entfernt von Nazareth lag*),  zu einer sehr ansehnlichen Hochzeit ein 
geladen.“ (Gr I 10, 6)

: ) Es gab zwei Kana.

Man kann aus diesen Kundgaben erkennen, unter welchen Vor- 
aussetzungen Jesus seinen Auftrag in Angriff nehmen mußte, und 

e eher Mühe es bedurfte, den politisch fanatisierten Jüngern klarzu
dachen, welche Absichten Jesus wirklich hegte. Es war unter diesen 
^^ständen voraussehbar, daß bei einem großen Teil des Volkes die 
^’trimung sehr schnell Umschlägen würde, sobald sie merkten, daß 

us gar nicht an einen Aufstand gegen die Römer dachte. 
’’Sieben Tage nach der Hochzeit in Kana verließ Idi Nazareth und 

Maria, Meinen fünf Brüdern, von denen zwei zu Meinen 
1^. n&ern gehörten, und mit den bis dahin aufgenommenen Jüngern 
J^ab nach Kapernaum, einer ziemlich bedeutenden Handelsstadt.“ 

I 12, 1)
^Nicht weit von Kapernaum taufte Johannes d. T. in der Gegend 

Bethabara. „solange der oft ganz wasserleere Jordan eine rechte 
en§e Wasser hatte“ (Gr I 12, 1).

^»Alsbald begann Ich die Menschen zu lehren.“ „Mehrere glaubten, 
. er viele ärgerten sich, wollten Hand an Mich legen und Mich von 

k eni Berg ins Meer stürzen.“ „In Kapernaum hielt Ich Mich nur 
Ul:ze Zeit auf, da dort kein Glaube und noch weniger Liebe daheim 
r(Gr 1

Pol n ^stern z°g Jesus nadi Jerusalem und reinigte dort den Tem- 
s k^°^’ 14—17), „wo es fast jeder Mensch, der den Tempel be-
w te> vor Gestank und Lärm nicht aushalten konnte“. „Der Boden 
^af V°^ Geflades und Unrates.“ (Gr I 13, 6 u. 13) „Wen die Geißel 
Srk ’ ^er Wurde augenblicklich von heftigsten, beinahe unaushaltbaren 

Kerzen befallen, und ebenso das Vieh. Es entstand ein fürchterli- 
le" Menschen- und Viehgeheul.“ (Gr I 13, 13)

Süs le Vorstellung mancher Forscher, daß die Aktion Folgen für Je- 
Ver]^la^>t Baben müsse, ist unzutreffend. Manches ist ganz anders > 
Bs iaU^cn’ als es sieh nach der Meinung der Kritiker abwickeln mußte. 
Ja. atte einen ganz bestimmten Grund, daß Jesus unbehelligt blieb. 
ße US Batte die Tische der Geldwechsler und der Händler umgesto- 
stg1 ^as Geld lag auf dem Boden und die Händler flohen. Die Prie- 
gab Und deren Diener hoben schnell das herumliegende Geld auf und 
Sie Gn 1000 Säckel Gold und Silber den Eigentümern nicht zurück.

Waren zu sehr beschäftigt und hatten keine Zeit, Jesus zur Ver- 
^°rtung zu ziehen. (Gr 113, 16)

Ur - n Batnen sozusagen bei Tag und Nacht in Masse Menschen al- 
Klassen aus der Stadt zu Mir.“ (Gr I 17, 3) „Auch wirkte Ich 
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bei den Armen viele Wunder, befreite die Besessenen von ihren Pla
gegeistern, machte die Lahmen gehend, die Gichtbrüchigen gerade, dis 
Aussätzigen rein, die Stummen redend und hörend, die Blinden se
hend, und das alles zumeist durchs Wort.“ (Gr I 17, 5) Das geschah 
jedoch nicht in Jerusalem, sondern in einem kleinen Ort in der Nahe 
Jerusalems. Deshalb sagten einige: „Zu so großen Taten gehört ein 
großer Ort und nicht ein letztes Dörfchen.“ Darauf erhielten sie von 
Jesus die vielsagende Antwort: „Was vor der Welt groß ist, ist vor 
Gott ein Greuel.“ (Gr 117, 8—9)

In der Nacht kam Nikodemus, der Oberbürgermeister von Jeru- 
salem, der sehr reich war, zu Jesus. Nikodemus begriff die Rede von 
Jesus nicht und sagte geradeheraus: „Ich muß es Dir offen beken
nen, daß ich, so mich nicht Deine gewaltigen Taten an Dich fesselten, 
Dich für einen Narren oder Streichemacher halten müßte, denn ¡n 
Deiner Weise hat noch nie ein vernünftiger Mensch geredet. Aber 
Deine Taten zeigen, daß Du als ein Lehrer von Gott zu uns gekom
men bist.“ (Gr I 20, 2)

Jesus tröstete ihn daraufhin: „Gedulde dich noch eine kleine Zeit’ 
und es soll dir alles klarwerden. In Kürze werde Ich wieder zu 
kommen und werde dein Gast sein, dann sollst ‘du alles erfahren.“ 
(Gr I 21, 8)

Um diese Zeit war Johannes d. T. noch nicht im Gefängnis. Wäh
rend er vorher am Einfluß des Jordans in das Galiläische Meer 
und dort Jesus getauft hatte, hielt er sich jetzt zu Enon in der Nähe 
von Salim (kurz vor dem Einfluß des Jordans in das Tote Meer, d- 
Vf.) auf, „weil der Jordan (am Oberlauf, d. Vf.) zu Bethabara sehr 
wenig Wasser hatte ... und voll übelriechenden Gewürms war“ (^r 
I 24, 5). Viele Jünger des Johannes gingen dort zu Jesus über, sie ver
ließen ihn jedoch später wieder.

Die Pharisäer begannen nun Pläne zu machen, wie sie sowohl Jesu5 
als auch Johannes beseitigen könnten, auch machten sie die römisch6 
Besatzungsmacht auf Jesus aufmerksam. „Es wurden deshalb von 
römischer Seite Auskundschafter gesandt, die jedoch nicht bestätigt 
fanden, weshalb sie zu Mir beschieden wurden.“ (Gr I 25, 4) (Uiß 
Pharisäer hatten schon im Anfang des Auftretens Jesu ihn bei dcfl 
Römern verleumdet, er wiegele das Volk gegen die Besatzungsmacht 
auf.)

Jesus begab sich daraufhin nach Galiläa. Bei der Wanderung durch 
Samaria sprach er eine Frau am Brunnen an (s. Joh 4, 17—24). Zu ihr

rach er u. a. die bemerkenswerten Worte, die so gar nicht zu dem 
die 'k 1SC^en Wallfahrtswesen passen: „Siehe, Gott ist ein Geist, und 

1 n anbeten, müssen ihn im Geist und in der Wahrheit anbeten. 
der^Ui^r.aUC^t es wec^er einen Berg nodi irgend einen Tempel, son- 
nerri e*n liebevolles, demütiges Herz. Wer demnach mit ei-
des y °^en Nerzen Gott liebt, der ist ein rechter Anbeter Gottes 
de p.atCrs’ und der Vater wird sein Gebet stets erhören und nicht auf 

rt sehen, an dem nichts gelegen ist.“ (Gr I 24, 13—15) 
ge .S?s hat viele Wunder vollbracht, die im Evangelium nicht auf- 
von T nCt Wori^en sind. Damals wurde dem Evangelisten Johannes 
^¡rk eSU-S ^esa^t’ er di* 2 vielen Wunder, die er im kleinen Kreis 
^laub’ niC^lt aufschreiben dürfe. „Meinst du, die Welt würde so etwas 
Welt $’eh’ die hier sind, die glauben es, weil sie es schauen. Die 
hjei.t aber, die im Finstern wandelt, würde es nimmer glauben, daß 
stell s°lches geschehen ist, denn die Nacht kann sich unmöglich vor- 
k01 CU die Werke des Lichtes.“ „Es wird aber schon einmal eine Zeit 
3ß ^en’ 1° der all diese Dinge der Welt offenbart werden.“ (Gr I 

der Neuoffenbarung wird über diese Wundertaten, die ■ 
Ausschluß der Öffentlichkeit geschahen, ausführlich berichtet.) 

it)i War nun an der Zeit, daß Jesus seinen Jüngern die Einsicht ver- 
ün(| t6> daß sie „alle einen ganz unrichtigen Begriff vom Messias 
re¡n ^inern Reich haben, und es noch viel brauchen wird, bis sie ins 
diese 01Tlnien werden“. „Denn des Messias’ Reich wird nicht ein Reich 
Hei V se^n> sondern ein Reich des Geistes und der Wahrheit im 

Meines Vaters ewig.“ (Gr I 36, 6—7)
sage euch: Ihr werdet den alten Menschen ausziehen müssen 

unb a^r anz^e^en eNen ganz neuen. Dieser wird freilich anfangs 
sein.“ (Gr I 39, 10)

Sch.-/1! d’ese Zeit nahm Jesus den Matthäus, der als Zöllner und 
aUf a er *n römischen Diensten stand, als Schreiber und Evangelist 

$ ’Schließend hält Jesus die Bergpredigt in der Nähe von Sichar 
gej, a^aria; sie dauerte drei Stunden. Der von den Evangelisten auf- 
Nacji'i!lete Inh3!1 kann in wenigen Minuten vorgetragen werden. 
$0^ der Predigt diskutieren die dortigen Priester mit Jesus. Insbe- 
dein?6 kritisieren sie die anbefohlene Selbstverstümmelung. („Reiß 
£ebe U£e aus • • •**>  Mt 5, 29) Darauf erhielten sie die Antwort: „Ich 

GUck hier Bilder und ihr verschlingt bloß ihre Materie, die euch 
h^^icken droht, aber vom Geist, den Ich in diese Bilder gelegt 

’ scheint ihr keine Ahnung zu haben.“
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Der Oberpriester erwidert etwas verärgert: „Rede nun lieber erklä
rend über Deine harte Rede, die ohne genügende Erklärung wohl kein n 
Mensch je fassen kann.“

Der Apostel Nathanael bedeutet daraufhin dem Oberpriester: „D®*"  
Herr gibt uns seine Lehre in Samenkapseln.“ „Wenn Er-sagt: ,W 
von dir einen Rock verlangt, dem gib auch den Mantel dazu*,  & 
wollte Er bloß andeuten, daß ihr, die ihr reich seid und viel besitz^» 
den Armen, so sie zu euch kommen, reichlich und viel geben sollt» 
(Gr I 43, 4 u. 9)

Im Matthäus-Evangelium 7, 28 wird berichtet, daß, nachdem J®5^5 
seine Bergpredigt beendigt hatte, „die ganze Menge von seiner Lehiß 
hingerissen war . Diese Stelle ist offensichtlich später im Sinne 
Korrektoren geändert worden. In der NO wird wirklichkeitsgetreü 
berichtet, daß zwar nach der Predigt „noch viel Volk da war, aber 
sich viele früher, bevor Ich die Predigt beendigte, voll Unglaube* 1^ 
und Ärgers davonmachten“ (Gr I 45, 14).

Nach dem Aufenthalt in Samaria zog Jesus weiter nach Galiläa, 
er seine Jünger vorübergehend nach Hause entließ, „damit sie 
Bewirtschaftung ihrer Felder ihre Sorge verwenden möchten“ (^r 
83, 11). Maria und die fünf Söhne Josephs, die mit Jesus in Jerusal®1^ 
waren, wurden zur Bestellung ihres Hauswesens ebenfalls entlasse* 1* 
(Gr I 89) Maria blieb in ihrem Hause, von den fünf Söhnen Joseph5 
kam nur einer zu Jesus zurück.

Von "Kana in Galiläa, wo Jesus das Kind eines Beamten, der 
königlicher Abkunft und ein Verwandter des Oberpriesters wa1"’ 
heilte, ging er dann nochmals nach Kapernaum. „Ich muß dahin, Je* 1*1 
es ist viel Elend daselbst und in den kleinen Städten, die um den 
von Galiläa liegen.“ (Gr I 93, 21)

Diese Feststellung ist bemerkenswert, weil sie uns Einblick io 
damaligen Verhältnisse in Galiläa gibt, die von so manchem Fors^1^ 
gänzlich falsch beurteilt werden. So kann man z. B. in der Litera^ 
folgende Darstellung finden: „Die Galiläer, an die sich Jesus wen^ 
sind wohlhabende Bauern oder Fischer, denen ihre Netze einen a* 15" 
kömmlichen Lebensunterhalt gewähren.“258

Die zuverlässige Auskunft, die wir demgegenüber aus der NO 
halten, lautet ganz anders! Hören wir, was Petrus zu den Lebens^’* 
hältnissen der damaligen Fischer zu sagen hat: „Unsere Fischerei 
kaum für den halben Mund eines Menschen, geschweige für eine & 
milie eine ersprießliche Nahrung. Mein Bruder Andreas ist mir

Zeuge.“ (Gr I 9, 2) Von dem Fischer Philippus wird gesagt: 
BaleSet ^ann feilet viel und ist sehr arm...“ (Gr I 9, 3) Von den 

üern wird berichtet, daß sie „durch Härte und Habsucht des Pacht- 
<jt°nigs Merodes“ hart bedrückt wurden, wenn sie die Pachten und 

pCrn nicht aufzubringen vermochten.
» «anz allgemein wird die Lage wie folgt geschildert: „Es war ein 
b Elend der unter allerlei Druck verschmachtenden Menschen, 
(Gr tFS *n ^en Märkten (Marktstädten) und Dörfern anzusehen.“ 
Bez ki 1 u‘ ^ie ^necBte der Feudalherren wurden so gering 
d» ./•’ daß sie unmöglich eine Familie gründen konnten, weil sie 

Be nicht hätten ernähren können (Gr VI 139).
sonderbare Mitteilungen über die armen Jünger des Herrn 

sdie S UnS VOn mandien Autoren, die ihre Einbildungskraft auf fal- 
^ege bringt, vermittelt. Da wird z. B. gesagt, Zebedäus habe 

Q n f.eiilen Söhnen Jakobus und Johannes am See Genezareth eine 
d^re . .ere* Betrieben“. „Des Zebedäus Sohn Johannes hatte beson- 

ß6zieBungen zum Hohenpriester in Jerusalem.“257 Tatsächlich 
mte. J°Bannes — wie in der NO berichtet wird — aus einer ganz 

A^Fkdierfamilie, in der die größte Not herrschte.
Vo ÜCh Bezüglich der topographischen Verhältnisse werden unrichtige 
Tn . e Ungen vermittelt. So berichtet z. B. Stauffer vom „wüsten 

rdantai«258
Üefeas Jordantal war nach den Kundgaben der NO damals alles an- 
s^e als »wüst“. Das Jordantal und die heute unfruchtbaren jordäni- 

Möhenzüge waren damals ein gesegnetes und stark bevölkertes 
Stì ,et* Von der Dekapolis — wie dieser Landstrich nach den zehn 
die dort waren, von den Römern genannt wurde — berichtet 

c » ^aß es eigentBch, unter Einbeziehung der kleinen Städtchen, 
das waren> »die teils im Jordantal selbst und teils auf den, , 
la,, be nahe und weit umgebenden Bergen und Hügeln zerstreut 

y11“ (GrX32, 1).
eBier111 Jordantal selbst wird gesagt, daß es in späteren Zeiten zu 
Vie|F ^üste werden wird: „Das schöne, große Jordantal mit seinen 
der eti Städten, Flecken und Dörfern wird zu einer Wüste werden, in 

j neBen Dieben und Räubern wilde Tiere wohnen.“ (Gr X 193, 9) 
n der Literatur der Leben-Jesu-Forschung wird auch mehrfach die 

aufgeworfen, wovon Jesus und seine oft recht große Anhän- 
Ctlar während drei Jahren gelebt haben. Es sind mancherlei Hypo- 
o aufgestellt worden, nur auf den wirklichen Sachverhalt kommt 
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kein Autor zu sprechen. Wahrscheinlich erscheint ihnen die MögH^1' 
keit, die dem Sohn Gottes offen steht, suspekt, weil sie in ihren Aug60 '■ 
das Odium des Mirakelhaften hat.

Durch die unzutreffende Bemerkung in dem unzuverlässigen Luk^S' 
Evangelium, daß einige Frauen Jesus und die zwölf Apostel begl#tet 
hätten, „die sie mit ihrer Habe unterstützten" (Lk 8, 2—3), sind irrig® 
Vorstellungen erweckt worden. Lukas hätte sich denken können, 
einige Frauen nicht den zeitweise großen Anhang von mehreren hun
dert Personen drei Jahre lang ernähren konnten. Judas, dessen Funk*  
tion man als „Quartiermeister", „Manager“ und gleichzeitig auch alS 
Kassierer bezeichnen könnte, machte im Anfang der Wanderung60 
gegenüber Jesus die Bemerkung: „Ich meine, daß etwas Geld auf #°®f 
Reise dem Menschen niemals schaden könnte." Darauf gab Jesus ih01 
die folgende Antwort, deren Sinn Judas erst später aufging: »^®f 
Midi kennt, der weiß auch, daß man bei Mir auch ohne Geld ga°2 
gut auskommen kann. Siehe, Ich habe weder einen Sack in Mein#0 
Rock und noch weniger etwas von einem Geld, und doch führte I* 1 
viele Hunderte durch Judäa und Samaria bis hierher. Frage sie, vri®*  
viel jeden diese Reise gekostet hat. Ich sage dir aber obendrauf» 
es in jüngster Zeit geschehen wird, daß Ich viele Tausende spei5®0 
werde, ohne mehr Geld bei Mir zu haben als jetzt.“ (Gr 194, 2—3)

Inzwischen waren die vorübergehend nach Hause entlassenen Jü° 
ger zurückgekommen, und „sie brachten von allen Seiten neue Jüogef 
mit“ (Gr I 89, 12). Petrus ließ seinen Sohn Markus kommen, der d®5 
Schreibens kundig war, und er schrieb dann das Markus-EvangeÜ010 
(Gr 189, 5).

Bevor Jesus nach Kapernaum zog — und dort den Knecht des /0 
mischen Hauptmanns heilte (Mt 8, 5—13) —, machte Thomas JeSüS 
auf den zwielichtigen Charakter und das geizige Wesen des J°d°S 
aufmerksam. Er riet ihm, sich von Judas zu trennen. Wenn ma0<°® 
liberalen Autoren die Antwort, die Thomas von Jesus gegeben wufd®’ 
kennen (und glauben) würden, so würden sie aus ihren Überlegung®11 
bezüglich des Verhältnisses Jesu zu Judas andere Schlüsse gezog6° 
haben, als es geschehen ist. Aus dem Umstand, daß Jesus den J°d°s 
aufnahm und ihn während fast drei Jahren als Apostel behielt» 
gern sie ohne Zögern, Jesus sei nicht Gottes Sohn gewesen, ansonst®0 
hätte er erkennen müssen, daß es sich bei Judas um einen Mensd1®0 
handelte, der gegenüber den übrigen Jüngern völlig aus dem Rahn1®0 
fiel, und der eines Tages für ihn sehr gefährlich werden könnte.

Antwort, die Jesus dem Thomas gab, lautet : „Mein lieber Tho- 
Sias! Was du Mir gesagt hast, habe Ich schon lange gewußt, aber den- 
ßl . sa8® Ich dir: So er gehen will, da gehe er, so er bleiben will, so 
leei^e er’ Seine Seele ist ein Teufel und will von Gott die Weisheit 

^ne®» aber solcher Sinn wird dieser Seele einen schlechten Gewinn 
6e^ (Gr 196, 9) 
de le jüdische Priesterschaft in Kapernaum war sehr aufgebracht über

Andruck, den die Heilung des Knechtes des Hauptmanns und die 
°en Jesu auf das Volk gemacht hatten. „Seine Rede und Lehre 
lcnt einem Feuerstrom“, redete begeistert das Volk. Aber bereits 

ließ Jesus seine Jünger nicht im unklaren darüber, daß ihm die 
b i/tlOn Und die vom jüdischen Klerus gegen ihn gehegten Absichten 

. ai}nt seien. „Sie werden an Mir ihr arges Ziel wohl noch erreichen, 
jetzt ist es noch nicht an der Zeit.“ (Gr IV 99,4)

°n Kapernaum aus begab sich Jesus in das nicht weit entfernte 
Us des Petrus. Dort heilte er die Schwiegertochter des Petrus (nicht, 

e es im Matthäus-Evangelium 8, 14—15 heißt, dessen Schwieger- 
e ter)« »Ein gutes und sehr arbeitsames und züchtiges Mädchen von 

a zwanzig Jahren lag an einem starken Fieber darnieder.“
I 99, 6)

^em Petrus hatte Jesus gesagt, daß er Gottes Sohn sei, aber er er- 
^ahnte ihn wiederholt, jetzt noch „niemand das wissen zu lassen, 
y du kennst den einen unter uns. Dieser aber ist und bleibt ein 

prater" (Gr I 100, 13).
~ Hause des Petrus aus begab sich Jesus per Schiff zu dem am 

tu*er  des Sees gelegenen Gadara. Bei dieser Fahrt drohte ein Sturm 
j* 8 Sc^iff zum Sinken zu bringen. Zum Erstaunen der Jünger gebot 
je8üs dem Meer Ruhe (Mt 8, 25). Auf der Rückfahrt entschloß sich 
a 8Us» no<^ einma^ Nazareth aufzusuchen, „um sich daheim ein wenig t 
rä *Uruken und bei dieser Gelegenheit auch den sehr unsteten Naza- 

das Licht der Wahrheit anzuzünden“ (Gr I 105,. 1).
Hause waren „Maria, die drei ältesten Söhne Josephs und vier 

die schon früher zu Josephs Zeiten, als Ich noch ein Kind war, 
(Q ^lndes Statt ins Haus aufgenommen und erzogen worden waren“

* ^5, 5). Das Volk von Nazareth betrachtete deshalb diese Häus
ln Ossen Jesu als seine Brüder und Schwestern, wie es der Evangelist 

(13, 56) im Ausspruch des Volkes wortgetreu richtig wieder**

Haus des verstorbenen Joseph ergab sich bei den Jüngern Jesu 
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ein Gespräch über die Maria. „Sie ist nun schon 45 Jahre alt“, be
merkte einer der Jünger, „und sieht aus, als hätte sie kaum das zwan
zigste Jahr zurückgelegt.“ „Ja“, bemerkte Jesus, „sie ist die Erste, 
und es wird nimmer eine mehr sein wie sie. Aber es wird auch kom
men, daß man ihr mehr Tempel (Kirchen, d. Vf.) als Mir erbauen und 
sie ehren wird zehnfach mehr als Mich, und man wird des Glaubens 
sein, nur durch sie selig werden zu können. Darum will Ich nun auch, 
daß man sie nidit zu sehr erhebe, indem sie wohl weiß, daß sie Meine5 
Leibes Mutter ist. Deshalb seid mit ihr überaus gut und artig, nUf 
hütet euch davor, ihr eine göttliche Verehrung zukommen zu lassen- 
Denn bei allen ihren, über die Maßen vortrefflichen Eigenschaften i5t 
sie dennoch ein Weib, und vom besten Weib bis zur Eitelkeit ist und 
bleibt nur ein sehr kleiner Zwischenraum.“ (Gr I 108, 9—14)

Am nächsten Tag erweckte Jesus die verstorbene Tochter des Ober
sten Priesters der Synagoge von Kapernaum, der Jairus hieß. Die Tat, 
die das Volk in große Erregung versetzte, wollte nicht nur Matthäus, 
sondern auch Johannes aufschreiben, aber im Johannesevangelium 
sucht man sie vergeblich.

Den Bibelkritikern entging es natürlich nicht, daß nicht alle Evan
gelisten gleichermaßen über spektakuläre Ereignisse berichten. Fehlt 
der Bericht bei einem oder gar mehreren, so sind nicht wenige soforC 
geneigt, die betreffende Stelle als nicht echt, d. h. als eingesdioben 
anzusehen. Den wirklichen Grund für die oft ungleiche Berichterstat
tung werden sie wahrscheinlich kaum erahnen. Die NO gibt uns hie1’" 
über einen vollständigen Aufschluß:

Johannes, der den Bericht über die Auferweckung des toten Mäd
chens auch gerne aufgeschrieben hätte, sagte deshalb zum Herrn: 
„Wäre es nicht sehr vorteilhaft, so ich ganz genau wie der Brude1 
Matthäus alles aufzeichnete, was Du tust und lehrst? Denn so dann 
die Menschen in der späteren Folge meine und des Matthäus Schrift
miteinander vergleichen und in meiner Schrift nicht finden werden, 
was da steht in der des Matthäus, werden sie dann nicht zu grübele 
und an der Echtheit des ganzen Evangeliums zu zweifeln anfangen 
und sagen: ,Ist denn nicht ein Jesus gewesen, der gleiches gelehrt und 
auch sicher gleiches getan hat? Warum schrieb Matthäus dies und 
Johannes jenes, das sich nicht gleicht, und doch sollen beide beständig 
um Ihn gewesen sein?!' Ich meine, dieses Urteil der Nachkomm611 
wird bei so bewandtem Umstande, daß ich ganz etwas andere5 
schreibe als der Bruder Matthäus, nicht ausbleiben.“ (Gr 1113, 7--8)

Darauf erhält Johannes vom Herrn die bemerkenswerte Erklärung: 
”Du hast wohl ganz recht, liebster Bruder; aber siehe, warum Idi das 
a s° geschehen lasse, hat einen dir für jetzt noch unfaßbaren Grund, 

er dir aber in der Folge schon noch klarwerden wird. Was Matthäus 
^teibt, das kommt nur dieser Erde besonders zugute; was aber du 
treibst, das gilt für die ganze, ewige Unendlichkeit! Denn in allem, 

j^as du schreibst, liegt verhüllt das rein göttliche Walten von Ewig- 
.eit Zu Ewigkeit durch alle schon bestehenden Schöpfungen und durch 
Jene auch, die in künftigen Ewigkeiten an die Stelle der nun bestehen- 

treten werden! Und würdest du das auch in viele tausend Bücher 
Treiben, was Ich dir und euch allen darüber noch kundgeben werde, 

s° würde solche Bücher die Welt nimmer begreifen können, und es 
^ürden solche Bücher der Welt daher auch nichts nützen (vgl. Joh 21,

» d. Vf.). Wer aber nach der überkommenen Lehre lebt und glaubt 
^ den Sohn, der wird ohnehin wiedergeboren im Geiste, und der 

eist wird ihn leiten in alle Tiefen der ewigen Wahrheit.
j Hun weißt du den Grund, warum Ich dich nicht alles schreiben 
asse; daher frage Mich künftig darum nicht weiter mehr. Denn zu 
ar darf es der Welt nie gemacht werden, auf daß sie nicht in ein 

n.Oc^ größeres Gericht verfalle, als sie sich ohnehin schon befindet im 
ten notwendigen Gerichte. Ich will Meine Lehre aber also stellen, 

durchs bloße Lesen oder Hören des Evangeliums niemand auf 
en Grund der lebendigen Wahrheit gelangen soll, sondern allein nur 
Urchs Handeln nach Meiner Lehre; die Handlung erst wird jedem 

einer Leuchte werden!“ (Gr 1113, 9—13)
Nazareth hatten sich inzwischen dreitausend aufgeregte Men- 

Schen vor dem Haus der Maria angesammelt, die sich anschickten, 
esus zum König auszurufen. Jesus entkam ihnen aber durch den 

£ arten des Hauses und ging nach Kapernaum. Als das Volk ihm nach- 
0 Ste, alarmierte der römische Standortkommandant die Truppen, 

die Menge zu überwachen. Angesichts der römischen Soldaten ließ 
as Volk von seiner Absicht, Jesus zum König auszurufen, ab und 
0 gte ihm weiter nach Bethabara am Jordan. Zwischen Kapernaum 

iln-d Bethabara kehrte Jesus in ein Haus ein, das sofort von Tausenden 
^lagert war, so daß es nidit möglich war, einen Gichtbrüchigen durch 

*e Haustüre in das Haus zu bringen. Da sagte der Hausbesitzer: 
’’Mein Haus ist wie die meisten Fischerhäuser mit Schilf bedeckt. Wir 
s^tzen von draußen Leitern aufs Dach, decken dasselbe schnell soweit 

5 daß ihr durch das gemachte Lodi den Kranken samt dem Bett 
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durchbringen könnt.“ „Ich mache dann die Falltüre auf.“ (Gr 1 
116, 3)

Selbst an dieser, bei genauer Schilderung des Sachverhaltes leicht 
verständlichen und plausiblen Textstelle haben sich moderne Exegeten> 
wie schon erwähnt, gestoßen. So schreibt z. B. E. Hirsch: „Der TeXt 
,Sie deckten das Dach ab‘ (Mh 2, 1—2) ist ein alter Übersetzungs
fehler.“259

Anschließend an die Heilung des Gichtbrüchigen kehrte Jesus bei 
dem Zöllner Matthäus ein, der auch ein Gasthaus hatte. Hierzu heiß1 
es erläuternd: „Der junge Hausherr Matthäus, der Zöllner, der nicht 
zu verwechseln ist mit dem Matthäus, der ein Amtsschreiber (der Rö
mer, d. Vf.) war, berief Meine Junger, die Pharisäer und Schrift^- 
lehrten hinein, und sie gingen und setzten sich und aßen und tränke11 
recht wacker.“ (Gr I 122, 1)

In diesem Gasthaus entspann sich zwischen einem „progressive11 
und einem „traditionalistischen“ Pharisäer ein bemerkenswerte5 
Streitgespräch, das in der NO aufgezeichnet wurde: Einer der Phafi 
säer machte folgenden Standpunkt geltend: „Aber seine (Jesus) LehrC 
ist rein und der Natur des Menschen völlig angemessen, und es schnl,t 
doch nirgends etwas Teuflisches heraus. Ganz bin ich der Meinung 
nicht, daß Moses im Grunde doch dasselbe lehrte als dieser Nazaräer- 
Gott lieben über alles und den Nächsten wie sich selbst, das Böse ni^11 
mit Bösem vergelten, sogar den Feinden Gutes tun, und die segnen» 
die uns fluchen, und dabei demütig und voll Sanftmut sein — 
schaut wahrlich keine Teufelei heraus.“ Darauf entgegnete wüten 
ein anderer Pharisäer: „Für dich freilich nicht, weil du schon des fCL1 
fels bist. Weißt du denn nicht, daß der Teufel eben dann am gefähr 
liebsten ist, wenn er im Lichtgewand eines Engels auftritt?“ (Gr 
146, 15—17)

In dieser Zeit berief Jesus seine zwölf Apostel, wozu nun auch 
Zöllner Matthäus (der eben erwähnte Gastwirt, also nidit 
Schreiber und spätere Evangelist, d. Vf.) gehörte. Die Apostel erhiel
ten den Sendungsauftrag. Er steht, wie der vollständige Text der 
zeigt, zu dem nochmals erteilten Auftrag „Gehet zu allen Völkern 
nicht in Widerspruch.

Bei Matthäus 10, 5 heißt es nur „Gehet nicht auf den Straßen 
Heiden . Sobald die Kirchenmänner den Weg der Gewalt und 
Zwanges gingen, mußte der weitere erläuternde Text ausgemerzt wer
den, denn er besagt, daß sich die Apostel und ihre Nachfolger keinßr 

” cwaltniittcl bedienen“ sollen. Wie sehr die katholische Kirche im 
‘u c der Jahrhunderte in zunehmendem Maße gerade gegen diese 
’•Weisung Jesu verstoßen hat, ist bekannt.

er vollständige Wortlaut des Sendungsauftrages ist folgender: 
” °r allem geht nidit auf den Straßen der Heiden! Das heißt: Gehet 
als U ^’den mit Gewalt einher und meidet auch solche, euch 
ih - ?U W^st bekannte Völker, denn den Hunden und Schweinen sollt

1 das Evangelium vom Reiche Gottes nidit verkündigen.“ „Audi 
et nicht in die Städte der Samariter. Warum? Diesen habe Idi 

Un^lt,S an eurer $e’te und unrer euren Augen einen Apostel gestellt, 
„o Sle bedürfen fürs erste eurer nicht, und fürs zweite würdet ihr um 

schlechter bei den Juden aufgenommen werden, falls sie erfahren 
hab «n’ ^‘r ’hren verhaßten Feinden eine gemeinsame Sache
auß ‘ (Gr I 135, 8—10) „So sich aber euer Meister und Herr nidit 
Lei Cror(^ent*’cher Gewaltmittel bedient, um die Menschen in seine 
tu r<2 h’neinzuzwingen, warum sollen das seine Jünger und Knechte 

^wollen?“ (Gr 1138, 18)
kn n anc^erer Stelle heißt es ergänzend: „Ich gebe euch eine voll- 
bei ,tTlen ^reieste K.irche, die keiner anderen Einfriedung benötigt, als 
ündJG^eni Menschen für sidi das höchst eigene Herz, in dem der Geist

. d’e Wahrheit wohnt, allwo Gott von den wahren Verehrern 
de^ln anerkannt und angebetet sein will.“ (Gr I 202, 8) „Ihr sollt aus 
u I ^a^e nidit irgendein festes Amt machen, wie solches die Heiden 

j nsteren Juden und Pharisäer tun.“ (Gr I 202, 9) 
kirk Mißachtung dieser Anweisungen entstand die Amts
iw e> d’e lm Laufe der Zeit ihre Macht in dem kurialen Apparat in 

j111 konzentrierte und ausbaute.
le^í^^n hatten die Pharisäer und die Tempelpriester in Jerusa- 
die lhre ^läne realisiert. Sie hatten Soldaten nach Galiläa geschickt, 

Südufer auf Schiffe verladen wurden, um in Kis am Nord- 
Urt)l /esus festzunehmen. Durch einen Sturm kamen sie jedoch alle 
und Jesus erkennt, daß seine und der Jünger Lage bedenklich wird,

entschließt sich, vorübergehend nadi Norden auszuweidien. Er 
Wer. '4ert nun entsprechend seine Jünger: „Für diese (Ertrunkenen) 
d¡e andere Soldaten aufstehen und uns sehr nötigen, daß wir in 
bis , a~te des Griechischen werden flüchten müssen, und es werden

ahin nicht viele Wochen vergehen.“ (Gr I 209, 4) 
no^^chst blieb Jesus aber, wie aus dem Vorgesagten hervorgeht,

111 Galiläa und setzte seine Wanderungen fort.
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Erstmals besuchte er anschließend Kana im Tal. (Kana in Galiläa, 
wo Jesus das erste Wunder wirkte, lag 8—10 km nordöstlich.) Die 
fast ausschließlich griechische Bevölkerung nahm Jesus mit Begeiste
rung auf, worauf ihre Kranken geheilt wurden (Gr I 210, 2). Nadi 
der Rückkehr nach Kis trafen sie dort Maria und die Söhne Josephs 
an. Der jüdische Klerus hatte sie aus ihrem Haus in Nazareth vertrie
ben und den Söhnen Josephs die Bau- und Handwerkszeuge weggj' 
nommen (Gr I 230, 3 u. 7). Jesus fand aber Mittel und Wege, daß $ie 
alles wieder zurückerstattet erhielten.

Von dieser Zeit an wird Jesus auch von den Spähern des Herodes 
„auf jedem Schritt und Tritt überwacht“ (Gr II 81, 7) und auch ver
folgt (Gr II 91, 11). Jesus weicht mit seiner jetzt großen Jüngerschaft 
von achthundert Personen den Verfolgern jeweils erfolgreich aus« 
Zunächst begab er sidi in die Wüste bei Bethabara am Einfluß des 
Jordans. Das Volk folgte ihm auch dahin zu Tausenden mit den Kran
ken, „die alle in einem Augenblick geheilt wurden“ (Gr II 95, 9) (s* 
auch Mt 14, 14). „Das Loben und Preisen des Volkes nahm kein 
Ende.“ Anschließend vollbrachte Jesus am Abend die Speisung 
„fünftausend Männer, ohne die Weiber und Kinder gerechnet“ (s‘ 
Mt 14,21).

Wie zu erwarten war, wollte das Volk ihn erneut zum König aus- 
rufen, da sie in ihm einen Aufstandsführer sahen, dem sie einen Sieg 
über die verhaßten Römer zutrauten. Aber Jesus entzog sich ihnen 
auf einen Berg. Vorher hatte er die Jünger angewiesen, ohne ihn 111 
der mondhellen Nacht über den See ans andere Ufer zu rudern. ?e' 
trus befolgte zwar die Anweisung, es waren aber alle Jünger in An
sehung des hohen Seeganges ungehalten und sagten: „Die Küste is*  
weiß vor Schaum. Halten wir uns nicht bis zum Morgen, so gehen 
allesamt zugrunde.“ Petrus teilte ihre Sorge: „... ich, als ein g^ü 
gewordener Schiffer, stehe weiter für nichts ein.“ (Gr II 96, 1 u. 9) 
Während die Jünger ihr Ende nahen sahen, stand Jesus keine „zehn 
Schritte nahe dem Schiff“. Das weitere ist bereits im Evangelium ge' 
sagt.

Jesus ließ dann das Schiff Kurs auf die Freistadt Genezareth neh
men, wo er sowohl vor den Verfolgern des Tempels wie auch deS 
Herodes sicher war, „weil diese Stadt unter dem strengen Schutz 
Römer stand ... Das steht zwar in keiner Schrift (Evangelium), 
es zu geringfügig war“ (Gr II 102, 12). Im Verlauf von einigen Tage*  
heilte er dort zweitausend Kranke. — In der Herberge von Genez^' 

reth waren auch Pharisäer aus dem benachbarten Jesaira. Hier war es, 
w° Jesus die Pharisäer bewußt herausforderte, indem er seinen Jün- 
gern sagte, sie sollten ostentativ ihr Brot mit ungewaschenen Händen 
essen, „um diese wahren Erzphilister von Pharisäern und Scliriftge- 

ften in Harnisch zu bringen“. Das Streitgespräch schildert Matt- 
aus im 15. Kapitel. Als Jesus schließlich erklärte: „Solche Menschen- 

^atzung hebe Ich für ewig auf“, da fing das Volk an zu jubeln. Die 
auern konnten, wenn sie auf den Feldern waren, dieses Gebot nur 
ten befolgen. Und weil das Volk dieses nicht praktikable Gebot 

k eachtet ließ, betrachteten die formalistisch und zeremoniell den- 
enden Pharisäer das einfache Volk als Am-haares, d. h. der Verdam- 

jesnS Anheimfallende. Die Pharisäer aber riefen vor Zorn glühend
Us Zu: „Wir haben genug gehört, er hat Gott gelästert. Nun wissen 

mit wem wir es zu tun haben.“ (Gr II 125, 5)
Jes *en SckHLsknechten am Hafen bekundeten sie, Jesus habe „ganz 

aira von Jerusalem abwendig gemacht“, und er würde zur Verant- 
°rtUng gezogen werden (Gr II 167, 4).

arn CSUS War nun au^ dem Höhepunkt seines Erfolges. Das Volk fiel 
p galiläischen Meer allerorts vom Tempel ab. Die Priester in der 
V°Li^nZ Und die Hohenpriester in Jerusalem vermerkten diese Ent- 
j Ung mit Sorge und Wut, um so mehr, als ihre Einnahmen be
sieh ** ZUrück§ingen- Welcher Klerus und welche Hierarchie wendet 
aUs,ln S0^cker Lage nidit haßerfüllt gegen den „Ruhestörer“, der sie 

Hhrer Selbstzufriedenheit aufschreckt?
, 1G wenig realistisch manche Exegeten die im Evangelium geschil- 

]jci Cn Sachverhalte und Sachlagen sehen, wird in geradezu erstaun- 
„E ^e^se deutlich aus der folgenden Äußerung von Heinz Zahrnt: 

1St re(dit einzusehen, warum die Hohenpriester, Pharisäer 
u Sch^frs^ehrten diesen Rabbi aus Nazareth ..., der doch völlig 
Ule C.akrLch war..., so gehaßt und seine Hinrichtung durch die Rö- 

p betrieben haben.“260
reti ? ^atthäus 15, 21 heißt es: „Und Jesus ging von dort (Geneza- 
der Nk’nweg und begab sich in das Land von Tyrus und Sidon.“ Aus 
Dre¡ erfahren wir, daß Jesus in den genannten Städten nicht war.

ei Kunden Fußmarsch vor Tyrus änderte er seine Absicht und 
Jes • tG S*ck wieder in Richtung des Galiläischen Meeres. Nördlich von 
Be 'lra bestieg er am Ufer des Sees mit zwanzig seiner Jünger einen 
adit5 Urn dre* Tage d°rt üken zu bleiben. Obwohl man sich unbeob- 

et gefühlt hatte, „erstiegen sofort Tausende ebenfalls den Berg 
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und brachten fünfhundert Kranke mit. Jesus heilte, sie mit einem ein
zigen Wort“ (Gr II 171, 5).

„Er und' seine Jünger unterwiesen während drei Tagen das Volk in 
seiner Lehre. Am dritten Tag speiste er wiederum durch ein Wunder 
viertausend Mann und noch einmal soviel Weiber und Kinder.“ (^r 
II173, 7)

Am folgenden Tag sandte Jesus einige seiner Jünger nach Norden 
in die (außerhalb Galiläas gelegene, d. Vf.) Stadt Cäsarea Philipp1 
voraus, hm zu erkunden, was die Menschen dort von ihm hielten, 
bzw. ob sie überhaupt von ihm gehört hätten. Diese*  Gegend hatte 
Jesus noch nicht betreten. Es ergab sich, daß alle von ihm gehört hat
ten, jedoch waren die Nachrichten bereits ins Absurde und Phantast* - 
sehe verzerrt worden. So wurde z. B. erzählt, Jesus könne „sich zü 
einer riesenhaften Größe ausdehnen und dann wieder zu einem kaun1 
fingergroßen Zwerg zusammenschrumpfen“. Die Jünger verwies®* 1 
dem Volk diesen und anderen Unsinn. „Daher“, heißt es in der FRA 
„datiert auch der Wust von etlichen fünfzig Evangelien, die bei dei 
ersten großen morgenländischen Kirchenversammlung als apokryp11 
verbrannt worden sind, was sehr gut war.“ (Gr II 174, 16)

Bevor Jesus wieder nach Obergaliläa zurückkehrte, begab er si 
zunächst noch einmal per Schiff nach Jesaira, wo man ihm wiedeJ 
zahllose Kranke brachte. Diesmal weigerte er sich, sie zu heilen, u0 
sagte zu dem Volk: „Ich bin nicht gekommen, um eure Kranken 
heilen, sondern vielmehr darum, euch zu verkünden, daß das Rei 
Gottes nahe zu euch gekommen ist, wie Ich es schon einmal getaI1 
habe vor einer nicht gar langen Zeit, aber ihr achtetet damals m«1 
viel darauf, weil ihr Mich kanntet von Nazareth aus, und jetzt haltej 
ihr erst recht nichts darauf. Und so bleibe Ich auch nicht bei euch url 
heile auch eure Kranken nicht. Gehet zu euren Ärzten.“ (Gr V 241, )

Das sind Worte, die sich so manche Vertreter der Neuen Theolog16 
merken sollten. Offenbar ist es bei nicht wenigen Theologen in Vei 
gessenheit geraten, daß der Auftrag an die Kirchen nicht in erst®1* 
Linie sozialen, sondern heilsgeschichtlichen Charakter hat. Die Feh 
entwiddung ist bereits so weit gediehen, daß manche Autoren d1 
Absichten Jesu durch kühne und völlig haltlose exegetische Kunst 
stücke ins Gegenteil verkehren. So wird behauptet, man müsse di 
Krankenheilungen durch Jesus als „Hinweis auf die Aktionsrichtung 
Jesu verstehen: Jesus geht es um das irdische Heilwerden undj^u 
rechtkommen des hilflosen Menschen in seiner Umgebung“281.

Die obige Erklärung Jesu gegenüber dem Volk läßt sich nicht im 
mne der Neuen Theologie, der Sozialromantiker und der Theologie 
er Revolution zurechtbiegen. Jesus dennoch dafür in Anspruch neh- 

^en zu wollen, bedeutet eine Verfälschung eines klaren Sachverhal
tes.

Jn Jesaira erklärte Jesus erstmals öffentlich gegenüber dem Volk, 
er der verheißene Messias sei, und er fügte hinzu „Wohl dem, 

ae^von euch das glaubt“ (Gr IV 241,10).
de °n Jesa*ra aus begab sich Jesus mit seinen Jüngern in das Haus 
ceSi,b^trUS> wo s*e e*n Paar Tage lang ruhten. Dann besuchten sie in

L« ”e*ne Menge Orte, Dörfer und Flechen“. „Ich und die Jünger 
ab undeten das Evangelium, fanden vielfach eine gute Aufnahme, 

er auch v¡eie Qegner Denn auf diesen Reisen tat Ich wenig Wun- 
GaVv«a dazu wenig Glauben fand. Überhaupt war das nördliche 

Haa damals zuviel von Griechen und Römern unterspickt (unter- 
da ‘k* ’ d*  Vf*)  und stets von einer Ménge Zauberern durchzogen, die 

ihr Wesen trieben, daher allda die Wunder auch eben nicht viel 
^gten und in keinem großen Ansehen standen.“ (Gr V241,13) 

Jün er ^er^st neigte sich seinem Ende zu, und Jesus gab nun seinen 
gern bekannt, wo er den Winter zu verbringen beabsichtige: „Ich 

^.rde unfern von hier, etwa in Kis in der Nähe von Kana, den 
^ter zubringen.“ (Gr V 239, 13)

s Jesus im Haus des Petrus mehrere kleine Nachbarskinder sah, 
u ,er eines zu sich und sagte zu den Jüngern: „Wahrlich, so ihr nicht 
. ehrt von euren weltlichen hochstrebenden Gedanken (sie dachten 

hicl^n’ ^lnister in seinem weltlichen Reich zu werden! d. Vf.*)  und 
ob 1 Wer^et ebenso demütig wie diese Kinder, da kommt ihr selbst, 
(qW°^ nun Meine Jünger seid, nicht in das Himmelreich hinein.“

Y 244, 2) „Wer sich selbst erniedrigt wie dieses Kind und keine 
r lrgendeines Hochmutes in sich verspürt, der ist der Größte im 

J^elreich, denn nur die wahre Demut eines reinen Herzens be- 
244lnit aHein den Seligkeitsgrad in den Himmeln (Mt 18, 4).“ (Gr V

B 3) . ' . .
dg ev°r Jesus wieder nach Jerusalem zog, besuchte er einige Orte auf 

damals sehr fruchtbaren Golanhöhen. Später kam er nochmals 
seit J* 11* se*nem zwölften Lebensjahr zog er nach Jerusalem und 

«leser Zeit kannte er die Familie des Lazarus.

S*  klc e hierzu auch Markus 10, 37.
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In Jerusalem bekennt sich nun Jesus im Streitgespräch mit den 
Pharisäern als der Messias. Die schon vorher durch die Heilung des 
Gelähmten' .am Teich Bethesda am Sabbat ergrimmten Juden sagten? 
„Nun, Du. sagst es jetzt ganz frei heraus, daß der Allmächtige Dein 
Vater ist.“ (Gr VI 4, 6)

Vor der Rückreise nach Galiläa gibt Jesus den Jüngern sein Tätig' 
keits- und Lehrprogramm für den Winter und das Frühjahr bekannt 
„Von jetzt an werde Ich außer den Heilungen an Kranken keine an' 
deren Zeichen mehr wirken den ganzen Winter-hindurch und keine 
Lehre geben.“ (Gr VI 22, 10) Abwechselnd hält er sich*  in einer H®r*  
berge und bei seinem Freund Lazarus auf „bis zum halben Winter • 
„Dann besuchen wir den Kisjonah (in Kis am Nordufer des Gab' 
läischen Meeres, d. Vf.) und kommen vor dem Osterfest wieder .nacn 
Jerusalem. Sodann erst werden wir mit vielen Begleitern und neuen 
Jüngern wieder nach Galiläa ziehen, wo Ich wieder neu zu lehren un 
zu wirken beginne.“ (Gr VI 22, 10)

In Jerusalem waren 70 Jünger bei Jesus. Diese folgten ihm jedocn 
nicht ständig wie seine zwölf Apostel. „Die Jünger“, erläutert Jesus, 
„haben soviel gehört und gesehen, daß sie genau wissen, was sie zU 
tun haben, um das ewige Leben zu erreichen, und eines mehreren 
bedarf es für sie nicht. Sie wollten ihrer häuslichen Verhältnisse weg®11 
Mir auch nicht stets und überallhin folgen, und so entließ I<h sie 
einstweilen, aber sie werden schon wieder kommen und Mir folg®11 
auf allen Wegen und Stegen.“ (Gr V 273, 12) Jesu Apostel waren ^ie 
auch seine Jünger zumeist Galiläer.

Als Jesus Judäa verließ, folgte ihm eine große Volksmenge b# 
nach Galiläa! (Joh 6, 2) Am See angekommen, bestieg er ein Sch1* 
mit Kurs nach Kis. Als das Schiff in Sichtweite an der Stadt Tiberias 
vorbeisegelte, erkannte das Volk Jesus und seine Jünger und wollt® 
ihm der Kranken wegen (!) folgen. Jesus betrat jedoch die Stadt T1 
berias hie, denn „die Menschen dieser Stadt haben wenig guten Siu11 
und noch weniger Glauben, denn es ist ein Handelsvolk, und se111 
Sinn ist Geld und Gewinn“ (Gr VI 41, 7). Dieser Ausspruch 
Jesus, den Johannes nicht aufgezeichnet hat, kann recht nachdenkl1®* 1 
machen. Jesus ließ das Schiff etwa eine Stunde von Tiberias entfer^*  
an einer unbewohnten Stelle landen und bestieg einen Berg. 
Volksmenge, die ihm aus Judäa gefolgt war, wurde auf dem Berg v®r 
mehrt durch die täglich aus der Umgebung hinzukommenden M®n> 
sehen. Fünf Tage lang hielt sich Jesus dort auf, und die meisten hatt®11 

bald nichts mehr zu essen. So erfolgte auf diesem Berg die dritte Brot- 
Vermehrung für „bald fünftausend Männer, die Weiber und Kinder 
8ar nicht gerechnet“ (Joh 6,10).

Wiederum sprachen die Juden zueinander: „Wenn Er so mächtig ist 
^le keine Macht der Welt und weiser als Salomon, da ist es wohl an 

er Zeit, daß wir Ihn mit Gewalt zum König machen.“ (Gr VI41, 20) 
~angsam begriff jetzt auch Judas: „daß der Herr zum irdischen Le- 

offenbar keines Geldes bedarf, das ist ganz klar einzusehen“ (Gr 
Vl 47, 4).

Volk, das ihm aus Judäa und Galiläa nachlief, fand ihn 
Scbli®ßlich „in einer Schule von Kapernaum“.

Jesus wußte, daß sie allerorts nur gekommen, waren, damit ihre 
Ranken geheilt würden. Und nach dem dritten Speisewunder schreibt 
er Evangelist Johannes: „Ihr suchet Mich ... weil ihr durch- Mich' 

geworden seid.“ (Joh 6, 26) In Kapernaum hat es Jesus aber der 
enge unverblümter gesagt und zugleich den Johannes wissen lassen, 

aß es keinen Zweck hat, diesem unreifen Volk zu predigen. Er sagte 
®shalb zu den Tausenden, die umherstanden: „Ihr dachtet bei euch: 
lehe da, der hat Macht genug wider unsere Feinde, deretwegen wir 

^allermeist arbeiten müssen, und dazu kann er uns stets also Brot 
^schaffen, und wir haben dann nicht mehr nötig zu arbeiten.“ (Gr 
71 43, 5)
,.^nd zu Johannes sagt er anschließend flüsternd: „Siehst du, was Ich 
!r gestern geheim auf dem Berg (der Brotvermehrung) sagte, war es 

nicht wahr? Diese Menschen sind noch ganz auf der Stufe der Tiere, 
re<^e darum verdeckt, auf daß sie ganz unsinnig werden und 

jd*  sodann von Mir entfernen (!), denn ihre Zeit ist noch lange nicht 
**’•“ (Gr VI 43,16)

»Eür taube Ohren ist schwer zu predigen und für die Blinden 
s<hwer zu schreiben.“ (!) (Gr VI 44, 4)

Als Jesus der Volksmenge sagte, er sei der Messias und „Ich bin 
as Brot des Lebens, das vom Himmel gekommen ist“ (Joh 6, 41), 
^gen sie an zu murren und wollten es trotz allef Wunder nicht für 

Uglich halten, daß der Sohn eines Handwerkers der Messias sein soll 
Ulld sagten: „Ist dieser etwa nicht der Zimmermann Jesus, des Zim
mermanns Joseph Sohn? Wir kennen doch ihn, den Vater und die 

utter nur zu gut. Wie kann dieser hernach sagen, daß er vom Him
mel gekommen sei?“ (Gr VI 44, 11)

darauf entgegnete ihnen Jesus: „Wer von diesem Brot essen wird, 
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der wird fortan leben in Ewigkeit. Und sehet, das Brot, das Ich euch 
geben werde, ist Mein Fleisch, das Ich geben werde für die Menschen- 
leben dieser Welt“ (Joh 6, 51). (Zur Erläuterung des Gesagten wurde 
Jakob Lorber an dieser Stelle folgendes ergänzend gesagt: „Darunter 
ist zu verstehen die äußere materielle Umhüllung Meines Wortes, 
innerhalb dessen sich das lebendige geistige Wort befindet wie der 
lebendige Keim in seiner toten Umhülsung.“)

Die Juden fragten sich daraufhin: „Wie kann dieser uns sein Fleisch 
zu essen geben?“ (Joh 52) Worauf Jesus ihnen antwortete: „Ihr möget 
streiten und zanken, wie ihr wollt, es ist dennoch also, wie Ich es euch 
gesagt habe. Und Ich sage euch nun noch bei weitem mehr: Werdet 
ihr das Fleisch des Menschensohnes nicht essen und sein Blut nicht 
trinken, so habt ihr kein Leben in euch“ (Joh 6, 53).

(Nochmalige Erläuterung des Gesagten für Jakob Lorber und die 
späteren Leser: „Was das Fleisch bedeutet, ist bereits gezeigt worden- 
Das Blut als das eigentlich physische Lebensfluidum, das dem Leibe dns 
Leben gibt, ihn erhält, ernährt und ihm den fortpflanzenden Lebens' 
keim gibt, ist das eigentliche innere Lebensgeistige im äußeren Buch' 
stabenwort.“ [Gr VI 44, 20])

„Die Worte, die Jesus zu dem Volk gesprochen hatte, verstanden 
weder dieses noch die vielen Jünger, wie natürlich auch die zwölf er' 
wählten Apostel nicht, diese harrten noch auf eine nähere Erklärung- 
Unter sich murrten sie und sagten: Es ist doch sonderbar mit Ihn1- 
Heute hätte Er mit einer klaren und der Vernunft angemessenen 
Lehre Tausende zu festen Anhängern seiner Lehre machen können, s° 
aber hat Er sich auf langehin geschadet. Denn wer wird Ihn von nun 
an noch länger anhören und ertragen können?“ (Gr VI 45, 6)

Jesus ließ die Jünger nun wissen, daß diese Menschen noch lange 
nicht reif zur inneren Aufnahme des Reiches Gottes seien, und sagte‘ 
„Die Worte, die Ich zu euch geredet habe, sind Geist und Leben und 
nicht ein irdisch Fleisch und Blut.“ (Gr VI 45, 10) Erst später, als 
Jesus mit den Jüngern in einer Herberge allein war, kam er nochmal5 
auf diese allen unverständlich gewesene Rede zu sprechen und ga^ 
ihnen die foigende völlige Aufklärung über den Sinn seiner Worte’ 
die er in Kapernaum gesprochen hatte.

„Brot und Fleisch sind da eines und dasselbe, so wie auch Wd’1 
und Blut, und wer da in Meinem Worte das Brot der Himmel ißt und 
durch das Tun nach dem Worte, also durch die Werke der wahren, 
alleruneigennützigsten Liebe zu Gott und zum Nächsten, den Weh1 

des Lebens trinkt, der ißt auch Mein Fleisch und trinkt Mein Blut, 
^enn wie das von den Menschen genossene natürliche Brot im Men- 
Schcn zum Fleische und der getrunkene Wein zum Blute umgestaltet 
Wlrd, so wird in der Seele des Menschen auch Mein Wortbrot zum 
Fleische und der Liebetatwein zum Blute umgewandelt. Wenn Ich 
aber sage: ,Wer da ißt Mein Fleisch*,  so ist damit schon bedeutet, daß 
er Mein Wort nicht nur in sein Gedächtnis und in seinen Gehirnver- 
stand, sondern auch zugleich in sein Herz, das da — wie bereits ge- 

"— der Magen der Seele ist, aufgenommen hat, und im gleichen 
auch den Liebetatwein, der dadurch nicht mehr Wein, sondern schon 
^as Blut des Lebens ist; denn das Gedächtnis und der Verstand des 
Ansehen verhalten sich zum Herzen beinahe so wie der Mund zum 
Natürlichen Magen.

Solange das natürliche Brot sich noch unter den Zähnen im Munde 
. eNndet, ist es noch kein Fleisch, sondern Brot; wenn es aber zerkaut 
N den Magen hinabgelassen und dort von den Magensäften durch- 
^Ngt wird, so ist es seinen feinen Nährteilen nach schon Fleisch, 
We’l dem Fleische ähnlich. Und ebenso ist es auch mit dem Weine 
?,er auch mit dem Wasser, das sicher auch den Weinstoff in sich ent- 
áltj da ohne das Wasser, das das Erdreich zur Ernährung aller Pflan- 

?'en und Tiere in sich birgt, die Rebe erstürbe. Solange du den Wein 
1111 Munde behältst, geht er nicht ins Blut über; aber im Magen wird 
r gar bald in dasselbe übergehen. Wer demnach Mein Wort hört und 

seinem Gedächtnisse behält, der hält das Brot im Munde der 
eele. Wenn er im Gehirnverstande darüber ernstlich nachzudenken 

anfangt, da zerkaut er das Brot mit den Zähnen der Seele; denn der 
^hirnverstand ist für die Seele das, was die Zähne im Munde für 

en Leibmenschen sind.
Lt vom Gehirnverstande Mein Brot, also Meine Lehre, zerkaut 

^er als volle Wahrheit verstanden und angenommen, so muß sie 
aiIn auch von der Liebe zur Wahrheit im Herzen aufgenommen 

^erden und durch den festen Willen in die Tat übergehen. Geschieht 
as> so wird das Wort in das Fleisch und durch den ernstfesten Tat- 

^‘Hen in das Blut der Seele, das da ist Mein Geist in ihr, umgestaltet, 
ne das die Seele so tot wäre wie ein Leib ohne das Blut. ‘ (Gr IX
?-5)

»Liebet und handelt in dieser Liebe mit Mir. Seid nicht nur willig, 
pudern seid liebetätig, d. h. seid tätig aus Meiner Liebe zu euch und 
aiaus dann aus eurer Liebe zu Mir.“
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„Sehet, das ist das wahre Abendmahl. Das ist der wahre Leib der 
ewigen Liebe, der für euch gegeben, und das wahre Blut, das für eu 
vergossen wurde. Diesen Leib und dieses Blut nehmet hin und esset 
und trinket alle davon, damit dadurch euer Fleisch stark werde un 
auferstehe zum wahren, ewigen Leben!“ „Meine Liebe ist das große 
wahre Abendmahl. Wer Meine Gebote hält, welche nichts als lauter 
Liebe sind, der hält auch Meine Liebe, was da ist, daß er Mich wähl’ 
haft liebt. Wer Mich aber liebt in der Tat, der ißt wahrhaft Mein 
Fleisch und trinkt im rechten Sinne Mein Blut, welches alles ist das 
wahre Brot und der wahre Wein der Himmel, der Engel und allen 
Lebens.“ (Hi II, S. 2—3)

„Was ihr den Armen tut, das tuet ihr Mir selbst!“ „Das ist das echte 
,Hoc est enim corpus meum‘, daß ihr wahre Werke der Liebe verrieb 
tet. Denn ein rechtes Liebewerk in Meinem Namen ist Mein eigertt 
liebster, wahrhaftigster ,Leib'.a (Hi II, S. 320)

Im Abendmahlssaal, am Abend vor seinem Tod, sagte Jesus zu sei 
nen Aposteln gemäß der Aussage der Neuoffenbarung:

„Nehme nodi jeder einen Bissen, den Ich hier bereite! Es ist Mein 
Fleisch, das Fleisch gewordene Wort, welches in euch lebendig werden 
soll. Nehmet auch diesen Kelch! Trinket alle daraus! Es ist Mein 
welches für euch zur Vergebung eurer Sünden vergossen werden t'rir 
Wer Mein Fleisch nicht ißt und Mein Blut nicht trinkt, wird nimmer 
mehr selig werden. Ihr wisset aber nun, wie ihr dies zu verstehen h¿bt> 
und werdet euch nicht mehr an solchen Worten stoßen. Esset, trinkej 
und solches tuet, sooft ihr es tuet zu Meinem Gedächtnisse.“ (Gr 
71, S. 196)

Im Sinne der Anweisung „Tuet dies zu Meinem Gedächtnis“ kamelt 
die Mitglieder der Urgemeinde in Jerusalem zum gemeinsamen M^u 
zusammen. Sie brachen das Brot, speisten und waren in freudiger 
Stimmung. So berichtet die Apostelgeschichte 2, 46. Das Dankg^ci 
bei Tisch nannte man Eucharistia.

In Kapernaum eröffnete Jesus den Jüngern, daß mehrere von ihnen 
keinen oder nur geringen Glauben an ihn hätten und daß einer ibn 
verraten werde. Daraufhin verließen ihn viele Jünger mit deI1 
Worten: „Das Harte und Unglaubliche verstehen wir nicht und kön
nen es darum auch nicht glauben.“ (Gr VI 46, 6)

Entsprechend seiner vor einiger Zeit gemachten Ankündigung ve^ 
ließ Jesus nun Galiläa und zog mit zwanzig Jüngern zunächst „an die 
nördlichste Grenze Galiläas“, wohin er zuvor noch nicht gekommel1 

^ar; Von dort zog er weiter nach Kleinasien und besuchte in Cappa- 
°z*en die Städte Serrhe, Samosata, Malaves am Euphrat sowie wei- 

ter im Norden Melite. (Gr VI127, 21)
. »Von da aus zogen wir in die große Stadt Antiochia, wo wir uns 

emen ganzen Monat aufhielten.“ „Mit dieser Reise, die man eine sehr 
Sichtbare nennen kann, verbrachten wùr den ganzen Sommer.“ (Gr 

Vl HO, 6 u. 8)
. ^ach der Rückkehr an den See erholten sich Jesus und die Jünger 

einer Herberge nahe bei Kapernaum.
Als die Jünger „die altgewohnte Reiselust“ anwandelte und sie 

erdem, wie Jesus sagte, „festdurstig“ waren, schlugen sie Jesus vor, 
er mit ihnen zum Laubhüttenfest nach Jerusalem gehe. „Sie rede- 

en aber nur deshalb so, weil ihr Glaube an Mich ganz schwach ge- 
w°rden war. — Da fragt sich freilich so mancher, wie das bei den 

en Zeichen und Lehren wohl möglich war. O das ist bei jedem Men- 
en leicht möglich! Er darf nur ein wenig überheblich werden und sich 
seine Fähigkeiten etwas einzubilden anfangen, und seine Seele be- 

. öet sich sogleich in einem zweifelvollen Dunkel, aus dem ihm nur 
rSendeine kleine Demütigung helfen kann.“ 
j tr ließ die Jünger ziehen, folgte ihnen aber insgeheim. In Jerusa- 
b111 ging er „mitten durch das tolle Gewühl des Festes und durch das 
Rauschte und unsinnige Volk, von niemandem erkannt und bemerkt, 
lnauf in den Tempel“ (Gr VI 146, 38).
,°rt ergriff er das Wort, und sofort schrien die Pharisäer: „Seht, 
.le er uns das Volk verführt! und sandten ihre Knechte aus, auf daß 

Mich ergreifen und mit Stricken binden sollten.“ (Gr VI 147, 
17) „Da drängten sie plötzlich auf Mich zu, aber als sie Mich 

e^reifen wollten, da verschwand Ich plötzlich aus dem Tempel.“ 
ohin ist Er denn so plötzlich verschwunden, sagten die Pharisäer, 

as ist ein offenbarstes Wunder.“ (Gr VI 147, 23)
Vorher hatte Jesus den Pharisäern zugerufen: „Bevor Meine Zeit 

?Clt da ist, wird Mich niemand aufzugreifen vermögen.“ (Gr VI 
’21) Auch seinen Jüngern hatte er vor deren Abreise gesagt, daß 

ltle Zeit noch nicht da sei.
d ^ach diesem vereitelten Angriff auf seine Person ging Jesus mit 
^eri Jüngern in das Haus des Lazarus, wo sie übernachteten. Dort in 

Stille des abgelegenen Hauses machte Jesus sehr bedeutsame Pro- 
e2eiungen über in unserer Zeit hereinbrechende Menschheitskata- 

Str°phen größten Ausmaßes. Wir wissen aus der Neuoffenbarung: es
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ist Endzeit. Nicht daß die Erde zerstört würde, aber für das, was 
kommen wird, gelten die Worte des Evangeliums, daß es schwer zu 
ertragen sein wird. Die der Katastrophen haben bereits be
gonnen. Im letzten Kapitel wird über diese Prophetie ausführlich 
berichtet werden.

Jesus wußte, daß noch so überzeugende Beweise nicht bewirk611 
können, daß die Menschen glauben, wem sie nicht glauben wollen ode*  
weil sie sich einem System verschrieben haben, dem sie infolge ein61 
lebenslangen falschen Erziehung nicht zu entrinnen vermögen.

Er wußte nach den zahlreichen mißglückten Attentaten auf ihn und 
den vielen Warnungen, die er von befreundeter Seite — insbesondere 
von dem bestens orientierten Nikodemus — erhielt, daß der jüdische 
Klerus ihn nie anerkennen würde. Im engen Kreis bemerkte er des
halb: „Die Fische im Meer getraue Ich Mich eher zu bekehren a - 
unsere Rabbis.“ (Gr VII 223, 20)

Von gewissen Schichten des Volkes sagte er: „Sie wollen ihren 
Weltsinn und ihre Weltlehre und ihr unbegrenztes Wohlleben nie1 
fahren lassen.“ (Gr X 148, 4)

Wie aktuell und modern das klingt! Beide Hinweise, sowohl be 
treffend die „Rabbis“ als auch die im Wohlleben verstrickten Men 
sehen der Industrienationen, werden ihre Geltung haben, wenn eS 
sich um die Annahme oder die Ablehnung der göttlichen Neuoffenba 
rung handelt.

Auf dem Weg vom Haus des Lazarus in Bethanien nach Jerich0 
sprach ein reicher Mann Jesus an und fragte ihn, was er tun müsse, 
um selig zu werden. Bedeutsam an diesem Gespräch ist der vom 
des Evangeliums geringfügig abweichende Wortlaut der NO. Es han 
delt sich zwar nur um ein Wort, das jedoch der Aussage Jesu ein611 
recht bedeutsamen veränderten Sinn gibt. Im Evangelium heißt eS' 
„Wie schwer wird ein Reicher ins Himmelreich kommen.“ Tatsache 
sagte jedoch Jesus: „Wie schwer werden solche Reiche ins Reich &ot 
tes kommen“, und er beschreibt dann den Charakter dieses Man°eS' 
Von seinem großen Vermögen würde er kaum etwas den An* 1611 
geben, seine Diener halte er bei arg magerer Kost, und den Handwer 
kern ziehe er oft unberechtigterweise mehr als die Hälfte des R6^1 
nungsbetrages ab. Es war somit ein geldgieriger Geizhals ohne j6d 
Gefühl für die Mitmenschen. Die Verhältnisse, die ein solcher Mens6 » 
der das oberste Gebot Jesu, die Nächstenliebe, während seines gan3-J' 

Lebens mißachtet, im Jenseits antreffen wird, erklärt Jesus den Jün
gern wie folgt:

».Eine jede Seele nimmt nach dem Abfall ihres Leibes nichts mit 
inüber als ihre Liebe, der ihre Werke als Produkte ihres Willens 

na<hfolgen. Hängt die Liebe der Seele also an den toten Dingen die- 
Ser so sehr, daß sie mit ihnen völlig eins geworden ist, so ist sie 
auch ,tot‘ . .. und das ist, was man die Hölle oder den ewigen Tod 
nennt. Hütet euch darum vor allem, daß eure Seelen nicht die Liebe

Welt, ihren Schätzen und Reizen gefangennehme, denn wen die 
eR einmal gefangengenommen hat, der wird sich höchst schwer von 
rer Gewalt losmachen können.“ (Gr VIII 166, 15) 
Nachdem zweieinhalb Jahre seit Beginn der Lehrtätigkeit Jesu ver- 

Sangen waren, begab er sich wieder nach Galiläa, und zwar zunächst 
na^ Kana (in Galiläa), und dann nach Kis, wo jetzt seine Mutter zu- 
^Ltmit ihren Freundinnen wohnte (Gr IX 114, 19).

^aria klagt über erneute Drangsale durch den Klerus von Naza- 
^etk: „Ich habe in Nazareth vom dortigen Obersten (Oberpriester, 
i ^ ) Urn Deinetwillen viel böse Reden und Urteile zu erdulden ge- 

h und habe Mich hauptsächlich deshalb hierher in die Einsamkeit 
6geben, um vor dem Obersten und seinem Anhang Ruhe zu haben.“ 

(Gr IX 117,14)
^°n Jesus hören wir in der NO, daß Maria „eine strenge Jüdin war 

11 noch auf den Tempel etwas hielt, wenn auch in Meiner Zeit (der 
C Tätigkeit, d. Vf.) nicht mehr soviel wie ehedem“ (Gr IX 130, 2). 
Im Herbst des letzten Jahres der Lehrwanderungen besuchte Jesus 

noch wenige Orte am See, darunter ganz einsam gelegene kleine 
^1Scherdörfer. Maria nahm er mit. Von fast allen Orten, die Jesus 

esuchte, ist, wie Lorber gesagt wurde, „heute keine Spur mehr zu 
^nden" (Gr IX 140, 22). Seine letzte Lehrtätigkeit gilt der soge- 
annten Dekapolis, dem Gebiet der zehn Städte. Diese Landschaft 

^ar »eine breite und sehr fruchtbare Hochebene“ (Gr X 36, 1). Der 
esuch der Städte Pella, Golan, Aphek und Abila wird besonders 

er*ähnt.
Nach der Rückkehr nach Bethsaida erfolgte die zweite Aussendung 

s 5 Jünger in die Gebiete „beinahe vom Ursprung des Jordans bis zu 
ejUer Mündung ins Tote Meer".
. ”• • • es bleiben uns in der Dekapolis noch sieben Großstädte und 

^en?e Kleinstädte und andere Orte übrig, und Meine Zeit geht 
u Ende. Ich habe nun bei gut zweieinhalb Jahre nahezu allein ohne 

254 255



Ruhe und Rast gearbeitet und will nun hier in Meinem Lieblingsort 
(Bethsaida) eine Rast von sieben Tagen nehmen.“ (Gr X 133, 
„Nach sieben Tagen sollt ihr wieder hier eintreffen.“

Den Jüngern gibt Jesus folgende Mahnung mit auf den Weg: 
ganz allein bin der Herr! Ihr alle untereinander aber seid ganz gleiche 
Brüder, und es soll keiner mehr noch minder sein, denn eine jede no 
so geringe Vorsteherei erweckt im Gemüt des Vorstehers die satanisc . 
Herrschgier und wird dann auch nur zu bald zum Verderben der rei 
nen Liebe und der lebensvollen Wahrheit aus ihr, wie es sich nun 11T1 
Tempel zu Jerusalem mehr und mehr und noch klarer erweist. ^er 
von euch aber schon durchaus ein Erster Meiner Jünger sein will, de 
sei ein Letzter und Geringster von ihnen und sei ihrer aller Kne 
und Diener; denn so besteht die Ordnung in Meinen Himmeln unter 
Meinen Engeln.“

„Wahrlich Ich sage euch: Alle, die sich auf dieser Erde in eine01 
anderen Sinn werden zu Vorstehern berufen lassen, werden jensei* 5 
einen schweren Stand überkommen. Denn die schwerste Lebensau 
gäbe für einen Hochmütigen — was am Ende beinahe ein jeder V°r 
Steher wird — ist die Demütigung seines Gemütes.“ „Darum ble1 
alle völlig gleiche Brüder, und keiner wolle vor dem anderen einer1 
noch so geringen Vorzug haben.“ (Gr X 134, 6—9)

Das Vorstehende steht in verkürzter Form genau so im Evangel1111’] 
Mt 20, 25—28, Mk 10, 42 und Lk 22, 24—26. Zwischen Auftrag 1111 
Wirklichkeit entstand dennoch im Laufe der Jahrhunderte eine n 
grundtiefe und unüberbrückbare Kluft. Über die stufenweise Ab^e1^ 
chung vom Evangelium und der Folgen für die nächste Zukunft v/ir 
in einem besonderen Kapitel noch zu reden sein.

Außerdem sagte Jesus zu seinen Jüngern: „Suchet nirgends 
irdischen Gewinn um Meines Namens und Wortes willen, 
irgendein weltliches Herrscherreich.“ „Ihr sollt Mir in der Folge au 
nicht irgendwelche Tempel und Altäre erbauen, denn Ich werde nlf1^ 
merdar wohnen in den von Menschenhänden erbauten Tempeln 
Mich nicht ehren lassen auf den Altären. Wer Mich liebt und Mel^ 
leichtes Gebot hält, der ist Mein lebendiger Tempel und sein ^e. 
voll Liebe und Geduld ist der wahre und lebendige und Mir aß6111 

wohlgefällige Opferaltar zu Meiner Ehre.“ (Gr IX 166, 8 u. 10)

Die öffentliche Lehrtätigkeit Jesu ging dem Ende zu, und er 
Erfolg und Mißerfolg gegeneinander ab. In erster Linie war er 

dem Judenvolk gekommen, aber ebenso klar hatte er auch die Ver
breitung der Lehre unter den Heiden befohlen. Bereits bei seinem 

‘enthalt auf den Höhen links des Jordans hatte er gesagt: „... es 
J auch allen Heiden Mein Evangelium — worin die Gründung des 
lcnes Gottes auf dieser Erde zur Beseligung aller Menschen besteht 
gepredigt werden. Denn es werden Zeiten kommen, und sie sind 

5 °n da, in denen gar viele Heiden Gott näher stehen werden als gar 
Je e Juden, die Gott mit ihren Lippen loben und preisen, mit ihrem 

erzen aber von Ihm sehr ferne sind.“ (Gr X 145, 12) „Zählet die 
en> die an Mich glauben — wie klein und gering ist ihre Zahl 

8egen die, die Mich hassen und allenthalben verfolgen. Zählet aber 
’yu die Heiden, die von nah und fern stets hierher kommen und mit 

e er Freude Meine Lehre annehmen und Midi als den, der Idi bin, 
u Und leicht anerkennen und Mich gleich über alles lieben.“ (Gr 
193, 10) „Gehet nach Jerusalem und in viele andere Judenstädte 

u^d Orte, und ihr werdet euch über die schnödesten Urteile über Mich 
,C. genug wundern können. Und doch habe Ich allenthalben die 

/o1C”e reinste Lebenswahrheit gelehrt und große Zeidien gewirkt.“ 
X 138, 3)

^.-Jdeine in Nazareth verbliebenen drei Brüder „hielten auf Mich 
das, was sie wohl hätten halten können, darum Ich denn solchen 

nglaubens wegen Nazareth eben nicht so oft besuchte; und seinen 
Rohnern, als sie fragten, woher Mir, dem ihnen wohlbekannten 
°hne des Zimmermanns Joseph, soldie Weisheit und Macht käme, 

Ich: Ein Prophet gilt nirgends weniger als in seinem Vaterland! 
ar*uf  z°g Ich mit Meinen Jüngern von dannen und kam persönlich 

Ic^t wieder nach Nazareth.“ (Gr X 31, 10)
I Auch die Jünger Jesu verstanden ihn nach zweieinhalb Jahren 
. Urzeit immer noch nicht. Petrus hält ihm vor, in seiner Rede sei 

^er noch „etwas Hartes und Rätselhaftes trotz so mancher Erläute- 
l^gen“, die er ihnen schon gegeben habe. (Gr X 153, 3) Petrus be- 
^.OtUmt die Antwort, er müsse sie immer noch „mit Milch speisen, weil 

noch keine harte und kräftige Speise zu sich nehmen und zu ver- 
aUen imstande“ seien. (Gr X 153, 9)

■^och kann nicht verkannt werden, daß sich der einfache und alt 
^'ordene Fischer Petrus, dem keine Denkschulung an einer Univer- 
at vermittelt worden war, rechtschaffen bemühte, das, was ihm und 

eri andern Jüngern gesagt worden war, zu erfassen. Daß er sich so 
ariches durch den Kopf gehen ließ, beweist die Frage, die er an den 
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Herrn stellte, was denn eigentlich aus den vielen Menschen im Je° 
seits werde, die bisher nichts von der Lehre Jesu gehört hätten un 
wohl auch in Zukunft nichts hören werden. Ob sie denn nur dazu 
wären, „den weiten Boden der Erde für ein allfälliges und besseres 
Menschengeschlecht zu düngen?“ (Gr X 153, 2) Darauf wird ihm t>e 
deutet: „Wie soll Ich denn die Unwissenden und Unschuldigen fl01 
ten und verdammen?“ (Gr X 154, 2) „In Meines Vaters Hause sh 
viele Wohnungen . . . aber auch sehr viele Korrektionsanstalten • • ' 
(Gr X 154, 10)

Aus dieser Aussage von Jesus ist die Unsinnigkeit der Lehre ¿er 
Kirchen, für jeden Menschen dieser Erde entscheide sich sein jenseitig65 
Schicksal endgültig in diesem Erdenleben, klar ableitbar.

Noch einmal weist Jesus nun seine Apostel nachdrücklich darau 
hin, daß sich im nächsten Jahr zu Ostern alles erfüllen werde, was 
Propheten von ihm vorausgesagt hätten (Gr X 141, 15).

In diesem Spätherbst begab er sich zu einem nur kurzen AufßOt 
halt nach Jerusalem. In diese Zeit fällt die Auferweckung des LazarU5’ 
welches Wunder „den Schlußstein Meines Lehramtes bildete“ (Gr X ’ 
S. 104). Diese Tat setzte die Templer in höchste Wut, da sie nahe 
Jerusalem an einem der reichsten Männer des Landes erfolgt war. 
ßerdem wäre nach dem Ableben des Lazarus, der keine Kinder hatte’ 
ein Drittel dessen großen Vermögens nach dem Tempelgesetz an 
Tempel gefallen! (Gr XI, S. 85) .£

Lazarus bat Jesus, den Winter über, wie schon einmal, längere X 
bei ihm zu bleiben. Jesus willfahrte dieser Bitte jedoch nicht, sonder0 
entschloß sich, mit elf seiner Apostel (ohne den Judas) und acht w^1 
teren Jüngern sich ganz in die Abgeschiedenheit zurückzuziehen. 
übrigen Jünger gingen wie stets im Winter in ihre Heimatorte. Jes°5 
begab sich, wie es auch im Evangelium heißt, nach dem kleinen Grt 
Ephrem. Dieses Dorf lag aber nicht, wie manche Autoren meinen» 
Samaria262, sondern im Gebirge Juda östlich von Hebron nahe 
Toten Meer. Der Text des Johannes-Evangeliums 11, 54 bietet kei°ß 
Grundlage für die Annahme, Jesus habe sich „nach dem Norden“ 
wandt. Es heißt dort lediglich, „in eine Gegend nahe der Steppe“*

In diesem kleinen Ort Ephrem, der kaum von jemand im Wi°^r 
betreten wurde, bauten die Jünger mit Genehmigung der Ältesten ö 
Dorfes eine verfallene Burg soweit aus, daß sie bewohnbar wurde. , 
dieser Behausung blieben sie während des ganzen Winters etwa d* el 
Monate lang. (Gr XI, S. 146) Beim Weggang von Ephrem war°te

6tfus nochmals den Herrn vor den Templern. Er ahnte, daß die 
lnge einem dramatischen Höhepunkt zutrieben. „Von jener Stunde 
trug Petrus stets heimlich ein Schwert bei sich, bereit, für Mich sein 

eben zu opfern, falls die Häscher kämen, Mich zu fangen.“ (Gr XI, 
S. 148)

Nach der Rückkehr von Ephrem „folgten nun sehr bedeutsame 
welche dazu angetan waren, sowohl Lazarus als auch Meine 

nger davon zu überzeugen, was Mein Endziel mit der Menschheit 
5eh Weswegen ihnen noch vieles eröffnet wurde, was jetzt der Mensch- 

zu offenbaren nicht an der Zeit ist. Später wird dies jedoch ge
schehen“.

’’^ir saßen abends in dem bekannten großen Saal der Herberge 
u dem Ölberg, welche ebenfalls dem Lazarus gehörte, beisammen, 

/p1 hier viel Volk zusammenströmte und dieses Mich sehen sollte.“
r Ni, S. 154—155) nAm Abend des ersten Tages, da wir beim 

^azarus ankamen, hatten wir uns von dem Volk, das sich an diesem 
Sa^l n0Ck n^ch‘t soviel einfand, zurückgezogen und waren in dem 
j a > der uns stets zur Zusammenkunft diente, allein, als plötzlich 
§ as Ischariot zur Türe hereintrat und uns begrüßte.“ (Gr XI,

155) »Er schilderte in lebhaften Farben, wieviel Elend er in Jeri- 
^.° (wo er sich aufgehalten hatte, d. Vf.) und auch auf seinem Weg 

erher gefunden habe, wie das arme Volk bedrückt werde und in 
schmachte." „Er schloß mit den Worten: ,O Herr, hätte 

ajl **Ur ein Zehntel Deiner Kraft in mir, wie wollte ich da in Kürze 
öe k Gewalttätigkeit ein Ende machen, das Volk, welches, in Fesseln 
gl--L agen’ zu Jehova um Rettung schreit, befreien und froh und 
u U, ,hch machen, daß es den Namen seines Herrn und Gottes lobe 

jauchze vor Freude. O Herr, wie lange kannst Du nur noch zau- 
ri^und die Bitten ungehört verhallen lassen?'“
Nadl diesen Worten, aus denen deutlich hervorklang, wie Judas in 

j^r aüch den weltlich befreienden Messias erhoffte, der nicht zu sein 
u , °Ck °^t betont hatte, entstand eine große, erwartungsvolle Stille, 

Ich erwiderte ihm: ,Habe Ich nicht die Armen jederzeit zu Mir 
ggru en? Sind die Betrübten nicht von Mir getröstet, die Kranken 

Und die Armen reich gemacht worden, soweit sie dessen be- 
ten? Wer zaudert also? Nicht Ich — die Welt zaudert, die nicht 

H'h ^e*le  kommen will! Doch wird des Menschen Sohn bald zu der 
e der Macht gelangen, die erreichbar ist, damit die Welt sehe, daß 

^°hl erlangen könne, wohin die Welt strebt und was ihr wün- 
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sehenswert erscheint. Jedoch nicht zum Heile der Welt — zum Heile 
Meiner Himmel soll dies geschehen! Und so beruhige dich denn nur 
mit dem, was du schon gesehen hast und bald noch sehen wirst!' Judas 
schwieg nun und freute sich in seinem Herzen; denn er glaubte, durch 
seine Worte nun den Anstoß gegeben zu haben, daß Ich vielleicht nun 
auch einen entscheidenden Schritt tun würde, das Volk vom Römer
joch zu befreien, wozu er die Kraft in Mir recht wohl wußte.“ (^'r 
XI, S. 156)

„Judas vermeinte, daß Ich wohl nicht imstande sei, seine geheim
sten Gedanken zu lesen, denn er, als ein bei allen guten Anlagen ¿eS 
Geistes dennoch materieller Mensch, war durchaus nicht so tief in <^aS 
Wesen und Verständnis Meiner Person eingedrungen, um etwas ande 
res als nur einen sehr begabten, mit außergewöhnlichen Fähigkeit611 
ausgerüsteten Menschen in Mir zu sehen.“ (Gr XI, S. 158)

„Judas ging hinaus zu dem Volke, das sich bei der Herberge angesam 
melt hatte, und erzählte allen, daß Ich da sei und morgen nach der 
Stadt kommen würde.“ (Gr XI, S. 161)

„Da nun Meine Anhängerzahl eine sehr große war, so wurde es 
auch schnellstens überall bekannt, zumal es für das Volk nichts Wicl 
tigeres in Jerusalem gab als Mein Auftreten in der Stadt. Wir saße^’ 
während sich die Nachricht von Meiner Anwesenheit in der Sta 
verbreitete, ganz ruhig im Hause des Lazarus und unterhielten 
nun von mehr gleichgültigen Dingen, als endlich Petrus bemerkte, da 
Judas nicht mehr anwesend war.“ (Gr XI, S. 161)

„Ich aber verließ das Haus und begab Mich allein auf die Höhe des 
Ölberges, von wo aus man eine weite Aussicht über Jerusalem und di 
ganze Umgegend genießt.

Hier trennte sich die Gottheit in Mir von dem Menschensohne JeSVJs 
und sprach zu diesem: ,Siehe hier, vor dir liegt die Stadt deines L61 
dens, das da in den nächsten Tagen beginnen wird, wenn du freiwm1» 
das Joch auf dich nehmen wirst, das zur Erlösung der gesamt611 
Menschheit dienen soll!

Du bist in deinem irdischen Leibe, getrennt von Mir, ein Mens61’ 
wie jeder andere. Du hast dich bemüht, den Geist in dir zu erwecken? 
der da die Fülle der Gottheit selbst ist. Du hast mit Aufopfet1111^ 
deines Willens den Willen der Allmacht in dir wachsen lassen. Jetzt 
aber hängt es von deinem Willen als Mensch selbst ab, ob du 
letzte und schwerste Werk übernehmen willst. Daher frage Idi di611' 
Willst du als Mein Sohn aufgehen, in dem Vater, indem du alles, 

dieser dir zu tun befiehlt, ausführst? Oder willst du als Sohn des 
enschen dieser Menschheit allein angehören und nur von dieser Welt 

bleiben?
kannst sein ein Herrscher der Welt und bleiben ein Erlöser der 

eh; aber du kannst auch sein ein Wegweiser zu Mir, der da führt zu 
,ottes innerstem Herzen, indem du völlig in Mir auf gehst und damit 

eJn Herrscher des Lebens in allen Ewigkeiten wirst. Du kannst sein 
ein Fürsprecher der Menschen als Wesen, die da, von Meiner Macht 
^schaffen, ausgingen und wiederkehren sollen zu dem Herzen des 
^aters; aber du kannst auch sein ein Fürsprecher der Liebe, die der 
SoeiS-e^ §ebietet, ihre Gerechtigkeit zur Erbarmung umzugestalten.

*? wähle denn jetzt, wo dir vor Augen liegt, was dir am Leibe ge- 
enen wird, ob du den Weg neben Mir oder den Weg in Mir wan- 

willst; denn die letzte Entschließung ist da’/“ (Gr XI, 5. 166) 
”, a sPrach die Seele Jesu, der Menschensohn: ,Vater, Dein Wille ist 

Zeit der meine und nur, was Du allein willst, geschehe/“
^»Darauf sagte die Gottheit in dem Herzen des Menschensohnes: 

e*nnial werde Ich dich fragen wie heute, und dann geschehe, 
le du willst, so du noch dieselbe Antwort gibst. Jetzt aber siehe, was 
le dir bieten wird/“ (Gr XI, S. 167)

”Am anderen Morgen, schon bevor die Sonne aufgegangen war, 
riefen a^e munter> und wir begaben uns sofort ins Freie.“ „Daselbst 
als Meine Jünger, die zwölf Apostel, um Midi und redete sie 

an: ,Meine Lieben, der heutige Tag wird für des Menschen Sohn 
s i Glnern hohen Ehrentag werden, weil es der Vater um der Men- 

e* 1 willen also will/“
tyr*/ le Jünger, unter denen sich auch wieder Judas befand, fragten 
? 1C1: ,Herr, wie meinst Du das, und wodurch können wir uns schüt- 

Cn¿°r dem Feinde?“‘
la ’’Hierauf wandte Idi Mich nach der Gegend von Jerusalem und rief 
o Ut* »F)u aber, Tochter Zions, bereite dich, deinen König zu empfan-

(Gr XI, S. 167)
ü ” 16 Jdnger sagten nun nichts mehr, verwunderten sich aber sehr 

flüsterten untereinander, was Mein sonderbares Wesen zu bedeu- 
en habe.“
^’’J^flas, der diese Worte gehört hatte, sagte lächelnd zu Johannes: 

¡n^nd, der Herr weiß schon, welchen Weg Er zu wandeln hat. Nicht 
le Hölle, doch zum Ruhme und zur Ehre Seines Volkes wandelt 
en Weg des Gesalbten'.“ „Begeistert blickte er auf Mich, denn
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Mein lauter Ausruf schien ihm eine Bestätigung aller seiner Wünsche 
zu sein, so daß er den Weg zu allen Ehren offen sah, die ihm ebenral* 5 
werden mußten als dem Wegbereiter des Messias, der ihm viel zu 
danken haben werde.“

„Petrus sah erstaunt auf Judas hin, der eine stolze, selbstbewußte 
Haltung zeigte, schwieg jedoch, da ihm das ganze Gebaren an diesem 
Morgen höchst wunderlich vorkam, und setzte nun mit den anderen 
Elf ruhig seinen Weg fort.“ (Gr XI, S. 168)

„Wir waren nun auf dem halben Wege von Bethanien bis zu den 
Toren von Jerusalem gekommen. Vor uns lag zur linken Hand em 
Örtchen, welches Betphage hieß, nun aber ganz verschwunden ist, a 
Idi Meine Jünger aufforderte, daß zwei von ihnen Mir einen Liebe5 
dienst erweisen sollten. Es meldeten sich nun alle dazu. Ich abet 
wählte Johannes und Petrus und hieß sie, in den Ort zu gehen, W 
dien sie vor sich sähen. Daselbst würden sie an dem ersten Hause eine 
Eselin finden, welche, mit ihrem Füllen angebunden, das Gras a 
weide.“ „Dieses Füllen bringet Mir; denn Idi bedarf seiner! Werde*  
ihr gefragt, wer euch gesandt hat, so antwortet nur: ,Der Herr ist e5 
und bedarf des Tieres*,  so wird man es euch geben.“ (Gr XI, S. 10 ' 

„Migram — der Besitzer des Füllens — hatte durch Markus vie 
von Mir gehört, war in Meine Lehre eingeweiht und als Römer, d 
sich um die Jerusalemer Juden nicht kümmerte, da er nur mit de* 1 
Abgesandten und Bürgern Roms sich abgab, ein offener Anhang6*- 
von Mir. Als daher die beiden Jünger zu seinem Hause kamen, do* 1 
auch beide Tiere fanden, von denen sie alsbald das jüngere von den 
Fesseln lösten, trat der Besitzer schnell aus seinem Hause und mit ih111 
mehrere andere, die sich bei ihm eingefunden hatten, um Früchte 2° 
kaufen, und fragte sie barsch, wie sie dazu kämen, das Tier mime 
men zu wollen. Johannes antwortete nach Meinen Worten, und 
gram, hocherfreut, als er hörte, es gälte Mir einen Dienst zu erweise* 1» 
beeilte sich, schnell auch die alte Eselin loszulösen, um sie selbst m* c 
samt dem Füllen Mir zuzuführen. Zwar sagten die Jünger, der Herr 
brauche nur das Füllen.“ (Gr XI, S. 169—170)

„Als wir noch mit diesen Vorbereitungen beschäftigt waren, ka* 11 
ein großer Trupp Menschen die Straße von Jerusalem heraufgezoge* 1- 
Als sie unser ansichtig wurden, eilten sie auf uns zu, und in kürzest^ 
Zeit waren wir von einigen hundert Menschen umringt, welche M*  
stürmisch bewillkommneten und als Retter Israels begrüßten. Es war6*1 
das aber meistens zum Feste hinzugezogene Juden, welche Mich te*  

*̂se  von Meinen Reisen durch das Land her kannten und daher 
1 una Meine Jünger bereits früher als Heilsspender kennengelernt 
ten. Diese Menschen priesen Mich als ihren König, zumal viele 

nter ihnen waren, die damals von Mir wunderbar gespeist worden 
-ren Und bereits damals die Absicht hatten, Mich zum König auszu- 

u en> weswegen Ich Mich ihnen entzog.“ (Gr XI, S. 170)
»Als die Anwesenden den allen wohlbekannten Lazarus erblickten, 

Tu|Se,n Name seit seiner Erweckung in aller Munde war, kannte ihr 
ajj Keine Grenzen, und unter Hosianna- und Heilrufen wurden wir 

Unigeben. Ich wehrte diesen Ehrenbezeigungen nidit, sondern be- 
jer £ Schweigend das zubereitete Tier, das sich nun auf der Straße nach 

bewegte. Die Menge wudis aber mehr und mehr an, da 
hieb ^en ^arm a^es angelockt wurde und nachfolgte. Die Menschen 
j en grünende Baumzweige ab und streuten sie auf den Weg. So- 
. nri breiteten sie ihre Kleider aus und ließen das Lasttier darüber 
ni ^treten — alles Ehrenbezeigungen, mit denen die früheren Ko
ten Oe£rüßc wurden. Als wir uns dem Abhange des Ölbergs näher- 
^ir T°n W° aUS man e^ne weite Übersicht über Jerusalem hatte, sahen 
sch ausende an den Toren stehen, und das Kidrontal war mit Men- 

c« angefüllt.“ (Gr XI, S. 170 f.)
’’ s wir zum Tore Jerusalems kamen, das vom Ölberg aus den 

sdil*  Rln^an^ bildete, versuchte die römische Torwache, dasselbe zu 
. en’ da die Wachhabenden fürchteten, es bereite sich ein Auf- 

stand Vor/<
Zw’^ls d*e  Römer aber sahen, daß das Volk friedlich Mir mit Baum- 
ty¡dgCn Und Palmblättern in den Händen nahte, unterließen sie jeden 
ka rstand, staunten vielmehr den Zug als etwas ihnen noch Unhe
il es und vielleicht zum Feste Gehöriges an. So kamen wir alle 

*ndert in die Stadt und nahmen sofort die Richtung nach dem 
^elhin.“ (Gr XI, S. 171)

¿e Pharisäer, Priester und Bediensteten des Tempels waren in- 
geb Chen *n 8r°ßte Aufregung geraten, was bei dieser großen Kund- 
UnteUng,2u tun sei. Daß es unmöglich sei, mit Waffengewalt diese zu 
8eg^drücken> sahen sie bald ein, da sicherlich sofort ein Aufruhr 

die ohnehin mißbeliebte Tempelwirtschaft entstanden wäre, 
^ätte ° k War *n einem BeSe*sterungstaumel, der durch Gewalt nicht 
Übr^e beseitigt werden können. Es blieb ihnen also nichts anderes 
Uhvg’ a^S Vorläufig die Dinge gehen zu lassen, um daraus bei einem 

°*hergesehenen  Umschwünge nach Möglichkeit Vorteil für das 
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den Vor- 
zahlreidi

Ansehen des Tempels zu ziehen. Vor allen Dingen riet der Hohepr1C' 
ster Kaiphas in einem schnell zusammengerufenen Rate, es abzuwar
ten, was Ich eigentlich beginnen wolle und wohin Ich die ganze Bewc 
gung zu lenken gedächte.“ (Gr XI, S. 172)

„Die Tempeldiener wurden jedoch schnell angewiesen, in 
hallen des Tempels den Verkäufern, die sich wieder recht 
eingefunden hatten, Mitteilung von Meinem Kommen zu machen, 
damit eine ärgerliche Szene, wie Ich sie schon einmal bereitet hatte, 
vermieden würde. Diese Vorsorge kam jedoch zu spät, denn kaurn 
hatten die Geldwechsler und Verkäufer aller Art, durch das Geschrei 
außerhalb der Mauern aufmerksam gemacht, vernommen, um was es 
sich handle, als sie auch schon, in Erinnerung Meiner früheren Tat, 
schnell ihre Sachen zusammenpackten und fluchtartig mit ihren feilge 
haltenen Waren das Gebäude verließen.“ „Diese zweite Reinigl,n& 
des Tempels, welche nicht direkt durch Mein Auftreten geschah, hat 
zu Mißverständnissen Anlaß gegeben, als sei die früher geschilderte 
Szene jetzt bei Meinem Einzug geschehen, während sie dodi viel früher 
zu Anfang Meines Lehramtes geschah.“ „Als nun das Volk mit V1C 
lern Geschrei in den Tempel eindrang, suchte es vor allen Dingen na 
den Priestern; es wollte von dem Hohenpriester Kaiphas verlangen» 
daß er Mich mit heiligem Salböl zum Könige salbe, worauf es 
in die Zionsburg zu führen gedachte, um Mir zu huldigen. Die PrlC 
ster jedoch waren nicht zu finden; ungehindert drang das Volk dure 
die Vorhöfe in das Heiligtum ein.“ (Gr XI, S. 172 f.)

„Die Pharisäer und Tempelobersten hatten ganz richtig die lei^ 

erregbare Stimmung des Volkes beurteilt. Während dieses vordem S1 
nicht besonnen hätte, die Priester nach seinem Willen zu zwingen, j0 
war jetzt durch den Eindruck, den der Ort selbst machte und an 
durch die Abwesenheit aller Priester keine persönliche Anfeindung 
möglich war, der allgemeinen Erregung ein feierliches Verstumme11 
und die Erwartung dessen, was Ich beginnen würde, gefolgt. Idi ha^tC 
auch den Meinen geboten zurückzubleiben, und so stand Ich den11 
allein, von allem Volke gesehen. Mit lauter Stimme sprach Idi nu° 
zum Volke:

„Es ist die Stunde gekommen, da alle Welt an sich erfahren sm ’ 
wohin die Wege führen, welche sie bisher betreten hat, und jeder s1 
entscheiden soll, ob er zum Vater will oder nidit. Ihr habt Mich hier 
hergeführt in dieses Haus, wo der Geist Gottes früher sichtbaf 
wohnte; doch jetzt ist er aus diesen Mauern gewichen und leer ist 

n ... atte geworden. Nun aber hat er sich eine andere Stätte gewählt, und 
er Mensch kann sidi einen Tempel erbauen, so er nach Meinen 
°rten und nadi Meinen Lehren, die Idi euch gegeben habe, handelt.

tn jeder lasse sich tragen von der Demut und gehe sodann geraden 
, eges ein in das erbaute Gotteshaus, das da leer geworden ist, doch 

b°n neuem angefüllt werden soll von den Taten der Liebe. Jede Lie- 
*st ein Baustein zum Tempel, und es wird dieser Tempel ge- 
Werd£n mit dem Zeichen der Weisheit und der Kraft, so nur 

(> ein die Liebe den Grundstein bildet. Darum aber bin Ich zu euch 
Onimen, daß ihr die Liebe von Mir lernet, die ihr mißachtet — nicht 

le Eigenliebe, die ihr wohl habt, sondern die Liebe zum Nächsten, 
fuh 1C ^ir n^C^t ^a^>t’ d'e euch a^er vergöttlicht und allein zu Gott 

. ren kann. So ihr aber glaubt, Ich sei und wolle sein euer König, so 
j.SSet denn, daß Mein Reich nicht von dieser Welt ist, sondern daß 

*n a^er Herrlichkeit in dem Menschen wohnt und das Erbteil 
auf et> Wekkes der Vater dem Sohne und durch diesen allen Menschen 
J1 Erden und in allen Himmeln gegeben hat. Denket also nicht, Ich 
j c1e emziehen in die Burg Davids, um ein irdisches Reich zu grün- 

n' y¿er Mir folgen will, der folge Mir nach in Meinen Taten, so wird 
r s*̂g  werden!“ (Gr XI, S. 173 f.)

b •arn*t ihr a^er seM, was des Vaters Kraft im Menschen bewirkt, 
. ringe man Mir die Kranken, welche an ihren Leibern leiden, da- 
ltJdi sie heile.“ (Gr XI, S. 174)

sind • W°rte sind die Wahrheit, und weil sie die Wahrheit sind, 
S1e auch das Leben und die Kraft des Lebens. Ich habe als Mensch 

ts danach gehandelt, und so bin Idi ein Meister des Lebens gewor- 
s-n' E)arum sage Ich eudi allen: Gehet hin und tuet desgleichen, doch 
rneh ^et n^r mekr’ weder in Worten noch in Werken! Sündiget nicht 
^.. r> indem ihr nichts tut, was gegen die Liebe zu Gott und dem 

5lsten verstößt, so werdet ihr gesund bleiben und wahre Lebens- 
NtCr Wer^en’ Stehet auf und wandelt!

ach diesen Worten schwanden alle Gebrechen von den Leibern der 
^ranken, und sie erhoben sich, gesund und kräftig an ihren Leibern. 
jufiS aber, das umherstand, bradi wieder in laute Rufe aus und 

te und lobte Midi über alle Maßen. Viele fielen vor Mir nieder 
ich suchten Meine Hände und Kleider zu fassen, um diese zu küssen.

Wehrte ihnen nicht, sondern ließ alle an Mich herankommen.
prj le e wollten nun abermals den Versuch machen, zu den Hohen- 

estern einzudringen, um die Absicht auszuführen, Midi zu salben;
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diese hatten sich aber so gut verborgen, daß keine Spur von ihnen zu 
entdecken war, weswegen die Abgesandten bald zurückkehrten. Als 
sie nun zu Mir hindrängten, um Mich stürmisch zu umgeben, gebot 
Ich ihnen Ruhe und sagte zu den Königslüsternen: ,Saget, kann der, 
der da vor Gott steht als ein Träger von dessen Kraft, auf Erden 
noch höher gestellt werden, als er schon vor Gott steht?'“

Da sagte etwas betroffen der Anführer der Schar: ,Meister, 
selbst wohl nicht; aber die ihm anhangen, wollen doch auch nacn 
außen hin ein sichtbares Zeichen seiner Macht, daß unter seiner macht 
vollen Hand das Volk glücklich und nicht gepreßt werde!'

Sagte Ich: ,Was hatte denn das Volk gewonnen, als Samuel au 
Verlangen des Volkes den Saul zum Könige salbte? Gewiß nich*  
Frieden und Ruhe, sondern Kampf und Unruhe? Und warum das- 
Weil es des sanften Joches, welches der Herr ihm nach seinem Fun 
auferlegte, müde geworden war und der kraftvollen Hand eines sicht
baren Herrschers zustrebte. Es hat denn auch weiterhin nicht an K° 
nigen gefehlt, und auch jetzt ist euch in dem Herodes ein König Se 
worden. Glaubt ihr nun, daß ein neuer König, den ihr in Mir sucht, 
euch Frieden brächte, so er auch ein äußerlich machtvoller KÖn'S 
würde sein wollen? Herodes und die Römer würden alle seine An 
hänger und ihn selbst zu vernichten suchen. Es würde Elend, Krieg 
und Not heraufbeschworen werden, so Ich euer irdischer König würde- 
Wie aber vertrüge sich das mit Meiner Lehre ,Liebe deinen Nächste!1 
wie dich selbst!', wenn Ich euch den Krieg und den Mord bring611 
wollte? Darum lasset das Äußere von Mir ab! Mein Reich ist nicj1 
von dieser Welt. Errichtet in euch das rechte Friedensreich, dort wi 
Ich stets gern euer König sein und bleiben.'

Nach diesen Worten wandten sich die Königslustigen unmutig a 
und meinten, Ich sei kein Held, von dem das Volk Israel ein Hel 
auch nach außen hin erwarten könne. Sie begaben sich nun unter das 
Volk und verhehlten ihren Unmut nicht. Dodi war das übrige Vo 
deswegen noch keineswegs Mir abwendig zu machen, da Meine Tat611 
zu gewaltig zu ihm sprachen.“ (Gr XI, S. 174)

„Es hatten jedoch die Tempeljuden, Priester und Pharisäer jetZj 
gemerkt, daß eine weit ruhigere Stimmung Platz gegriffen hatte, 1111 
einige von ihnen hatten sich verkleidet unter das Volk begeben, unl 
zu spionieren, wie es denn nun stände. Schnell hatten sie mit den K^ 
nigslustigen (d. h. die zum Aufstand Entschlossenen, d. Vf.), die nuf! 
sehr verstimmt waren, gemeinsame Sache gemacht, um Mich beJiT1 

^olk zu verhetzen und eine Gegenstimmung hervorzubringen.“ (Gr
S. 178)

»In ähnlicher Weise nahmen auch die verkleideten Tempeljuden 
Segcn Mich Partei und suchten das Volk vorsichtig gegen Mich zu 
stlmmen.“
üri’j^^ne Seek empfand nun, daß Meine Stunde geschlagen hatte, 
daß 516 Wur<^e trauriS wegen der nahe bevorstehenden Leiden, und 

a- das Volk so wankelmütig war. Daher sagte Ich zu Meiner näch- 
s en Umgebung: Jetzt ist Meine Seele betrübt. Und was soll Idi 
s Vater, hilf Mir aus dieser Stunde? Doch darum (um das Erlö- 
O^swerk zu vollbringen, d. Vf.) bin Ich in diese Welt gekommen, 
nid at^r’ Verkl* re Deinen Namen!' Da tönte eine Stimme vom Him- 
. e’ die aber in Wahrheit in den Herzen aller erschallte, die nur 

ndwie zu einem Geistesleben noch zu erwecken waren: ,Idi habe
n ^erklärt und will Ihn abermals verklären.'“ (Gr XI, S. 178 f.) 

ren’^S hatten aber die Priester und Tempelobersten inzwischen erfah- 
hab ^as Volk ruhig geworden sei, und daß Idi Mich geweigert 
llw ,e’ einen offenen Staatsstreich auszuführen, um Mich zum Herrn 
und v*  •• • • • •ljc^ ^nig ausrufen zu lassen. Weiter wußten sie, daß ein augenblick- 

er Unmut sich deswegen geltend machte. Schnell suchten sie diese
U11mung auszunutzen. Es wurden alle Priester und Leviten schnell 

Vo/ ert’ e^nen glanzvollen Zug zu bilden. Posaunenbläser schritten 
v an> und Herolde verkündeten dem Volk, der Hohepriester habe 

Uerrn den Befehl erhalten, ein großes, außerordentliches Ver- 
Se^nUngSopfer für die Sünden des Volkes zu leisten, da der Herr die- 

gnädig gesinnt sei und Er alle Sünden vergebe, welche das Volk 
gr‘'R e*nes halben Jahres begangen habe. Mit allem Glanz und 
£0 ter Feierlichkeit zogen die Scharen auf, und Kaiphas selbst voll- 

das Opfer auf dem großen Brandaltar des Tempels. Durch diese 
nothing erreichte der Tempel seine Absicht; denn das Volk hing 
aus • Se^r an ^en a^ten Zeremonien und an allem, was vom Tempel 
j glng. Es wurde so ein (taktischer) Gegenzug von starkem Ein- 
aus • ^er durch die Außergewöhnlichkeit wirkte, auf die Gemüter

URd noch im Laufe des halben Tages war von der außerge- 
d blichen Erregung des Volkes, die durch Meinen Einzug entstan- 

n ^rar, nichts mehr zu verspüren.“ (Gr XI, S. 179 f.)

”^lr gelangten in nicht zu langer Zeit zur Behausung des Lazarus. 
ieder hatte den Weg schweigend zurückgelegt, und besorgte Blicke 
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der Meinen trafen Midi oftmals, da es ihnen allen klar schien, da 
Ich heute einen Hauptschlag zu führen versucht hätte, der aber, ihnen 
allen unbegreiflich, fehlgeschlagen war. Wo war Meine Wunderkrai 
geblieben, die dodi so leicht durch ein starkes äußeres Zeidien MeinC 
Sendung hätte bekräftigen können? Denn das Gesundmadien der 
Kranken galt ihnen schon als etwas Alltägliches^ das auch Meinen 
Jüngern gelang, und daher für etwas vor dem Volke nichts Äußert2 
wohnliches. Auch die Stimme vom Himmel war ihnen zweifelhaft’ 
da diese nicht mächtig genug geschallt habe, um alle Zweifel nieder 
zuwerfen.

Alle diese Fragen erörterten die Meinen sehr ausführlich, als wir 
Bethanien angelangt waren und Ich Mich in ein einsames Gema 
zurückgezogen hatte, um Midi, d. h. Meine Seele zu sammeln und 7-u 
stärken. Im Kreise Meiner nächsten Jünger war es vornehmlidi Judas, 
welcher am meisten erregt war über den anscheinenden Mißerfolg- ' 
spradi sich ganz unverhohlen darüber aus, daß Meine allzu gr° 
Sanftmut und Güte Mich daran hinderten, dem Volke machtvoll erit 
gegenzutreten. Er sagte: ,Der Herr ist ganz gewiß ein Mensdi von 
ganz außergewöhnlicher Kraft und Weisheit, und ich zweifle au 
durchaus nicht daran, daß Er und kein anderer der erwartete Me$siaS 
ist; aber dieser starke Geist, der oft blitzartig in seiner außerorden1 
liehen Kraft in Ihm wohnt, wird umschlossen von einer zu schwache* 1 
Hülle, die für die Menschen noch zu viele Schwächen zeigt. Nldl 
Sanftmut und Güte allein ist es, die die Welt regieren, sondern au 
die Faust, welche das Schwert zu führen weiß und, wenn es sein mu ’ 
mit blutiger Strenge dareinfährt, sichert den Erfolg. Wenn der Her‘ 
gezwungen wäre, sich und die Seinen zu schützen vor den Händen dcr 
Henkersknechte, so würde die in Ihm wohnende Gotteskraft gaflZ 
anders auftreten müssen, damit Er mit den Seinen nicht untergeht’ 
sondern Sein Werk gedeiht. So aber ist es Ihm noch immer mißlun 
gen/ . • ft

Sagte ihm Petrus: Judas, hast du denn nodi nidit gesehen, wie o 
sowohl der Herr als auch wir bedrängt wurden, und daß wir oh’1C 
diese in Ihm wohnende Kraft schon lange untergegangen wären? Ent 
sinne dich, wie Er dem Sturme gebot, und wie oft die Anschläge dcS 
Tempels, der die Schergen gegen uns sandte, vernichtet wurden!*  

Antwortete Judas: ,Und doch ist das kein Beweis; denn allezeit t* a 
ten so günstige Umstände dabei ein, daß wir vielleicht auch ohnedißS’ 
durch eigene Kraft, uns noch hätten aus den Gefährnissen herauszi2 

^en können. Nein, ich meine, wenn ganz plötzlich eine leibliche Gefahr 
an Ihn herantreten würde, so daß diese ein jeder sehen und fürchten 
^i te — würde da der Herr nidit viel kraftvoller handeln müssen? 

urde Ihm das Volk dann nicht ganz anders anhangen und nicht 
rcn ein albernes prunkhaftes Tempelspiel abwendig gemacht wer- 

°en können?!'
Meinten Petrus und die anderen kopfschüttelnd: ,Wie sollte so 

*\as eintreten können, und wer will das entscheiden? Der Herr wird 
0 selbst am besten wissen, was Er vorhat und wie Er handelt.' 
Judas schwieg nachdenklich und blieb den Tag über finster und 

Schlossen.
Ich ^ause des Lazarus war es ruhig, und niemand störte Mich, der 

jn Meinem Kämmerlein allein blieb und Zwiesprache hielt mit 
einem Vater in Mir. Es wird aber kein Mensch so recht begreifen, 
le letzteres möglich war.“ (Gr XI, S. 180—182)

^'^ikodemus sowie die mit ihm Gekommenen waren sehr ängstlich
Mich besorgt und baten Mich dringend, weder dem Herodes zu 

se e° nock Mlch der Gefahr, die jetzt vom Tempel drohe, auszu- 
en- Sie allein hätten es gewagt, Mir diese Nachrichten zu überbrin- 

Üch" W*ren auch noch viele andere aus ihren Kreisen Mir freund- 
vr. gesinnt, doch wagten diese der Pharisäer wegen nicht, selbst zu 

lr*u  kommen.“ (Gr XI, S. 183)
UndUS antwortete ihnen: „Seid unbesorgt um das, was geschehen ist 

n°ch geschehen wird. Der Vater will es so.“ „Nur eine kleine
1 e noch wird es dauern, dann ist der Sohn ewiglich im Vater. Wie 

dies zu erreichen ist, das geht euch jetzt noch nichts an, doch 
S 18 )S eUCh Und d£r 8anzen Menschheit zugute kommen.“ (Gr XI, 

^arauf sagte Nikodemus: „Herr, wir verstehen diese Deine Worte 
an ?anz; auck scheint es uns vor allen Dingen notwendig, daß Du 
Sek eine e*S ene Persönliche Sicherheit denkst, weswegen wir hierher- 
es jOninien Slnck dir diese nach unseren Kräften zu verschaffen. Wäre 
b aher nicht am besten, Du verließest diesen Ort, um Dich zu ver- 
viel Meines Bruders Sohn hier würde Dich sicher geleiten, da er 
£ ,e Verbindungen außer Landes hat, wo Du völlig gesichert eine 

e^ang leben könntest.“
arauf erwiderte Jesus: „Seid nicht so töricht! Ich bedarf der Hilfe 

^er Menschen nicht. Wollte Ich Meine Feinde vernichten, so wäre Mir 
ein kleines. So aber will Ich das nicht; denn auch sie sollen noch 
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des Heiles teilhaftig werden und mit ihnen das gesamte Volk. 
bleibe! Seid gewiß, niemand wird Midi eher ergreifen, als bis 
selbst dieses werde wollen.“ (Gr XI, S. 184 f.)

„Als es Morgen wurde, suchte Judas sich dem Thomas zu nähern 
und ihn abseits zu führen. Beide gingen ins Freie und besprachen da
selbst sich wie folgt: ,Bruder", sagte Judas, ,kannst du d:e Handlung^' 
weise des Herrn wohl begreifen? Wir sind dodi nun beide gestern 
Zeugen seines Triumphes gewesen, wie es Ihm dodi nur ein kleines 
gewesen wäre, das Volk, welches Ihm fest anhängt, so an sich zu ket
ten, daß es Ihm gefolgt wäre, wohin Er nur wollte. Aber anstatt von 
seiner Messiassendung nun alle Welt zu überzeugen, läßt Er sidi vom 
Tempel alle Früchte seiner Arbeit aus den Händen nehmen, unter
nimmt nichts von dem, worauf die Hoffnungen des Volkes gerichtet 
sind, obgleich in Ihm doch wahrlich so viel Kraft ist, daß Er dem 
Tempel und dem ganzen Römerreich gebieten könnte, wenn er siel1 
nur aufraffen wollte. Was nützt Ihm alle Kraft Gottes, mit der 
den Stürmen, den Kranken und allem Unheil gebieten kann, wenn 
in sich selbst schwächlich genug ist, diese Kraft nicht anzuwenden, 
sie notwendig ist/

,Oh, mir zittert das Herz im Busen vor Freude, wenn ich daran 
denke, wie alles sein könnte — wie es aber nicht ist. Und warum 1St 
es nicht? Weil Er, der einzige, in dem die Kraft Gottes lebt, nicht den 
Mut zur raschen, entschlossenen Tat in sich finden kann/ (Gr 
S. 186)

,Auch bin ich fest überzeugt, daß alle Welt nur allein von Ihm das 
Heil erhalten kann, aber ebenso fest bin ich überzeugt, daß etwa*  
geschehen muß, um dieses Heil zu verwirklichen. Jetzt ist es Zeit odei 
nie/

,Herodes ist Ihm wohlgesinnt. Der Römer Macht ist gerade 
eine geringe hier, weil sie ihre Streitkräfte anderswo gebrauchen, 
liegt alles günstig für Ihn, den mächtigsten Mann, wenn Er nur wollf^ 
Aber dieses Wollen in Ihm wachzurufen, daran liegt es. Denn 
sehr Er zögert, haben wir gesehen, und was der Tempel will, haben 
wir gehört. Findet Er in sich nicht den Mut, zu unternehmen, 
not ist, so muß Er gezwungen werden, es zu tun/

Erschrocken fuhr Thomas auf: ,Zwingen? Wer will Den zwingen’ 
aus dem der Allmächtige selbst spricht?"“ (Gr XI, S. 187)

Jesus ging sodann mit den Jüngern nach Jericho. „Am Jordan ver 
brachten wir noch zwei volle Tage, nachdem wir vom Lazarus v.ns

jetzt
Also

entfernt hatten. Idi benutzte diese Zeit, um den Aposteln nochmals 
Ihre Berufung und Meine Lehre klarzulegen.“ (Gr XI, S. 189)

»Darauf verabschiedete sich Judas von uns und begab sich nach 
Jerusalem. Alsbald erfuhr er dort, daß alles über Mein plötzliches 
Verschwinden erstaunt war. Von der großen Erregung, welche Mein 
Einzug hervorgerufen hatte, war nichts mehr verblieben. Allgemein 
Urteilte das Volk, Ich sei vor der Macht des Tempels geflüchtet. Dieser 
Selbst war jedodi von den Tempelwächtern und herodianischen Solda- 
*en stark bewadit. Außerdem durchzogen römische Soldaten täglich 

le Stadt, um etwaige Volksversammlungen zu zerstreuen. Der Tem- 
Pel hatte bereits beim Landpfleger Pontius Pilatus Schutz gegen 
ei^aigen Aufruhr gesucht und Mich als Volksaufwiegler verklagt.

Es war von Pilatus auch bereits eine Untersuchung eingeleitet wor- 
en> welche jedoch ergeben hatte, daß das Volk keinerlei feindliche 
nndgebungen gezeigt hatte, sondern nur eine hohe Begeisterung für 
e^, dem Pontius Pilatus durchaus nicht mehr unbekannten Wunder- 

heiIand. Er legte daher auch dem Ereignis keine tiefergehende Bedeu- 
lUng bei, ließ jedoch der aufrecht zu erhaltenden Ordnung wegen oft- 

Soldatentrupps die Stadt durchstreifen. Das Volk wurde durch 
lese Maßnahmen stark eingeschüchtert, wußte es doch nur zu gut, 

Roms Macht und Strenge bei Ausschreitungen zu fürchten sei.
Der Tempel hatte nun wieder stark Oberwasser, und es schien ihm 

le Zeit gekommen, einen vernichtenden Schlag gegen Mich zu füh- 
■— wenn sie, die Templer, nur gewußt hätten, wo und wie sie 

. lch ungefährdet ausheben könnten; denn daß auch dieses nicht so 
eicH sei, hatten sie schon oft genug verspürt. In geheimer Sitzung 
^Urden die Mittel und Wege hin und her beraten, ohne daß die 

Ampler sich hätten einigen können. Da wurde ihnen gemeldet, daß 
C’n Mensch dem Hohen Rat eine Auskunft überbringen wolle, wo sich 
der Nazarener befinde.“ (Gr XI, S. 190)

»Hocherfreut ließ Kaiphas den Judas Ischariot zu sich kommen und 
^Erte ihn vor den Hohen Rat.“ (Gr XI, S. 190)

E>ort fragte ihn Kaiphas: „Weißt du, wo er sich jetzt befindet?“ 
^das entgegnete: „Nein, denn das kann ich nidit wissen, ob er den 
. rt nidit sdion verlassen haben wird. Aber ich weiß, daß er, wie 
filier, auch in diesem Jahr das Osterlamm im Kreise seiner Anhänger 
^lrd essen wollen, und daß dieses nirgendwo anders als in der Nähe 

er Stadt geschehen wird.“
Einer der Pharisäer meinte: „Das Beste wäre, man finge ihn des 
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Nachts — einesteils wegen des Volkes, das ihm doch viel anhängt, 
und dann habe idi immer sagen hören, daß in der Nacht die Kraft von 
solchen Zauberern eine schwächere sei.“

„Kaiphas wollte davon nichts wissen, weil er sicher sei, daß ^er 
Nazarener über keine anderen übernatürlichen Kräfte verfüge als 
auch die Essäer, die deretwegen genug bekannt seien, aber er sei den
noch ebenfalls dafür, Jesus nachts zu ergreifen, um jedes Aufsehen zu 
vermeiden.“ (Gr XI, S. 191)

„Es wurde daher mit dem Judas vereinbart, er solle am Tage des 
Osterlammes sidi nachts im Tempel einfinden, um dort mit den Sdier- 
gen zusammenzutreffen, die er nach dem Orte hinzuführen habe, 
sidi der Nazarener befinde. Kaiphas fragte ihn, was er für diesen 
Dienst verlange. Judas, der sich innerlich freute, daß der Hohe Rat in 
die, wie er meinte, von ihm gestellte Falle gegangen sei, war nun noch 
mehr erfreut, daß sein Plan ihm auch nodi Geld einbringen sollte 
was anfangs nicht seine Absicht war — und forderte nun die dreißig 
Silberlinge, welche ihm auch versprochen wurden, wenn er sich am 
Abend der Tat einfinden würde.“ (Gr XI, S. 192)

„Judas erkannte deutlich, daß es Mir auch weiterhin gelinge* 1 
würde, das gesamte Volk mit Mir zu reißen, sowie nur irgendeine 
heroische Tat von Mir ausginge, und daß das Volk wohl stutzig g<J' 
worden, aber von Mir nicht gänzlich abgefallen sei. Diese Erkenntnis 
erfreute und bestärkte ihn noch mehr in seiner Absicht, Mich in eine 
Lage zu bringen, die Mich zwingen würde, Meine Angreifer, um 
diese vom Leibe zu halten, womöglich zu vernichten oder doch so un
schädlich zu machen, daß jedermann deutlich erkenne, wie Mir nie
mand auf Erden widerstehen könne, so Ich nur ernstlich wolle. ‘ (^r 
XI, S. 192)

„Nachdem die Mittagszeit herangekommen war, ließ Ich die Me*'  
nen aufbrechen, und wir begaben uns wieder nach der Landstraße 
zwischen Jerusalem und Jericho. Es war aber heute der Tag ¿eS 
Osterlammes.“ (Gr XI, S. 193)

„Was an diesem Abend (im Abendmahlssaal, d. Vf.) alles gespro
chen wurde, das hat der Evangelist Johannes genau aufgezeichnet un^ 

ist daselbst nachzulesen. Hier ist nur einiges nachzuholen, damit 
Verständnis dafür mehr gefördert werde, wie die Ereignisse sich voll
zogen haben."

„Es war nun Sitte, daß nach dem Mahle von dem Hausvater noch 
ein Bissen verabreicht wurde, indem er einen Spruch der Schrift dazu 

emjenigen sagte, der diesen Bissen erhielt.“ „Während Ich nun diese 
Jssen bereitete, überfiel Meine Seele große Traurigkeit und Idi sagte 
le Worte: ,Einer unter eudi wird Mich verraten!' Die Jünger, ent- 

Seízt über den Ausspruch, der ihnen dunkel erschien, bestürmten Mich 
^lt Fragen, wie Ich das meine, und wer Mich verraten könne. Ich 

Ute aber jede Antwort ab und begann die Bissen zu verteilen, in- 
pCni Jch jedem nach seinem Charakter noch eine Ermahnung sagte. 

etrus, der einer der ersten war, war am meisten von Meinem Aus- 
Prucli bedrückt und winkte dem Johannes, der Mir zunächst saß, er 

^öge forschen, wer es wäre, den Idi meine.“
i ri’^aS ’An-der-Brust-Liegen' ist vielfach falsch verstanden worden, 
b cm die vielen Deutungen nur durch Mißverstehen des Sprachge- 
rauchs entstanden sind. Wir lagen nicht zu Tische, wie die Römer es 

n> Wie oft gedeutet wird — diese Sitte nahmen die Juden ak heid- 
1 nicht an, wie sie alles vermieden, was sie mit heidnischen Völkern 

e^tte §emein machen können —, sondern wir saßen. Derjenige, dem 
j_jne ^sondere Freundesauszeichnung gegeben werden sollte, saß dem 
jj)aUSv.ater zur Rechten und wurde von ihm dadurch geehrt, daß er 

S?eisen zubereitete. Geschah dieses, so mußte sich der Haus- 
$ er ihm oftmals zuwenden, ihm die Brust entgegenstellen. In dem 
^P$rachgebrauch der damaligen Zeit bedeutete dieser Umstand eben

’ was jetzt mit ,An-der-Brust-Liegen‘ übersetzt ist, wodurch aller- 
Wa^« e*n an<^erer Begriff mit unterlaufen ist, der nicht beabsichtigt 

^»Johannes fragte Mich nun leise, und ihm, als dem vertrautesten 
^einer Jünger, sagte Ich: ,Der ist es, dem Ich den Bissen gebe!' — 

°nach Judas denselben erhielt mit den Worten: ,Was du tust, das 
lüe bald!«
e ^atürlich konnten die anderen Jünger aus diesem Ausspruch nicht 

e^^hmen, was Ich meinte. Judas aber, der ebenfalls durch Meinen 
di Gn Ausspruch erschreckt war, da er sich getroffen fühlte, nahm 
St-ese Worte nun ganz als Aufforderung auf, die seinen Plänen zu- 
£> ttite, erhob sich schnell und ging, innerlich triumphierend, hinaus. 

^anZe Hochmut eines künftigen Mitherrschers, der er durch Mich 
m werden hoffte, sowie die größte Begierde, Ruhm und Ehre 
H vlC^tS^os oiozuheimsen, erfüllte ihn nun, so daß Satan mit allen 
S(,^ Clrnutsteufeln von seiner Seele Besitz nahm, die nur in dem Wun- 
§ e erglühte, zu herrschen und alle Gegner zu vernichten.“ (Gr XI,

* 194—195)
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Jesus brach dann das Brot und sprach dabei die auf Seite 250 ff« 

zitierten Worte.
„Wir gingen nun zum Tore hinaus und wandten uns dem Ölberg 

zu. Dort lag der Garten, der jetzt noch »Gethsemane*  genannt wird» 
jedoch an einem ganz andern Orte. Der Garten Gethsemane gehört6 
zu jener Herberge am Ölberg, die dem Lazarus gehörte und als be*  
liebter Ausflugsort bekannt war. Unterhalb jener Herberge, die^ut 
der Höhe lag und eine weite Aussicht bot, erstreckte sich eine park
artige Anlage, durch welche ein sehr angenehmer Weg hinauf zUf 
Höhe führte. Dieser Park selbst aber ist das eigentliche Gethseman6 
gewesen und liegt daher an einer ganz andern Stelle als das jetzt ge
zeigte, das mit ihm nur den Namen gemeinsam hat, weil die dortig6** 
sehr alten Bäume den späteren Suchern dieses Ortes es wahrscheinh6*1 
machten, die richtige Stätte gefunden zu haben.“ (Gr XI, S. 196)

„Wir lagerten uns abseits des Weges, und Ich forderte Petrus, J®' 
hannes und Jakobus auf, mit Mir von den andern weg etwas abse1^ 
zu gehen. Sie taten so und folgten Mir. Hier trat nun der AugenbH04 
ein, wo die ganze Wucht des nahenden Unheils die Seele des Meir 
sdiensohnes befiel und die Gottheit sich wiederum gänzlich zurückzog’ 
um die freieste Entscheidung dem Menschen Jesus zu überlassen. 
her empfand dieser auch die bange Stunde und sagte: ,Meine See*  
ist betrübt bis in den Tod!*  Er sagte sodann auch zu den dreien: ,B161' 
bet hier und wachet mit mir!*

Sodann ging er abseits und betete die Worte: »Mein Vater, ist 6S 
möglich, so gehe dieser Kelch von mir; doch nicht wie ich will, son
dern wie Du willst!*  Ä

Da jedoch in diesen Worten noch nicht der eigene feste EntschlüI 
steht, so trat die Gottheit auch noch nicht in ihn zurück. Jesus ging 
den Seinen zurück und fand sie schlafend.“ (Gr XI, S. 197)

„Jesus ging nun zurück und betete abermals: »Mein Vater, so 65 
nicht möglich ist, daß dieser Kelch von mir gehe, so trink ich ihn denn, 
und Dein Wille geschehe!*  «

Wiederum von Unruhe getrieben, suchte die Seele Anschluß nn»1 
außen bei’ den Ihren und fand diese wiederum schlafend, und zwar sö 
fest, daß sie nicht geweckt wurden, sondern bei ihrem Anrufe sich nüf 
schlaftrunken regten.

Jetzt hatte Jesus, der Menschensohn, gesiegt.
Mit einem Blick des Mitleides überschaute er die Seinen, eilte zurück 

und rief laut:,Vater, ich weiß, es ist möglich, daß dieser Kelch voi- 

übergehe; aber Dein Wille allein geschehe, und darum will ich ihn 
trinken!‘

Da. kehrte die Gottheit in ihn völlig zurück und stärkte ihn, durch
drang ihn völlig und sprach: »Mein Sohn, zum letztenmal hattest du 

1(h zu entscheiden. Nun sind Vater und Sohn in dir geeint und ewig 
^trennbar geworden. Trage, was dir zu tragen gegeben worden ist! 
Amen!* “ (GrXI,S. 197 f.)

• ‘»Darauf erhob Ich Mich wieder und ging zu Meinen Jüngern, die 
^eder schlafend lagen, und weckte sie...“

»In diesem Augenblick nahte sich eine Schar bewaffneter TempeJ- 
Wächter mit Fackeln, welche Judas anführte, und die er nach der Her- 
erge führen wollte, wo er Mich vermutete. Die Jünger fragten Mich, 

Yas das bedeute. Ich aber hieß sie zurücktreten und ging auf dem Weg 
er Schar entgegen. Als Mich Judas sah, trat er auf Mich ^u und 
°llte Mich küssen als Erkennungszeichen für die Schergen. Ich aber 

rte ihm und sagte: Judas, verrätst du also des Menschen Sohn?!
nWare besser, nie geboren zu sein!*
Darauf wandte Ich Mich zu dem Haufen und fragte mit starker 

timme: ,Wen suchet ihr?*  Der Anführer antwortete: Jesum von Na- 
afeth!*  Darauf gab Ich Mich mit den Worten ,Ich bin’s!*  ihnen zu 

®nnen und trat ihnen einige Schritte näher.
le Schergen aber wichen zurück, weil sie von Meiner Kraft gar 

gehört hatten und sich vor dieser fürchteten — weswegen 
<h von Kaiphas nur solche Knechte ausgewählt worden waren, die 

Auf nicht kannten. Einige der zuletzt Stehenden fielen von dem
Pjalle der Vorderen sogar zu Boden.

st Wle<ierum fragte Ich sie, da die Knechte zögernd und ängstlich da- 
fü?den: ,Wen suchet ihr?*  Und auf die nochmalige Antwort des An- 
Su/ers. wiederholte Ich: ,Ich habe es euch gesagt, daß Ich es bin.

et ihr aber Mich, so lasset diese hier gehen!*
sie ,S nUn die Knechte merkten, daß ihnen nichts geschehe, schämten 
rin SlC^ ihres anfänglichen Schreckens, drangen auf Mich ein und um- 
. gten Mich alsbald, während der Anführer ihnen zurief, nur auf 
fa ZU achten, da der Befehl des Hohenpriesters laute, nur Mich’ zu 

(Gr XI> s 198)
>od ^as aher stand dabei und wartete, daß irgend etwas geschehe, 
ge ?lrch die Wächter in Schrecken versetzt würden. Da aber nichts 
Ha glaubte er um so sicherer, es werde sich vor dem Höhen

* kleine Kraft schon entfalten.“ (Gr XI, S. 199)
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„Der Zug ging nun über den Kidron durch dasselbe Tor hindurch, 
durch welches Mein Einzug geschehen war. Die Tempelwachen führten 
Mich zunächst zu Hannas, welcher des Hohenpriesters Kaiphas Schwa
ger war. Hannas aber war darum der erste, zu dem Ich gebracht 
wurde, weil er Stellvertreter des Kaiphas war und in dieser Ange' 
legenheit sich stets sehr regsam verhalten hatte, weswegen auch ihn1 
zunächst die Nachricht gebracht wurde, es sei geglückt, Mich 
fangen.

Es ist durchaus nicht die Absicht, hier das alles zu wiederholen, was 
im Evangelium Johannes schon ausführlich behandelt worden ist 
denn diese Schrift soll das Evangelium Johannes nicht überflüssig nail" 
chen —, sondern es wird in den folgenden historischen Ereignissen nur 
ergänzt werden, was als Lücke empfunden werden kann. Die Art» 
wie Hannas Mich empfing, und auch des Petrus Fall ist daher d°rt 
nachzulesen.

Hannas sandte Mich gebunden zu Kaiphas.
Judas, welcher nun einsah, daß alles wohl anders abzulaufen schien, 

als er gemeint hatte, sah, wie Ich weggeführt wurde, und folgte be 
stürzt und voller Furcht über das Mißlingen seiner Absicht. Er wollt6 
auch mit Mir zum Hohenpriester eindringen, jedoch wurde ihm dcr 

Eintritt verwehrt.
Bei Kaiphas war der ganze Hohe Rat versammelt, der auf Mein 

scheinen schon längst ungeduldig und rachebrütend wartete. Dort 
wurde nun in aller Form die Anklage gegen Mich erhoben, und ZcU 
gen traten wider Mich auf, die da bezeugen sollten, Ich sei ein Ho^1 
Verräter. Hierzu wurde namentlich der Einzug benutzt sowie, daß Ier 
es gewagt hätte, das Heiligtum zu betreten, und Mir dadurch 
sterliche Kraft angemaßt hätte, die Ich nicht besäße. Sodann wuro 
haarscharf bewiesen, daß Idi das Volk gegen den römischen Kais<?- 
aufbringen wolle, um Mich selbst zum Könige zu machen. Als eS 
jedoch dazu kam, Zeugen hierfür zu gewinnen, welche diese Absicbt 

durch Meine Worte beeiden konnten, fanden sich keine.
Schließlich traten die Zeugen auf, welche sagten, Ich habe gesagt’ 

,Brechet diesen Tempel ab, und in drei Tagen will Ich ihn wieder aui" 
bauen!"

Kaiphas sagte nun, dies sei eine Schmähung gegen den Tempe^ 
selbst; denn um dies zu vollbringen, dazu gehöre göttliche Gewalt» 
die dem Gesalbten des Herrn, der da einmal in großer Kraft kotf1' 

jnen würde, nur allein eigen sein könne. Idi aber habe gesagt, Idi sei 
hristus, der Gesalbte, und so beschwor er Mich, zu sagen, ob Ich 
lrklich sei Christus, der Sohn Gottes.
darauf antwortete Ich: ,Du sagst es; doch sage Ich euch: Von nun 

an W4rd es gesdiehen, daß des Menschen Sohn wird sitzen zur Rechten 
er Kraft Gottes und kommen in den Wolken des Himmels zu dem 
ater, der da in Ihm wohnt!"
Pa Zerriß der Hohepriester seine Kleider und sprach: ,Er hat Gott 
astert! Was bedürfen wir weiterer Zeugen?! Ihr habt seine Gottes- 

asterung gehört."
Natürlich stimmten alsbald alle dem zu; denn im Rate waren nur 

,e Versarnmelt, von denen Kaiphas wußte, daß sie ihm ergeben und 
1 fahrig waren. Die da aber Mir irgendwie freundlich gesinnt wa- 

, n wie sich bei den letzten Sitzungen bereits erwiesen hatte —, 
rat* 1611 War Absicht, Mich zu fangen, und des Judas Ischariot Ver- 
£ ^erheimlidit worden."') So war denn auch das Todesurteil schnell 

und es handelte sich nur darum, die Genehmigung des Pontius 
atUs Zu erlangen.
ín der Frühe wurde Ich dahin gebracht, und es wurde dem Land- 
®§er die Sache vorgetragen: Ich sei ein Rebell und Gotteslästerer 

fiabe als soldier den Tod verschuldet. Pontius Pilatus, dem Mein 
lilnzug sehr wohl bekannt war und der nichts Rebellenhaftes an ihm 
watte finden können, suchte Mich zu retten, da er als Römer geneigt 
s ar> in Mir eine Art Halbgott von besonderen Kräften zu sehen. Er 

racb nun mit Mir, wie es im Evangelium Johannes zu lesen ist, und 
s §te den vor dem Richthause stehenden Templern, daß er keine 

Chuld an Mir fände.“ (Gr XI, S. 199—201)
(25 ^le tester und Templer hatten ihren ganzen Anhang aufgeboten 
cje 0^0 Menschen lebten in Jerusalem vom Tempel, d. Vf.264), der vor 

m P-’chthaus stand, und dieser ließ niemand von dem übrigen Volk 
so daß die eingeschüchterte, Mir anhängliche Volksmenge nicht

je S die Theologen bestehende Rätsel, ob auch Nikodemus und andere mit 
befreundete Mitglieder des Synedriums Jesus zum Tode verurteilt haben, 
durch die Kundgaben der NO einer Lösung zugeführt. Die Annahme man- 

s¡c/ Autoren, Nikodemus hätte „Jesus als Gotteslästerer verdammt“203, erweist 
geri ?,s unzutreffend. Nikodemus und die übrigen, die sich bei Vorbesprechun- 

lir Jesus eingesetzt hatten, wurden zu der entscheidenden Sitzung von Kai- 
‘s nicht eingeladen. 
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in nächster Nähe stand, sondern nur diese Tempelsippe"'), die ihren 
Zweck, Mich zu beseitigen, mit aller Macht zu erreichen suchte.“ (Gr 
XI, S. 202) „Sie hatten beschlossen, Mich zu greifen und dem Pilatus 
als einen Staatsrebellen vorzuführen; wird er Mich richten, dann solle 
er ungerochen bleiben, richtete er Mich aber nicht, so wollen sie (d’e 
Priesterschaft) ihn beim Kaiser selbst als einen verdächtigen Menschen 
bezeichnen, bei welchem Geschäft ihnen Herodes mit Freuden an oie 
Hand gegangen wäre.

Dem Pilatus blieb dieser Plan zwar nicht geheim, er wußte nur 
nicht, wie er ihm vorbauen sollte, daher beschloß er bei sich, d'iese 
Sache näher abzuwarten. Aber während er noch mit sich selbst kalku
lierte, was er tun werde, so die hohe Priesterschaft ihm mit dem be
rüchtigten Jesu im Ernste den Streich spielen sollte, siehe, da kamen 
sie schon mit dem Gefangenen und verlangten unverzügliches Gericht- 
Pilatus — wie aus den Wolken gefallen — fragte mit einer Donner
stimme: ,Was hat dieser Gerechte, an dem ich keine Schuld finde, ver” 
brochen?!' Aber die Priesterschaft und ihr bezahlter Anhang schrie’1 
noch zehnmal ärger: ,Dieser ist ein Volksverführer, ein Aufwiegler’ 
ein Sabbatschänder, ein Gotteslästerer und gibt sich für den Sohn des 
lebendigen Gottes aus! — Das alles ist nach unseren Gesetzen, d’ß 
Rom respektiert, und auch nach des Kaisers Gesetzen des Todes ’nl 
höchsten Grade wert; daher richte ihn, lasse ihn kreuzigen, oder du 
bist des Kaisers Feind!'

Dieser Aufruf machte Pilatus allerdings stutzen, und er wußte inl 
Ernste nicht, was er da tun solle. Hier, dachte er in der Eile bei sich, 
ist nichts anderes zu tun, als zu solchem zu wenig vorgesehenen böseu 
Spiele eine gute Miene zu machen und im Namen des unergründliche’1 
Fatums dem zu willfahren, was diese ihm nun über alles verhaßt 
Priesterkaste von ihm verlangt.“ (Gr XI, S. 227)

„Pilatus war eingeschüchtert — denn er kannte den Tempel und 

wußte, daß dieser zu allem fähig war . . .“ (Gr XI, S. 203)
„Pilatus versuchte alle Mittel, Jesus freizumachen, aber es war aBeS 

vergebliche Mühe, bis er endlich in höchster Entrüstung sich offeriti^1 
die Hände wusch und sprach: ,Ich will keine Schuld haben am Blute 
dieses Gerechten. Ihr aber habt selbst ein Gesetz, nehmet ihn und

:") Daraus folgert, daß die übliche Annahme, dieselben Menschen hätten in Jerus^ 
lern an einem Tag „Hosianna“ gerufen und kurz danach „Kreuzige“, auf einer 
totalen Verkennung des wirklichen Sachverhaltes beruht. 

ric tet ihr ihn.' Da schrien die hohen Priester: ,Sein Blut komme über 
^us und über unsere Kinder! Wir dürfen aber unsere Hände nicht mit

Ut besudeln, daher gebe uns römische Soldaten!'“ (Gr XI, S. 228) 
»Aber als der ganze Haufen nach der Freilassung des Barrabas nur 

so hartnäckiger auf der Kreuzigung Jesu bestand und von dessen 
erkerung nichts hören wollte und Pilatus einen Feigling nannte, 

de 'Vurc^e er ’m höchsten Grade entrüstet und sprach: ,Da, ihr Elen- 
siiid ne^rnt euren Verbrecher, der gerechter ist als ihr es seid, und da 

die Schergen! Ziehet ab und macht mit ihm, was ihr wollt, mein 
^J’gnis über ihn und über euch wird von mir eigenhändig folgen!' 
p diesen Worten entfernte er sich und überließ ihnen Jesus, den die 

Desterschaft dann durch die Schergen ergreifen und kreuzigen ließ.“
XI, S. 228)

Wpj. lr müssen an dieser Stelle näher auf eine Frage eingehen, die die 
die F°n^er Und Theologen seit langem beschäftigt. Es handelt sich um

, *a§e> wie der mächtige Prokurator, der ansonsten mit den Juden 
p . Slclltslos und grausam umging, dazu kam, dem Druck der hohen 
ve Ster. nacbzugeben und wider besseres Wissen Jesus zum Tode zu 
äh i.rtei en- Wo gibt es in der Geschichte der Rechtsprechung einen 
befi 1C1Cn daß ein Richter einen Angeklagten für unschuldig 

et’ dies expressis verbis bekundet und ihn anschließend zu 
bl ni Qualvollen Tod verurteilt? Einige Autoren versuchen das Pro- 
Pjj auf eine primitive Weise zu lösen: Sie erklären die Aussage des 
n er finde keine Schuld an Jesus, für unecht, d. h. cs sei eine 

ltragliche Einschiebung in den Urtext. Derartige allzugroße Ver- 
-• - cllungen sind immer verdächtig und führen auch in diesem Fall 

Zur Klärung des hintergründigen Sachverhaltes. Andere, wie 
Rudolf Bultmann, meinen, daß Pilatus als „Außenstehender“ 

rijcji^”eigentümlich unpolitischen Charakter“ der Lehrtätigkeit Jesu 
W°rd keSrtffen habe, und Jesus versehentlich zum Tode verurteilt 
p.j en sei.205 Diese Annahme widerspricht der klaren Aussage des 
d¡JtÜS’ durchaus plausibel erscheint. Pilatus wußte über die Pre- 
daßC?. Unfi Absichten von Jesus bestens Bescheid. Es steht außer Frage, 
s’ch dlC R°mer einen Mann, der 20 — 30 000 Menschen mehrfach um 
ejj. - Versammeln konnte, genauestens überwachten. Bei den politisch 
den °s’Ven Verhältnissen in Palästina waren die Römer auf der Hut, 

sie hatten in Palästina nur drei Kohorten Infanterie (etwa 2500 
nri) und 500 Mann Kavallerie stehen.26G Bei dem Aufstand im

*’cht
B. 

den
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Jahre 68 wurden diese Streitkräfte von den zahlenmäßig weit über
legenen bewaffneten Juden in kürzester Zeit niedergemacht. Erst als 
im Laufe der Jahre 69 und 70 Legionen aus anderen Gebieten zusanv 
mengezogen worden waren, eroberten die Romer wieder das ganz6 
Land. — Andere Autoren halten Jesus für einen wirklichen Auf' 
Standsführer und behaupten, er sei rechtens verurteilt worden. Mlt: 
diesen Verfälschern des wirklichen Sachverhaltes, die den Texten 
Evangeliums Gewalt antun, setzen wir uns im nächsten Kapitel nocn 
näher auseinander.

Die Neuoffenbarung führt uns in Zusammenwirken mit den histo
rischen Fakten aus dem Sumpf der Vermutungen und Verfälschung611 
heraus und wirft ein neues Licht auf die Hintergründe des von P^3' 
tus begangenen Justizmordes.

Zum Verständnis des Vorganges müssen wir uns kurz mit den g6 
schichtlichen Ereignissen der damaligen Zeit in Rom befassen. Zur Z61t 
der Verurteilung Jesu durch Pilatus regierte der Kaiser Tiberius. Üer 
engste Mitarbeiter des Kaisers war der General der Prätorianergaru ’ 
Sejan. Dieser war ein Judenhasser ohnegleichen. Im Jahre 19 vertrei 
er die Juden aus Rom. Seine Pläne aber gingen viel weiter. Er f°r 
derte, wie der Geschichtsschreiber Euseb berichtet, „die Ausrottung der 
gesamten jüdischen Rasse“. (Universam gentem Judaeorum deperden 
dam exposcebat, Euseb; Chronik, Armenisch p. 150. Vgl. Phil°n’ 
Legatio, 24, 160)267

Im Jahre 26 wird Sejan der mächtigste Mann neben dem Kais61"' 
Der alternde Tiberius findet das Regieren nicht mehr besonders rßlZ 
voll und zieht sich zurück auf sein Schloß auf der Insel Capri. Jedo 
versäumt er nicht, Sejan, dem jetzt das Regieren obliegt, insgeh611*1 
überwachen zu lassen, und daran tat er gut. Seit Luzifers Zeit611 
mögen es Hochstehende oft nidit gern, daß ein noch Höherer üb6f 
ihnen steht. Im gleichen Jahre setzt Sejan den Pilatus, der ein RitC^r 
der unteren Klasse war und nach den damaligen Gegebenheiten f^r 
einen so hohen Posten normalerweise nicht in Frage gekommen wär6’ 
als Prokurator in Judäa ein. Pilatus muß dem Sejan als Judenvera611 
ter bekannt gewesen sein. Über den weiteren Verlauf der Dinge b6 
richtet E. Stauffer wie folgt: „Im Jahre 30 trifft Sejan die Vorher61 
tungen zu einer durchgreifenden Großaktion gegen die Juden in aBer 
Welt. Die Statthalter und Prokuratoren in den Provinzen erhalt*  
ihre geheimen Weisungen, auch und vor allem Pilatus, der nur af 
diesen Wink gewartet hat. Im Frühjahr 30 bringt Pilatus eine n6l,e

r°vokationsmünze heraus mit dem Lituus, dem Krummstab des 
&°tt ichen Kaisers. Im gleichen Jahr verliert das Große Synedrium in 
erusalem die Blutgerichtsbarkeit.“268

i ’’J.01 Januar 31 erhält Sejan mit dem Kaiser zusammen das Konsu- 
. Ur fünf Jahre. Pilatus erneuert seine Münzemission mit dem auf

regenden Lituus und veranstaltet ein Blutbad unter den Passahpil- 
auf1 ?n Jerusalem- üer gesinnungstüchtige Prokurator erhält (wohl

. Empfehlung Sejans) den Ehrentitel Amicus Caesaris, Freund des 
ai$ers, eine Rangstellung, die ihm höchste Privilegien und eine glän- 
* e Karriere garantieren. Alle Zeichen stehen auf Sturm.

jj . er Tiberius weiß längst, daß sein Konsulatskollege ihn beiseite 
ß .le en will, und er kommt ihm zuvor. Am 18. Oktober 31 wird 
I^Jan \n Rom verhaftet und hingerichtet. Seine Freunde werden nach 

p 2ltlert und sterben reihenweise durch Selbstmord oder durch den 
stii iCr’ Gleichzeitig beginnt im ganzen Imperium die Jagd auf Um- 
p er und Thronprätendenten aller Art. Gleichzeitig erhalten die 
ü k lnziakh6fs Befehl, alle antisemitischen Maßnahmen augenblick- 

abzustoppen.“269
^‘ar RtUS’ ^Cr ^urc^ des Sejanus Gunst in Judäa Prokurator geworden 

» befürchtet nun das Schlimmste. Wie aus einem Brief des Herodes 
, PPa L an den Kaiser Caligula hervorgeht, war von nun an der 

nke an eine eventuelle Beschwerde der Juden an den Kaiser der 
ve^tr‘}Urn des Pilatus (Philon, Legatio 38/299/305). Er suchte alles zu 

e’den, was ihn ins Scheinwerferlicht bringen könnte. Der hohe 
Klerus war über die ganze Situation bestens im Bilde, und die 

p im Prozeß Jesu abzeichnende erpresserische Taktik der hohen 
ihn er War w°hlberechnet. Als sie merkten, daß Pilatus zögerte, 

Zu Willen zu sein und einen Unschuldigen dem Tode zu überlie- 
bisn’,^u^ren sie ihr schwerstes Geschütz auf: „Verurteile Jesus, sonst 
deni U e*n Feind des Kaisers!“ (Gr XI, S. 227) Pilatus hatte verstan- 
in d‘^r War e*n brutaler, kompromittierter Konjunkturritter, dem es 
^am eSCr d™ mißliehen Lage auch auf einen Justizmord nicht an
so 'i^kcr dieses Verbrechen rettete ihn schließlich doch nicht vor dem 
da G r befürchteten tiefen Sturz. Sein brutales Vorgehen einige Jahre 
v . c‘* gegen unbewaffnete Wallfahrer in Samaria kam zu Ohren des 
doch ^er 'bn daraufhin absetzte und verbannte. Pilatus wurde je
in d’ wie die Legende berichtet, nach Gallien verbannt, sondern 
hä] 16 ^ähe von Pompeji bei Neapel, wo er unter sehr dürftigen Ver

rissen sein Leben beschloß (It. Gr XI, S. 269).
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Über den weiteren Verlauf der Leidensgeschichte berichtet die Neu" 
Offenbarung noch folgendes: „Es soll nun nicht weiterhin die genaue 
Beschreibung aller Martern erfolgen, die Mein Leib durchzumachen 
hatte, denn das sind Dinge, die keines Menschen Seele im Leib schon 
fassen kann.“ „Es sollen hier nur verschiedene Irrtümer berichtigt 
und Klarheit in einige Dinge gebracht werden, damit anhand dei 
bezüglich des Leibestodes ziemlich genauen Evangelien ein deutlich-5 
Bild der letzten Stunde des Menschensohnes gegeben werde.“ (Gr XI» 
S. 204)

„Simon von Kyrene nun, der ein Anhänger Meiner Lehre und a $ 
solcher den Priestern sehr wohl bekannt war, begegnete dem Zugc 
und beobachtete voller Entsetzen und Mitleid Meine jammervol 
Lage. Da rief ihm einer der Templer höhnend zu: ,Da sieh deine11 
großen Meister, der sich nicht selbst helfen kann! Jetzt kommt all sein 
Betrug elend zutage!' Simon entgegnete empört und weissagende11 
Geistes: ,Ihr werdet noch der Stunde fluchen, in der ihr solches getan 
habt! Ich aber wünsche, meinem Meister dienen zu können, damit die 
ser Schmerzensweg Ihm leichter werde.'

,Das sollst du!' riefen erbost mehrere Priester. ,Denn da du es wagsJ’ 
die Handlungen des Tempels zu schmähen, so legen wir dir Buße au 
Du sollst das Kreuz deines Meisters tragen!'

Als Simon das hörte, eilte er freudig hinzu, nahm das schwere KreuZ 
auf seine starken Schultern und bot Mir, dem am Boden Liegende^ 
noch seine Hand, damit Ich Mich stützen möge. Ich nahm diese, 11,1 
Simon ward so sehr in seiner Kraft gestärkt, daß es ihm leicht wui'dc> 
die schwere Last zu tragen.

Es waren aber alle Meine nächsten Freunde, die während der A 
urteilung nicht zu dem Richthause gelangen konnten, nun gefo^c' 
Auch nahte sich jetzt viel des Volkes, das erst eingeschüchtert v°n 
ferne gestanden hatte, als der Anhang des Tempels sein ,Kreuzig6 
ihn!' geschrien hatte. Diese nahmen alsbald eine drohende Haltm1» 
an, als der Zug sich dem Tore näherte, an dem ein weiter Platz es ei 
möglichte, sich auszubreiten. Die Pharisäer hatten aber sehr wohl s° 
etwas befürchtet und hatten daher eine größere Abteilung römisch6’ 
Soldaten beordert, welche den Zug am Tore nach Golgatha hin erwar 
tete, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Als die Mir Wohlgesinnte11 
sahen, daß Ich rettungslos verloren und eine etwaige gewaltsame B6 
freiung aus den Händen der Tempelschergen unmöglich sei, erhob sie 
ein großes Wehklagen, in das namentlich die Weiber einstimmten.

sandte Mich daher zu den Nächststehenden und sagte ihnen: 
einet nicht über Midi, sondern über euch und eure Kinder; denn 
sen wird noch Schlimmeres widerfahren, als ihr nun seht, daß es 

lr geschieht! Ich gehe ein zu Meinem Vater; jene aber werden nicht 
"lssen, wohin sie gehen!'

~s heißt in der Überlieferung der Kirche, die Magd Veronika habe 
mir ein Tuch gereicht, um den Schweiß zu trocknen. Das ist wohl 
a r ,rj.denn diese stand in den ersten Reihen der Wehklagenden. Das 
d Iucken des Gesichtes in dies Tuch ist jedoch eine später entstan- 
ene Sage, ebenso wie es hier gesagt sei, daß es zu Meiner Zeit nie 

en Juden Ahasver gegeben hat, der Mich von seinem Hause ver- 
ge^te‘ beides sind Legenden, die später entstanden sind aus Erzählun- 

frommer Gemüter, die bemüht waren, Meinen Leibestod mit 
en möglichen Wundern auszuschmücken, die sich auch in die Evan- 

^gesehiiehen haben.
It are tatsächlich, während der Leib am Kreuz hing, all derartiges 

C1ehen, wie es berichtet wird — das große Erdbeben, die Verfinste- 
ng der Sonne, das Erscheinen der Geister und vieles andere —, so 

be^tC Jerusalem> gezwungen durch diese starken Zeichen, noch dessel-
-1} ^ages Buße in Sack und Asche getan und Meine Auferstehung 

k c 0111 Zweifeln, sondern mit Freuden und als Zeichen der Verge- 
des a^er Bünden betrachtet. So ist aber in der Zeit des Absterbens 
fyl ,Leibes nichts so Außergewöhnliches geschehen, daß es gerade auf 
2o^nen zwingend Bezug hätte haben müssen.“ (Gr XI, S. 205— 

Le-^S nun berichtet, es sei eine Finsternis eingetreten, als Mein 
je am Kreuze hing. Ja, eine große innere Finsternis trat ein über 
ety?Sa^ern’ a^er keine äußere. Eine innere, die jeder fühlte, als sei ihm 

as Verl°rengegangen’ ohne daß er wußte, was es sei, und selbst die 
se^ enPriester, Schriftgelehrten, Pharisäer und Tempcljuden, die doch 
q J nach Meinem Tode verlangt hatten, fanden keine Befriedigung 

keine Freude an ihrer Tat.
aher kam es auch, daß der Tempel keinerlei Schritte gegen Meine 

j^nger und nächsten Anverwandten tat, auch nicht gegen Nikodemus, 
V011 Arimathia und Lazarus, die alle zu Meinem Kreuze wall- 

licHrteten und in der letzten Lebensstunde zugegen waren. Vornehm- 
da i^er Würde des Nikodemus als Mitglied des Hohen Rates ver- 

,ten eS deinen, daß sie in nächster Nähe zu bleiben die Er- 
nis erhielten, während sonst der Platz von Soldaten abgesperrt 
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und niemand hinzugelassen wurde. Dieser Fürsprache zufolge wurde 
eine Ausnahme gemacht. Meine allernächsten Jünger jedoch, außel 
Johannes, waren nicht zugegen, wie Ich es früher oftmals vorherge
sagt hatte. Der Hirte war geschlagen, und so zerstreuten sich die 
Schafe. Nach Meiner Gefangennahme hatten sie sich teilweise zu La
zarus geflüchtet, teils waren sie bei Freunden versteckt, die sie verbor
gen hielten. Nur Johannes allein wagte es, sich überall offen zu zeig'-11 
und Meiner Leibesmutter Maria eine Stütze und ein Trost zu sein.

Petrus, der nach seinem Fall von tiefster Reue erfaßt worden war, 
folgte heimlich dem Zug, der Midi durdi die Straßen von Jerusalem 
von einem Oberhaupte zum andern führte, hielt sich jedoch von alle11 
Brüdern fern, da er in seiner Seele das Bedürfnis des Alleinseins fühlte 
und nun erst zur völligen Klarheit hinsichtlich Meines Wirkens ge' 
langte, wozu die Übungen in Ephrem ihm ganz besonders dienlich 
waren. Er erkannte das Wesen und den Zweck Meines irdisdien Heim
ganges und war auch fest durchdrungen von dessen Notwendigkeit 
und von Meiner vorhergesagten Auferstehung, auf die er, ohne em 
Wort darüber zu äußern, fest vertraute.“

„Als Meine Seele sich nun vom Körper trennte, entstand allerdings 
ein Erdbeben; aber das war wiederum eine Erscheinung, die nidit seh’* 
auffiel, da in jener Gegend zu Meiner Zeit die unterirdischen Gewal
ten des Jordantales noch weit häufiger sich bemerkbar machten al$ 
jetzt, daher Erdstöße nidit gerade selten waren. Daß allerdings diese 
Erscheinung wirklich mit Meinem Tode zusammenhing, kam den vei- 
stockten Juden nicht in den Sinn.

Auch ist es richtig, daß der Vorhang im Tempel zerriß als ein äuße
res Zeichen, daß es nun keine Sdiranke mehr gebe, um zum allerhei- 
ligsten Herzensraume des Vaters zu gelangen, ja, daß ein jeder dahm 
gelangen könne, um das ewige Leben daselbst zu empfangen; ab^r 
auch diese Erscheinung, wenn auch verwunderlich, machte weiter keh1 
Aufsehen. Die diensttuenden Priester hingen den Vorhang wieder a^L 
und damit war die Sache abgetan.

Weiter wird berichtet, daß die Sonne ihren Schein verlor. Es 1St 
schon gesagt, daß eine Finsternis nicht eintrat. Wohl aber ist es jedem 
bekannt, daß sich Erdbeben in heißeren Ländern durch eine starke 
Trübung der Atmosphäre ankündigen, wodurch die Sonne an Gian2 
verliert. So ähnlich geschah es auch hier. Allerdings hatte aber die$e 
Glanzlosigkeit der Sonne einen andern Grund als den gewöhnlichen 
— wenn auch die Erscheinung die nämliche war.

Als nun der Körper gestorben war und die Zahl der Feinde ihre 
. adle völlig gekühlt hatte, verlief sich das Volk auch bald, weil ein 
mueres Grauen — eben die innere, schon beriditete Finsternis — jeden 
Veranlaßte, einen Sdiutz in seinem Hause zu suchen, wo sidi die Juden 
fladi ihren Satzungen nun zum Sabbat vorzubereiten hatten, der mit 
°nnenuntergang herannahte.
Meine Anhänger näherten sich nun immer mehr der Riditstätte, so 

aß der Kreis der Mir Nahestehenden sidi ziemlich vergrößerte. Jo- 
Seph von Arimathia war schon vorher zu Pilatus gegangen und hatte

Meinen Leib gebeten, eine Vergünstigung, die nidit immer gege- 
en Wurde. Pilatus jedodi gab sie ihm gerne, da er dadurch, sowie 

^di durch die in drei Sprachen ausgeführte Schrift an der Spitze des 
reuzes, welche besagte, Ich sei der Juden König, den Juden einen 
rger bereiten wollte.
Meine Freunde nahmen den Körper herab, reinigten und salbten 

ünd trugen ihn sorgsam zu einem Felsengrab, das dem Joseph von 
d rirnathia gehörte, auf einem Grundstück, welches dieser dem Niko-

mus abgekauft hatte, um daselbst seine eigene letzte Ruhestätte zu
.. en- Golgatha war zwar ein Felsenhügel, jedoch war die Stätte in 

^dister Nähe eines vielbewohnten Villenviertels, wo sich viele reiche 
omer und Juden angekauft hatten und herrliche Landhäuser erbau- 

en5 daher ist die Nähe des Gartens erklärlich.“ (Gr XI, S. 207—209) 
»Es wurden Wächter bestellt, römische Soldaten, welche fünf Tage 

ariS an dem Grab Wache stehen sollten.“ (Gr XI, S. 209)

Die Auferstehung Jesu

j^^Ani dritten Ostertage kehrte die Gottheit zurück und rief den 
°rper des Menschensohnes an, der sich sofort gänzlich auflöste und 

11 als Gewand der Seele noch hinzugefügt wurde. Diesen Vorgang
L...en die römischen Wächter als glänzendes Licht, das die Grábes

ele erfüllte, und das sie so erschreckte, daß sie eilends davonliefen, 
Kunde zu geben, Idi sei auferstanden.“

Q • die Priester gaben den Soldaten viel Geld, damit sie in ferne 
egenden flüchten sollten, was diese auch taten, wonadi dann die Rede 
m Diebstahl des Leichnams ins Werk gesetzt wurde, welcher Glaube 

lc auch erhalten hat bis auf diesen Tag.“ (Gr XI, S. 216)
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Die Himmelfahrt Jesu

„Die Jünger gingen alsbald wieder ihrer Beschäftigung nach, urn 
ihr Haus zu bestellen. Ich hatte ihnen geboten, sich an einem be 
stimmten Tage wiederum bei dem Wirt (der Herberge auf dem u 
berg) zu versammeln, wie es auch geschah. Dieser Tag war der vier 
zigste nach dem Osterfest.

Es kamen auch alle, die Mir nahestanden, zusammen, und Ich trat 
wiederum mitten unter sie und führte sie auf die Spitze des Ölberge5’ 
von wo man eine weite Umschau hatte. Dort versammelte Ich ie 
Apostel um Mich. Die übrigen Jünger umstanden uns in weitem 
Kreise. Ich ermahnte sie nochmals alle, fest zu Mir und Meiner Lehre 
zu halten. Auch gab Ich Meinen Jüngern den Auftrag, in alle Welt zu 
gehen und das Evangelium zu predigen in Meinem Namen. Alsd* 11*1 
verabschiedete Ich Mich von ihnen und erklärte ihnen, daß sie M*  
nun leiblich nicht mehr sehen würden, jederzeit jedoch geistig mit M^ 
verbunden bleiben würden. Dann segnete Ich sie, und alsbald war 
aus ihrer Mitte verschwunden.“ (Gr XI, S. 219)

Pfingsten

Es ist bereits an anderer Stelle der Hinweis der NO zitiert wordem 
daß die im Evangelium erwähnten Begleiterscheinungen bei der AuS 
gießung des Heiligen Geistes „zum allergrößten Teil ein Werk de 
damaligen Phantasie Meiner verschiedenartigen Anhörer und Vere 
rer sind“. Es wird hinzugefügt, daß der Augenzeuge Johannes 
nichts weiß und deshalb auch darüber nichts berichten kann. (Gr X ’ 
S. 273)

Die Tätigkeit der Jünger

Nach dem Pfingstfest blieben die Jünger zwölf Jahre lang im 
denlande und gründeten Gemeinden. Sie gingen dann in die dame
bekannten Reiche der Erde, „sie leisteten aber wenig“ (Gr. XI» 
261). Ihre Gemeinden „entfernten sich in kurzer Zeit (!) so weit v°n 
den Grundprinzipien Meiner Lehre, daß Ich dann notwendigerweis6 
durch Johannes (Evangelist) in seiner Offenbarung die meisten * 
verwerflich darstellen mußte“ (Gr XI, S. 261).

Bemerkenswert ist die Mitteilung des Herrn, daß der Apostel 
lus „mehr bewirkte als alle andern zwölf Apostel und deren vie 
Jünger“ (Gr XI, S. 261).

Die bibelkritischen Forschungsergebnisse im Lichte 
der Neuoffenbarung

1. Der Einfluß des Säkularismus und Materialismus 
auf die wissenschaftliche Forschung 

c|P e ^cut’ße Christenheit ist weithin nur nodi dem Namen nach 
östlich. Die Glaubenslosigkeit und das Desinteresse an religiösen 
ragcn ist weit verbreitet. Diese Entwicklung hat mehrfache Ursachen. 
5 erscheint uns eine Aufgabe von Belang zu sein, die Ursachen der 
aubenslosigkeit und der Gleidigültigkeit gegenüber den Grundfra

ge des Lebens einer Analyse zu unterziehen.

*

Als eine dieser Ursachen ist der Rationalismus''') und Intellektualis- 
^W5""), jje jn jer bibelkritischen Forschung ihren Niedersdilag gefun- 
e haben, anzusehen. Die vielen Sdiriften der liberalen Theologen 

er Jesus und über den Ursprung des Christentums haben in früherer 
zunächst in Kreisen der Gebildeten zu einer zunehmenden Glau- 

enslosigkeit geführt. Im Laufe der Zeit sind die destruktiven Theo- 
r’en durch die Massenmedien auch in die übrigen Schichten des Volkes 
^gedrungen. Insbesondere bei der jungen Generation wurden Zwei-

1 gesät oder die Vorstellung, das Christentum sei lediglich ein My- 
°s) mehr und mehr gefestigt.

^^er sich die Frage stellt: Wie konnte die christliche Denkweise und 
altung in unserer Zeit in einem so rasanten Tempo zerbrechen?, kann 

,!e Antwort nicht finden, wenn er nicht weiß, daß in längeren Zeit- 
raumen eine geistesgeschichtliche Entwicklung stattgefunden hat, die, 

Wenigen beobachtet, die Aufnahmefähigkeit für das derzeitige 
^cnken der Menschen vorbereitet hat. Die Veränderung der geistigen 

rundhaltung hat Wurzeln, die tiefer in die europäische Geistesge- 
cbichte hinunterreichen.

) H der Theologie versteht man unter Rationalismus, namentlich seit der Auf
klärung, die Kritik an der überlieferten Glaubenslehre vom Standpunkt der 
Vernunft. Descartes verstand darunter, daß es lediglich eine aus der Vernunft zu 
schöpfende Erkenntnis gibt.

■1 Intellektualismus = philosophische Ansicht, daß nur dem Verstand die Erkennt
nis des Wahren zuzuschreiben sei. Der Verstand wird unter Vernachlässigung 
des Irrationalen und der Intuition einseitig betont.

286 287



Der Vorgang erstreckt sich über dreihundert Jahre. Zum Verständ
nis der Entwicklung der geistigen Strömungen, die abseits vom Kir" 
chenvolk vor sich gingen, muß die Sonde etwas tiefer angelegt wer
den. Auch der Leser, der mit Erörterungen, wie sie nun f°I" 
gen, bisher noch nicht konfrontiert worden ist, möge die gering6 
Mühe nicht scheuen, den nachstehenden Ausführungen, die nur einen 
kurzen, skizzenhaften Abriß der fast unübersehbar gewordenen M"' 
terie darstellen, zu folgen. Insbesondere wenden wir uns aber an die, 
durch die fragliche Literatur verunsicherten und die Wahrheit su
chenden Menschen, um ihnen durch Vorlage von Fakten einen Denk
anstoß zu geben.

In der Zeit der Säkularisation (oder Säkularisierung) wurde die 
Losschälung des Menschen von allen religiösen, übernatürlichen Bin 
düngen und von aller metaphysischer und göttlicher Bezogenheit an
gestrebt und eingeleitet. Ausgangspunkt war nicht, wie vielfach un
genommen wird, die Naturwissenschaft, sondern die Philosophie-

Der Philosoph Descartes (gest. 1650), der in völliger Einsamkeit 
lebte, hat die Grundlage für die Entstehung des Rationalismus vol 
zogen. Die erkenntnis-theoretischen Fragen traten nun beherrschen 
in die Mitte des Philosophierens. Der Rationalismus nahm alles unter 
die Lupe der Vernunft. Bedeutsamen Einfluß auf die Entwicklung 
nahm dann Auguste Comte (gest. 1857); er war der Begründer des 
Positivismus*").  Hierbei haben wir es mit einer der Metaphysik" > 
entgegengesetzten philosophischen Richtung (Empirismus***)  zu tU°’ 
die nur gelten läßt, was durch die Erfahrung gesichert ist. Damit war 
die Grundlage für die materialistische Weltanschauung gescharfen’ 
die sidi über die ganze Erde ausgebreitet hat.

Der Materialismus*)  läßt in seiner Lehre für Gott keinen Raum-

’■') Positivismus = eine der Metaphysik entgegengesetzte philosophische RichtUI1 
des Empirismus. Sinnvoll sind danach nur auf Erfahrung beruhende Aussage 
sinnlos alle metaphysischen Sätze. Der P. ist Grundlage der materialisti^1 
Weltanschauung.
Die Metaphysik ist die Wissenschaft vom Gesamtwirklichen, d. h. auch vo£ 
dem, was jenseits des Physischen, d. h. des Erfahrbaren liegt, z. B. Gott, d 
alles Erfahrbare übersteigt.

■■■■■••■) Empirismus ist die Lehre, die allein die Erfahrung als Erkenntnisquelle ße*tC 
läßt. j

*) Materialismus ist die Weltanschauung, die in der Materie (Stoff) den
und die Substanz aller Wirklichkeit sieht; die seelische und geistige Wirkl,c^ 
keit nur als Funktion der stofflichen. Der praktische Materialismus ist die Le 
bensweise, die Macht, Besitz und Genuß geistigen Werten vorzieht.

Das wurde bereits im Anfang des 19. Jahrhunderts deutlich, als der 
•Astronom und Mathematiker Laplace (gest. 1827) auf die Frage Na
poleons, wo Gott in seiner Theorie bleibe, antwortete: „Sire, diese 
Hypothese benötige ich nicht. Die Natur ist mit sich allein.“270

Durch die Atomphysik ist zwar inzwischen nachgewiesen worden, 
daß der sogenannte Determinismus"'), der das Fundament der ma- 
lerialistischen Weltanschauung bildet, gar nicht allgemein zutrifft.

Bis neue geistige Ideen in die Masse des Volkes eindringen, braucht 
es lange Zeit. Als Descartes, Comte, Hegel und Feuerbach ihre Ge
danken niederschrieben, ahnte die Umwelt nodi lange Zeit danadi 
n*cht, weldie Brisanz in diesen Ideen lag und daß sie die Welt — nicht 
ZUrn Guten — verändern würden.

Ideen springen über wie Funken und entzünden oft an anderem 
Drt em geistiges Feuer. Der Philosoph Ludwig Feuerbach fand wenig 
Resonanz und geriet bald in Vergessenheit, aber Marx und Engels 
Stiffen seine Gedanken auf, und so hat Feuerbach letzten Endes doch 
d* e „entscheidende säkularisierende Wende vollzogen“271. Auch des 
Philosophen G. W. F. Hegel Gedanken wurden von Karl Marx ver
wertet, allerdings bog er sie in seinem Sinne um und füllte sie mit an
deren Inhalten an.

Die weitere Entwicklung führte dazu, daß dem dialektischen Ma- 
terialismus die Parteilichkeit der Wissenschaft als Sondergut zu eigen 
geworden ist. Im Westen hat die Wissenschaftsgläubigkeit auf andere 
^eise weithin zur Anerkennung des Materialismus als Weltanschau- 
Ung geführt.

In den angeführten philosophischen Ideen lag eine ungeahnte 
Sprengkraft. Die Schübe, mit denen die Glaubenslosigkeit zunächst 
h^i den Intellektuellen und schließlich auch bei weiteren Volkskreisen 
*unahm, lassen sich historisch verfolgen. Wenn heute die Menschen 
v°r den immer stärker in Erscheinung tretenden chaotischen Kräften 
Parchi empfinden, so ahnen nur wenige, daß das geistige Fundament 
dieser Verhältnisse in der Säkularisation der früheren Jahrhunderte 
hegt.

Nachdem in diesen Lehren Gott keine Existenzberechtigung mehr 
hat und es ein Leben der Seele nach dem Tode nicht geben soll, blieb

) Determinismus — philos. Lehre, die eine durchgängige Bestimmtheit alles Ge
schehens in der Welt (mit Einschluß des menschlichen Willens) nach dem Prinzip 
v°n Ursache und Wirkung annimmt. 
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letzten Endes nur — wie dies der Philosoph Martin Heidegger dar
stellt — Nihilismus als Sinn des Lebens übrig, nämlich heroische Ver
zweiflung. Da die Welt immer mehr aus den Fugen gerät und das Ge
rede vom Humanismus im Hinblick auf die zunehmend brutale Ge
walt in jeder Form sich nicht als tragfähige Grundlage erweist, macht 
sich allerorten die Daseinsangst mehr und mehr breit. Es läßt den 
Menschen erschaudern, in die Abgründe des Nichts schauen zu müssen-

Der Mensch hat die Freiheit, Gott anzuerkennen oder ihn zu leug
nen und sich an seine Stelle zu setzen. Und letzteres hat er im Laute 
der Menschheitsgeschichte immer wieder versucht. Wo die Antriebs
kräfte des Atheismus*)  zu suchen sind, ist nicht schwer zu ergründen- 
Es ist der uralte iuziferische Haß und Trieb des Geschöpfes, sich an 
die Stelle des Schöpfers zu setzen. Man braucht nur bei Karl Ma1'*  
nachzulesen, um zu erkennen, worauf sich Marxismus und Materia 
lismus gründen. Marx schreibt: „Die Philosophie verheimlicht es nicht- 
Das Bekenntnis des Prometheus, ,ich habe, in einem Wort, Haß genuo 
für alle Götter', ist ihr eigenes Bekenntnis, ihr eigener Spruch gegen 
alle himmlischen und irdischen Götter, die das menschliche Selbstbe- 
wußtsein, nicht die oberste Gottheit anerkennen.“272 (!)

2. Die Aufklärung, ihre Ursachen und ihre Folgen

Parallel zu den philosophischen Ideen lief die sogenannte Aufklä 
rung**).  Trotz des lautstarken Kampfes gegen die Kirche waren ihje 
Erfolge nicht so nachhaltig wie diejenigen der Philosophen, die in 
der einsamen Studierstube, unbemerkt von der Außenwelt, ihre Ge 
danken niederschrieben. Die Aufklärung war eine Reaktion auf d[e 
unmenschlichen Zustände, die die katholische Kirche durch die Inqul 
sition, die Folter, die Hexenverbrennungen, die Leibeigenschaft (d[c 
Sklavinnen der Klöster nannte man sinnigerweise „Gotteshausv/e- 
ber“), die Knebelung der Wissenschaften und andererseits die Vcr 

*) Atheismus = Leugnung einer göttlichen Weltordnung oder überhaupt das 
sein Gottes. Atheist = Gottesleugner. . ,.ß
Die Aufklärung ist in der Philosophie eine europäische Geistesbewegung, d‘e f. 
Unmündigkeit durch Bedienung des Verstandes zu überwinden gedenkt. l 
Aufklärung fordert die individuelle Freiheit des Menschen als Maßstab für y 
Leben und die Wissenschaft, sie richtet sich in erster Linie gegen die kirchhc 
Bevormundung.

jußerlichung des Kultus, die geduldete Mirakelsucht u. dgl., über die 
j enschen der alten und der neuen Welt gebracht hatte. Im Bereich 
er katholischen Kirche war der Betrieb unvoreingenommener ex

perimenteller Wissenschaft ganz unmöglich gemacht. Der erste Ver- 
&UC1 durch den Gelehrten Roger Bacon (gest. 1294) scheiterte sofort, 

con wurde deswegen jahrelang in grausamer Kerkerhaft gehalten. 
a Hei wurde, sobald er seine Theorie von der Umdrehung der Erde 

lrn die Sonne veröffentlicht hatte, zu lebenslänglichem Gefängnis 
^rurteilt. Nie durfte ihn jemand besuchen. Die Inquisition nannte 
, n in ihrem Urteil vom 22. Juni 1633 einen „Verbrecher“. Bis weit 
pS 19. Jahrhundert hinein sträubte sich die Hierarchie gegen jeden 
ßOr^schritt. Gegen den Bau von Eisenbahnen, Hängebrücken, Stra
it t eleuchtung (Köln), das Anbringen von Blitzableitern (Mann- 
p.eini) usw. wurde Widerstand geleistet. Ja, selbst wissenschaftliche 
P ^ngresse wurden unter Papst Gregor XVI. (gest. 1846) „als gleich- 
p eutend mit Aufruhr angesehen“273. Der Katalog der unsinnigen 
poteste, bzw. der über die Staatsmacht veranlaßten Verbote — bis 
ls^r Untersagung des angeblich unsittlichen Walzertanzes in Wien — 
pe an8- Der kirchliche Fanatismus, insbesondere in Spanien, war so 
d netrant, daß Gegenkräfte auf den Plan treten mußten. Der Geist 

r Abkehr verstärkte sich immer mehr, und die Aufklärung, die in 
fo? e’nze^nen Ländern unterschiedlichen Charakter hatte, hatte Er- 
p Und fand große Anerkennung. Die Inquisition in der bisherigen 
d°riT1’ die Folter und die Leibeigenschaft wurden beseitigt. Der Begriff 
fre' ^enschenrechte wurde geschaffen, und die Wissenschaft wurde 

¿• Jedoch fiel die Bewegung alsbald ins Extrem.
ScL..le Aufklärung war zunächst antikirchlich, dann antichristlich und 

antireligiös. Die Kritiker des 18. und zum Teil des 19. 
se' r^Underts waren polemisch und haßerfüllt. Voltaire übernahm in 
Je Ue Sänften sogar die Fabel einer alten jüdischen Schmähschrift auf 
s^s> die aus dem 7. oder 9. Jahrhundert stammte. Danach sollte Je- 
s^s der Sohn eines römischen Soldaten sein, der aus Germanien 
fe Renan bezeichnete bereits 1863 diese Verirrung Voltaires of
fa t ? a^s einen »dummen Streich“274. Im Stil Voltaires „ecrazes l’in- 
sp- G <»Ver™chtet sie, die Verruchte“ [die Kirche, d. Vf.]) erschienen 
(169er keine Schriften mehr. Aber auch die Schriften des Reimarus 
Ve 4j--1768) haben teilweise ebenfalls polemischen Charakter und 
re^^gen einer kritischen Prüfung nicht standzuhalten. Die in unse- 

1 Jahrhundert von verschiedenen Autoren aufgestellte Behauptung, 
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Jesus sei ein politischer Revolutionär gewesen, ist nicht neu, denn 
schon Reimarus hatte im 18. Jahrhundert die Tempelreinigung durch 

Jesus zu einem Aufstand hochgespielt.275

3. Die Forschungen im 19. Jahrhundert

Die folgende Periode der bibelkritischen Forschung war wenig 
fruchtbar; sie befaßte sich vorwiegend mit den Wundern, die Jesus 
vollbrachte. Diese Frage wurde ganz nach rationalistischen Gesichts 
punkten bearbeitet, wobei der Heidelberger Geheime Kirchenrat Pr0 ' 
Paulus für jedes Wunder ohne Ausnahme eine natürliche Erklärung 
vorbrachte. Seine Arbeit wurde später selbst von D. Fr. Strauß a s 
Fehlleistung gekennzeichnet.

Einen enormen Erfolg hatte Ernst Renan (1823—1892) mit seine1* 
Schrift Das Leben Jesu (1863). Sie wurde in 15 Sprachen übersetzt 
und erlebte 70 Auflagen. Es ist aus der heutigen Sicht schwer zu vei 
stehen, daß dieses Buch, das so viel Ungereimtes enthält, solchen Au 
klang finden konnte. In romanhaftem Stil ließ Renan seiner Phan 
tasie freien Lauf, aber offenbar glaubte man ihm mehr als dem Evan 
gelium. U. a. schreibt er:

„Jesus floh nicht die Freude, sondern besuchte gern Hochzeitsvet 
gnügen.“ „So durchwanderte er Galiläa unter steten Festlichkei 
ten.“276 (!)

„Das schöne Klima Galiläas machte die Existenz dieser redlich611 
Fischersleute zu einem beständigen Zauberleben.“277

Man glaubt, einen Aufsatz des kleinen Moritz zu lesen, aber nich1 
ein Werk, das 70 Auflagen erlebte. In nicht zu überbietender Anrua 
ßung glaubte Renan, daß das Problem der historisch-kritischen Un 
tersuchung des Evangeliums durch ihn in einer Weise gelöst werde11 
sei, „die den Bedürfnissen der Geschichte völlig zu genügen ver 
mag“278.

Renan sah in Jesus einen Lehrer, der ein irdisches Reich erricht611 
wollte.279

F. Cb. Baur (1792—1860) sieht in den synoptischen Evangeli6^ 
nur einen zwischen den Evangelisten tobenden Kampf. Matthäus uu 
Markus verteidigen nach seiner Ansicht die jüdische Richtung (Juda15 
mus), während die paulinische Richtung des Lukas das Juden* 0*11 
ausschalten will (Paulinismus). Diese Hypothese des Gegensatzes, d6*- 

’u dieser scharfen Form überhaupt nicht existiert, wird heute von der 
°rschung einhellig abgelehnt. Das Johannesevangelium sieht Baur 
s Wertlos an (!), weil es nach seinen Vorstellungen zwischen beiden 
lchtungen zu vermitteln suche. Während einige Forscher die Ent- 

st6hung des Christentums aus dem Spätjudentum erklären wollten, 
en andere — die Vertreter der religionsgeschichtlichen Schule — 

le, Entstehung aus Elementen der Welt des Hellenismus an, wieder 
a’1Qere behaupteten, das Christentum sei nur eine „synkretische Reli- 
S^on , d. h es se¡en Elemente aus den verschiedensten damaligen Re- 
d§10nen, insbesondere aus den Mysterienkulten übernommen wor- 
^n- Es kann hier auf die Einzelheiten der verschiedenen Theorien, 

le heute ohnehin allgemein nicht mehr akzeptiert werden, nicht ein- 
§eSangen werden.

Jn der neuesten Literatur wird der Irrweg der damaligen Forscher 
ple folgt kommentiert: „Die ausgebreiteten religionsgeschichtlichen 
°rschungen haben trotz mancher unkritischer Spekulation nicht dazu 

uhrt, Jesus' und das Christentum nur als Ausdrucksformen jüdi- 
6r und hellenistischer Religiosität neben anderen zu begreifen. Sie 
eri ihre unverwechselbare Eigenart ... aufgewiesen.“280

p , er die Frage der Durchsetzung der Lehre Jesu in einer feind- 
en Umwelt mit dem Intellekt bewältigen will, muß scheitern, 

das Christentum hat Wurzeln in einer Dimension, die der er- 
ist 5^aren Erkenntnis nicht zugängig ist. Das Wirken dieser Kraft 

^torisch nicht zu erklären.
Cr evangelische Theologe David Friedrich Strauß (1808 bis 1874), 
Schüler von Ferd. Christian Baur, glaubt zwar im Gegensatz 

andern damaligen Forschern an die Existenz des Jesus von Na- 
sd<et^’ Wertet aher die Evangelien als Mythos — als erfundene Ge- 
t 1Ichten — ab.281 Er versteigt sich in seiner rationalistischen Betrach- 
^ngsweise zu dem Satz, er sehe Jesus „ganz nahe dem Irrsinn“.:>) H. 

akni(d-Rops bemerkt hierzu treffend, daß der Narr niemals Erfolg 
e> Und hier überwiege das Lächerliche noch das Verletzende.282 

e- Uch Strauß hatte einen ungeheuren literarischen Erfolg. Es ist 
J?8ienartig, daß Schriften, die heute von der Wissenschaft alst eine 
Sq ’uterpretation angesehen werden, damals auf das Publikum einen 

Moflen Einfluß nehmen konnten. Die enge und starre Haltung der 
rchen in der Frage der Verbalinspiration hatte offensichtlich in

1 St rauß wurde von der ev. Kirche seines Amtes enthoben.

292 293



Kreisen der Gebildeten die Glaubhaftigkeit der Kirchen bereits stark 
erschüttert.

Während mehrere Autoren in unserem Jahrhundert in Jesus einen 
politischen Umstürzler und Aufstandsführer sehen, vertritt Fried' 
rieh Nietzsche (1844—1900) genau den gegenteiligen Standpunkt- 
Jesus sei „decadent“ gewesen, behauptet er, „ein übersensibler 
Mensch“, der mit der rauhen Wirklichkeit nicht fertig geworden st*-  
Er sei vielmehr ein „Idiot“ im Dostojewskischen Sinne.283 Nietzsche 
heißt Jesus einen „heiligen Anarchisten“ oder „politischen Verbrecher > 
in seinen Augen ist er ein „Verführer“ oder, wie „Franz von Assisi, 
ein Epileptiker, Visionär, Neurotiker“284.

Ärgerlich gibt Nietzsche seinem Haß Ausdruck, indem er schreibt, 
die Wurzel alles Üblen sei, daß „die sklavische Moral“, die Demut, 
die Keuschheit und die Selbstlosigkeit gesiegt habe. Prometheus, de*  
keinen Gott über sich ertragen konnte, ist denn auch Nietzsches Sy* 11' 
bol.284:1

„Es gibt keine radikalere Kritik an Jesus“, sagt mit Recht Werner 
Post, „als die von Nietzsche.“285

4. Die historisch-kritische Methode der Bibelwissenschaft

Begründer der historisch-kritischen Bibelwissenschaft war Joh¿1lil 
Jakob Semler (1725—1791). Er war bereits zur damaligen Zeit aU 
Grund seiner Studien zu der Auffassung gelangt, daß die Evangeli11 
nicht durch Verbalinspiration zustandegekommen sein konnten.

Man unterscheidet bei dieser Methode, die erst später vervoH' 
kommnet wurde, die niedere Textkritik und die höhere historisch 
literarische Kritik.

Der niederen Textkritik obliegt die Aufgabe, den ursprüngliche’1 
Wortlaut der Heiligen Schrift festzustellen, da diese durch in frühe*  
Zeit erfolgte Textänderungen, Zusätze usw. nicht mit den Origli' 
len übereinstimmt.

Die historisch-literarische Kritik hat u. a. die Aufgabe, die 
stehungszeit und die Autorschaft der Evangelien zu ermitteln, so'vlC 
die von den Autoren benützten Quellen festzustellen.

Exegeten, Historiker und Kritiker haben bis zum 1. Weltkrieg 
Fleiß, Geduld und Geistesschärfe an allen Universitäten diesseits m1 
jenseits des Ozeans eine umfassende Arbeit geleistet. Rückblickem 

stellt sich aber die Frage: Ist es der mühsamen Tätigkeit der histo- 
risch-kritischen Forschung gelungen, Klarheit in die Materie zu brin
gen, oder hat sich die Wissenschaft in Abwege verloren? Die Antwort 
auf diese entscheidende Frage geben die in diesem Kapitel vorgelegten 
Fakten.

Anfang gingen zahlreiche Forscher an ihre Aufgabe heran, in- 
sie die Prämisse aufstellten, daß Jesus gar nicht existiert habe. 

°n anderen — insbesondere von Ritschi — wurde zudem ein wahrer 
reuzzug gegen jede Metaphysik gestartet.280 In der selben Richtung 

agcn die Thesen Harnacks, dessen Bücher in Kreisen der Gebildeten 
fiteste Verbreitung fanden. Bei Harnack ist von der eigentlichen 
.stanz des Christentums, wie die Gottheit Jesu, Erlösung usw., 

^jchts mehr zu finden. Er deutete das Wort von Lk 17, 21: „Das Reich 
Uottes ist mitten unter euch“ völlig um, und das Christentum war 

ei ihm nur noch bloße Innerlichkeit.
. üie Arbeiten der verschiedenen Forscher brachten keine Klarheit 
’J1 die Materie, sondern sie dienten mehr der Verunsicherung oder 

er Zerstörung des Glaubensgutes.
Heute besteht die herrschende Meinung, daß durch die historisch

irische Methode nicht die erwarteten objektiven Erkenntnisse ge- 
^°nnen werden konnten und daß das Ergebnis negativ ist. Das be- 
Statlgcn Urteile der evangelischen und katholischen Forscher aus jün- 
^Crer Zeit wie folgt:

Albert Schweitzer: „Das historische Fundament des Christentums, 
^le es die rationalistische, die liberale und die moderne Theologie auf- 
§eführt haben, existiert nicht mehr.“287

Diedrich Heiler: „Es kann kein Zweifel bestehen, daß viele neu- 
Gstamentliche Tatsachen von dieser extremen Kritik entstellt wer

den. “288

^•Frilling: „Die eingangs erwähnte fundamentale Problematik 
’ esus und das neue Testament' wurde damals empfunden, wenn auch 

wie wir heute klarer sehen — in einem zu engen geistesgeschicht- 
Ic Gri Horizont verhandelt.“289

Daniel-Rops: „Diese Methode ist tendenziös, denn unter dem 
°rwand, die Dokumente einzig im Licht der vernunftmäßigen Lo- 
l. analysieren, schematisiert und eliminiert sie die Wirklichkeiten 

Iillt Zufälligkeiten des Lebens.“290
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Heinz Zahrnt: „Das ganze liberale Jesusbild ist in sich zusammen
gebrochen.“291 . es zerbröckelte der Untergrund . . ., es löste sich 
alles in Geschichte auf.“292

Zahrnt stellt weiter fest, daß „die heimliche Selbsttäuschung d^r 
liberalen Theologie aufgedeckt und die historische Unhaltbarkei1 
ihres historischen Jesus nachgewiesen“293 wurde.

E. C. Hoskyns: „Gerade wenn der Historiker seine Aufgabe dem 
Neuen Testament gegenüber ganz ernst nimmt, muß er feststellen» 
daß das Neue Testament von seinem Leser etwas verlangt, was er 
als Historiker gerade nicht geben kann, nämlich ein Urteil, das 
die wichtigste Entscheidung bedeutet, die überhaupt möglich ist.

Der bekannte evangelische Theologe Karl Barth gesteht: „Wenn 
ich wählen müßte zwischen der historisch-kritischen Methode der 
belforschung und der alten Inspirationsmethode, ich würde entschied 
sen zu der letzteren greifen: sie hat das größere, tiefere, wichtige* e 
Recht. Ich bin froh, nicht wählen zu müssen.“295

Barth spricht schlicht von den „unverständigen Historikern“ (^r‘ 
106).

Die historisch-kritische Methode war ein Kind der Aufklärung, 
und die Auswirkung der Philosophie des 18. und 19. Jahrhunderts 
schlug sich nieder in der Ablehnung des Denkens in metaphysischen 
Kategorien. Die Wissenschaft schlug einen Irrweg ein; das minderte 
aber den ungeheuren Publikationserfolg in keiner Weise. Die ^1S 
senschaftsgläubigkeit war unangefochten. Zunächst wurden von die 
ser Literatur die Intellektuellen erfaßt, aber in den Jahrzehnten bis 
zum 1. Weltkrieg wurden diese religiösen Vorstellungen durch ein6 
politische Partei auch in weite Kreise der Arbeiterschaft getragen. Pie 
destruktiven, von der heutigen Forschung als irrige 
erkannten Forschungsergebnisse wurden damals weith 
fenbarung angesehen. Das Zerstörungswerk des christlichen Glaubens 
hatte mit dem Historismus begonnen, und es sollte seine Fortsetzung 
finden bis in unsere Zeit.

Spekulationen 
i als eine Of'

5. Die formgeschichtliche Methode der bibelwissenschaftlichen 
Forschung

in der Zeit nach dem 1. Weltkrieg hatte man die Grenzen der hi- 
stOrisch-kritischen Methode erkannt. Man setzte die Forschungen 
zWar fort, jedoch wurde das Schwergewicht jetzt nicht mehr auf die 
Findung des Originaltextes gelegt, sondern es wurde nach dem Sinn 
des Textes gesucht. Die Botschaft Jesu sollte interpretiert werden. Es 
Wurde zwischen Form und Gehalt der Evangelientexte unterschie- 
den, so daß als Folge die redaktionsgeschichtliche Betrachtungsweise 
vordergründige Bedeutung erhielt. Dabei faßte man die Tatsache ins 
Auge, daß manches, was im Evangelium steht, nicht von Jesus gespro
ßen wurde, sondern — wie es die Neuoffenbarung bestätigt spä- 
ter von den Gemeindeleitern verändert oder eingeschoben wurde. Das 
ßesireben war, die Lehre Jesu rein zu erhalten, bzw. von Interpola
ren und Verfälschungen zu reinigen. An der Existenz von Jesu 
^¡feiten die Forscher nun nicht mehr. Man bezeichnet diese Me
ßode der kritischen Forschung als die formgeschichtliche Methode. 
$le »st vor allem mit den Theologen Rudolf Bultmann, Ludwig 
S^)rriidt sowie mit dem evangelischen Bischof Dibelius verbunden.

-^ei der Durchführung der Arbeiten stellten sich die Wissenschaft- 
er die Frage, welche Gründe für Manipulationen an der Botschaft 

.. u für dje christlichen Gemeinden bzw. deren Bischöfe ursäch- 
lcb gewesen sein konnten. Dieses Problem umriß man mit dem Be- 

8riff »Der Sitz im Leben“; dieser Begriff zieht sich durch die form- 
8esßißtlich-kritische Literatur wie ein roter Faden. „Der Sitz im 
7ben“ hat aber den Charakter eines Schlagwortes angenommen, 

enn er mußte von vornherein als eine ganz unsichere Grundlage für 
^ltle einigermaßen gesicherte Erkenntnis angesehen werden. Das war 

Wissenschaftlern ohne Zweifel auch klar. Zahrnt bemerkt zu die- 
Seni Problem treffend folgendes: „Die Quellenfrage bereitet in unse- 
rem Fall die größten (!) methodischen Schwierigkeiten. Denn wir be- 
Slt^n keinerlei*)  formale Kriterien, um mit Sicherheit zu entscheiden, 
Was aus dem nachösterlichen Glauben der Gemeinde stammt und was 
2o^ Jesus se^bst zurückgeht. Nur radikale Kritik fuhrt hier zum £iel.

Der letzte Satz muß Verwunderung erregen Er stellt einen Weg- 
Weiser zu einem Irrweg dar. Die englischen Theologen waren in An-

) ^°ni Verfasser hervorgehoben.
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sehung der völlig unsicheren Situation zurückhaltender; sie zogen 
keine Konsequenzen aus den Ergebnissen dieser vagen Methode. Es 
genügte ihnen nicht, daß die „Stoffe in Gruppen geordnet und nach 
ihren Gattungsmerkmalen beschrieben“ wurden. Im Hinblick auf den 
klaren Sachverhalt und die großen Risiken, wie sie Zahrnt unum- 
wunden zugibt, ist es erstaunlich, daß vereinzelt Theologen die Be' 
hauptung wagen, die Methode ermögliche, eine „genauere, höchst’ 
mögliche Sicherheit (!) von echten Jesusworten und Fakten zu er- 
reichen“297.

Ein Vergleich mit den Kundgaben der NO beweist, wie falsch die 
extremen Ergebnisse dieser Methode sind.

6. Formgeschichte — Kerygma — Entmythologisierung

Das Bemühen, die Texte des Evangeliums in das Denken unsere1 
Zeit zu übersetzen, nennt die Wissenschaft Hermeneutik. Der 
kanteste Vertreter der hermeneutischen Arbeiten ist der evangelisch* 2 
Theologe Rudolf Bultmann. Sein Name und seine Thesen sind durch 
die Massenmedien auch einer breiteren Öffentlichkeit bekannt ge' 
worden. Die Arbeiten setzten bereits nach dem .Ersten Weltkrieg 
und wurden nach dem Zweiten Weltkrieg fortgesetzt und damit zu 
nehmend bekannter.

Um dem heutigen Menschen die damalige Darstellungsweise, 
sie uns in den Evangelien entgegentritt, verständlich zu machen, be
dient sich Bultmann einer Brücke, die er das „Kerygma“ nennt. Ke' 
rygma heißt wörtlich „Verkündigung“. Bultmann glaubt, dem model' 
nen Menschen die Botschaft Jesu nahebringen zu können, indem er 
vorgibt, der Inhalt des Evangeliums sei zum großen Teil Mythos, als0 
keine geschichtliche Wirklichkeit, sondern „Gemeindebildung“, d. h- 
von dieser erfundene Geschichte. Deshalb müsse das Evangeli0111 
durch rationale Wissenschaft entmythologisiert werden.

Durch das im Jahre 1943 erschienene Buch Bultmanns Offenbart 
und Heilsgeschichte wurden endlose Diskussionen über das Entmyth0' 
logisierungsthema ausgelöst. Die Entmythologisierung erfolgt dut’ch 
Bultmann auf eine radikale Weise. Er legt die Axt an die Wurzel11 
der christlichen Lehre, indem er, ebenso wie ehedem Strauß, Harnaek 
u. a., die Göttlichkeit Jesu, die Jungfrauengeburt, die Auferstehung’ 
die Wunder u. a. mehr leugnet. Die Auferstehung Jesu besteht f01 

Bultmann nur in der Phantasie der Jünger. Er leugnet nicht den hi
storischen Jesus, aber er interessiert ihn überhaupt nicht. Jesus kommt 
neben der Sache zu stehen, ohne Bedeutung für den Glauben. Er ist 
nur ein geglaubter Jesus. Aber nicht nur von der Person Jesu, son
dern auch von seiner Lehre bleibt nicht viel übrig. Bultmann schreibt: 
»So zeigt sich schließlich, daß Jesus als der Offenbarer Gottes nichts 
°ffenbart hat, als daß er der Offenbarer ist.“298 Es ist deshalb be
greiflich, wenn ein Autor hierzu bemerkt, daß Bultmanns Jesusbuch 
»in gewissem Sinn ein Buch von Jesus ohne Jesus ist“299. Und ein an
derer stellt fest: „Nach dem Neuen Testament ist das Wort Fleisch 
geworden, ... in der Kerygmatheologie ist das Wort Kerygma ge
worden.“300

£he Gottheit Jesu, die Erlösung und damit viele andere fundamen
te christliche Lehren fallen dem Kahlschlag der Entmythoiogisie- 
füng Bultmanns und seiner Schule zum Opfer. Für ihn ist die Offen
barung keine übernatürliche Wissensvermittlung, sondern „Gemein
deglauben“. „Aber“, so fragt Zahrnt, „wenn wir Jesus nur noch im 
^erygma haben, was haben wir dann überhaupt noch von ihm?“301

Selbst dem atheistischen Philosophen Ernst Bloch erscheint die 
eutung der Entmythologisierer als gänzlich neben der Sache liegend. 
lese Theologen versuchen nach Blochs Meinung, das Evangelium „in 

auter Legenden aufzulösen, wie Moses oder Wilhelm Teil 302. Scharf- 
Slnn»g argumentiert Bloch: „Zu einem Kind, das im Stall geboren, 
^ird gebetet . . . Zugleich ist der Stall wahr. Eine so geringe Her- 
°nft des Stifters wird nicht erfunden. Sage macht keine Elendsmale- 
t und sicher keine, die sich durch ein ganzes Leben fortsetzt. Der 
tad, der Zimmermannssohn, der Schwärmer unter kleinen Leuten, 
er Galgen am Ende, das ist aus geschichtlichem Stoff, nicht aus dem 

§oldenen, den die Sage liebt.“302
^ie Methoden, die Bultmann anwendet, um Schrifttexte, die seiner 

Auslegung im Wege stehen, auszuräumen, muten oft seltsam an. Der 
APostel Paulus beruft sich (1 Kor 15, 3—8) bezüglich Jesus und sei- 
*?es Schicksals auf noch lebende Augenzeugen. Sie waren damals be
ugbar, und diese empirische Beweisführung steht Bultmanns Be- 

Streben, alles als Mythos zu erklären, hinderlich im Wege. Deshalb 
ei‘klärt er kurzerhand, des Paulus Argumentation sei theologisch 
’datai“. Diese seltsame Kasuistik kennzeichnet der aus der evangdi- 
Sc^en Kirche aus geschiedene Theologe Joachim Kahl ebenso sarkastisch 
Wie treffend: „Nicht für den Apostel ist dies fatal, sondern für Bult
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manns Auslegung. Der permanente Frevel an Texten ist Bultmann 
nicht allein anzulasten. Darin besteht das Metier der Theologen über
haupt.“303

Bultmann hat bereits von einem Teil seiner Schüler Ablehnung er
fahren. So erklärt Ernst Käsemann rundheraus, daß die formge' 
schichtliche Methode „uns völlig im Stich läßt, wenn wir nach for
malen Kennzeichen des authentischen Jesus fragen“304. Ein andere*  
Schüler Bultmanns, Gerhard Ebeling, sagt: „Fehlte die Auferstehung 
Jesu, so würde ihm alles fehlen, so wäre er selber damit hinfällig-“30’’

Zu welch grotesken Ergebnissen die Methode der Entmythologi' 
sierung führt, zeigt die Auffassung Edouard Dujardins, der schreibt, 
Jesus sei eigentlich der Nun, der Gott der Fische, (oder genauer ge' 
sagt) die Wasserschlange.306

Welch eine Verarmung bedeutet diese Umdeutung des Evangeliums 
gemessen an der grandiosen Konzeption des Erlösungswerkes, 
sie in den umfassenden und tiefen Erläuterungen zum Evangelium 
der Neuoffenbarung zum Ausdruck kommt.

Bei den bibelkritischen Forschungen haben eine seltsame Mischung 
von Wissenschaft und Phantasie die abwegigsten Ergebnisse erzeugt- 
Das Wort Mommsens: „Die Phantasie ist wie aller Poesie auch aller 
Historie Mutter“, erlangt bei der Tätigkeit der Bibelkritiker volle 
Geltung. Dem Intellekt gelingt es offensichtlich nicht, sich von Trug' 
bildern freizuhalten. Die Intelligenz unterliegt unentwegt der Vef' 
suchung, alles aufzulösen, was wegen der metaphysischen Tiefe 
sie nicht begreifbar ist. Dostojewski hat den Sachverhalt richtig dar
gestellt, wenn er sagt: „Vieles, was den Gebildeten als primitiv er
scheint, ist nicht primitiv, sondern primär.“ In der Neuoffenbarung 
steht der Satz, der so manchen Entmythologisierer nachdenklich Stil* 1' 
men sollte: „Es gibt mehr, als Wort und Schrift vermitteln können- 
(Gr XI, S. 135)

Das Wort Gottes ist in der Bibel oft absichtlich verdunkelt und 
verborgen. Wer das Geheimnis mit analytischen Methoden zu ent' 
Schleiern versucht, greift ins Leere wie der Jüngling von Sais. 
Hilfe der menschlichen Einbildungskraft läßt sich kein Mysterium 
verstehen. Wo dieser Weg hinführt, ist in der NO klar gesagt: ,,^er 
da äußerlich rein historisch nach seinem Verstände urteilt, was muß 
der bei diesen sehr verschiedenen Angaben (im Evangelium, d. VÍ-) 
wohl notwendig finden, so er recht spitzkritisch zu Werke gehe11

¡pts im 2. 
Matthäus.

wjll? Idi sage dir: Entweder den Tod seines Verstandes oder den Tod 
seines Glaubens.“ (Hi II, S. 139)

Wir haben einleitend in diesem Kapitel darauf hingewiesen, daß 
lc Wurzeln der rationalistischen Denkweise, mit der man den In- 
a*t  der Botschaft Jesu zu bewältigen versucht, bei den Philosophen zu 

suchen sind. Das gilt auch im Falle Rudolf Bultmanns. Der Einfluß 
er Philosophie Heideggers auf Bultmann ist, wie Dietridi von Hil- 
ebrand ausführt, wohlbekannt.307 Die Wahrheit ist aber keine Sadie 

Philosophischer Spekulationen.
j Die Feststellung Gollwitzers, daß die Entmythologisierungstheo- 

sidi nicht auf einige wenige Theologen beschränkt, sondern daß 
lese in viel weitere Kreise der evangelischen und teilweise auch der 
a*holischen  Theologen eingedrungen ist, ist wahrhaft beklemmend, 
mlwitzer sagt: „Die gesamte protestantische Theologie ist heute 
Ufdi die Fragestellungen und Antworten Rudolf Bultmanns und sei- 

ner Schüler geprägt, wie die Rede von einer Generation post Bult- 
mann natum.“308

Was übrigens heute die Theologie der Entmythologisierung als 
neue Erkenntnis anbietet, ist kein Novum. Marcion hat das alles be- 

Jahrhundert praktiziert. Er verwarf die Evangelien von
, . , Markus und Johannes, und aus dem Lukasevangelium eli-

jpbierte er alle Stellen, die seinen Vorstellungen nicht entsprachen.
lt Recht schreibt deshalb Jean Guitton: „Wer wie Bultmann das 
^ngelium ,entmythologisieren' will, ist vom Geiste Marcions ver- 

Scbroben.“309
Past die gesamte historisch-kritische Forschung ist von den heidni- 

epen Gegnern des Christentums wie Porphyrius (3. Jh.) und Celsus 
. Jh.) vorweggenommen worden. Schon die Nestorianer behaupteten 
lrn 5. Jahrhundert, daß nidit der Gottessohn am Kreuz starb, sondern 
?Ur ein Mensch. Bei dem Gnostiker Valentinus ist Jesus der „Erlöser“ 
’bl Sinne des erleuchteten und beispielhaften Lehrers, als welchen ihn 

heute fast alle liberalen Autoren ansehen.
, Die moderne Forschung steht jetzt wieder vor dem gleichen Ge- 

eibinis, wie ehedem die Gnostiker und heidnischen Kritiker.
Wer die Auferstehung Jesu und die Erlösungstat leugnet, entzieht 

erb Christentum die Grundlage, und alle Predigt ist dann eitel: 
’’Wenn Christus nicht auferweckt ist, so ist unsre Predigt eitel und 
eer euer Glaube.“ (1 Kor 15, 14)

«Wer den Sohn leugnet, der hat auch den Vater nicht.“ (1 Joh 2, 23)
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Die Göttlichkeit Jesu ist ein Mysterium, das dem Menschen zu 
unfaßbar ist. Einen leidenden Gott konnten sich die heidnischen RÓ" 
mer ebensowenig verstellen wie die heutigen Entmythologisier®1** 
Und deshalb bleibt es ständig bei einer Art historischen Ratespiels, 
wechselnden Forschungsmethoden, die bei gleicher Ausgangslage, un
haltbare Hypothesen und teilweise absurde Ergebnisse zeitigen. D®r 
Vers des Johannes-Evangeliums: „Das Licht kam in die Finsternis; 
und die Finsternis hat es nidit begriffen“ (Joh 1,5) hat bis heute seine 
Geltung behalten.

Die Verwirrung ist unter den Christen im Laufe der Jahrzehnt® 
immer größer geworden. Ratlos fragen sie sich, ob alles, was die Rir' 
dien lehren, Mythos, d. h. Erfindung ist. Woher manche Theologen 
den Mut nehmen zu der Behauptung, die Ergebnisse der historisch
kritischen Methode (einschließlich der Entmythologisierung, d. Vf«) 
seien geeignet, „dem modernen Menschen das Christentum wirkungs
voll nahezubringen“310, ist unerfindlich.

Wenn Günther Bornkamm darauf hin weist, daß mit der radikalen 
Bibelwissenschaft auch der Atheismus wie eine Lawine sich ausbreitete 
311), so ist der Kausalzusammenhang zweifelsfrei. WahrsdieinH^ 
hat Papini recht, wenn er sagt: „Keine Zeit war wie die unsrige fer
ner von Christus und zugleich sehnsüchtiger nach ihm.“ „Die Wort
erklärungen der Philologen, die Kommentare der Exegeten, die Les- 
arten der Handschriftenforschung — das alles hilft wenig. Das Her2 
braucht etwas anderes.“312 Menschen, die nicht blind sind für meta
physische Tiefe, haben auch heute noch eine Sehnsucht nach echter 
Offenbarung. Von diesen heißt es in der Neuoffenbarung: „Ich werd® 
euch (den Verbreitern der NO) die reifen Seelen in den Weg führen« 
(Pr 163) „Reif sind sie“, heißt es dort weiter, „weil in ihnen das Stre
ben nach höheren Zielen wach und lebendig geworden ist.“ (Gr V 
128, 3)

„Solange der Mensch in sich ein solches Bedürfnis nicht fühlt, son
dern, ganz einem Tier gleich, unbekümmert für seine Lebenssphäf®, 
in was sie auch übergehe, fortlebt und ißt wie ein Polyp auf den» 
Meeresgrund, in dem ist noch keine Reife für eine höhere Offenba
rung vorhanden.“ (Gr V 128, 4)

„Darum wird aus den Himmeln auch nur denen das Licht der Er
weckung ihres Geistes gegeben, die es suchen und als ein höchstes Le
bensgut auch über alles lieben und hochschätzen.“ (Gr IX180, 6)

7. War Jesus ein Essäer oder Anführer eines Aufstandes 
gegen die Römer?

Jm folgenden Kapitel müssen wir uns mit einer speziellen bibel- 
ritlschen Literatur befassen, die von den Experten als unwissen

schaftlich und tendenziös bezeichnet wird. Die in den betreffenden 
mnften aufgestellten Thesen, Jesus sei ein gescheiterter politischer 
ebell oder ein militanter Sozialrevolutionär gewesen, werden seit 

Jahrzehnten immer erneut in die Massen hineingetragen. Dasselbe 
oht von Johannes Lehmanns weitverbreiteter Behauptung, das Chri- 
stentum sei nicht auf Jesus Christus zurückzuführen, sondern habe 
s^en Ursprung in der jüdischen Sekte der Essäer von Qumran. Zu- 
& eich übernimmt Lehmann die lange vor ihm von anderen aufge- 
stellte Theorie, Jesus sei ein Anführer eines gescheiterten Aufstandes 
&e£en die Römer gewesen.

p Die Kenner des Evangeliums werden sich ob dieser eigenartigen 
,Seudo-Exegese wundern, weil sie sich kaum vorstellen können, daß 
er Text des Evangeliums etwas Brauchbares für solche Phantasie

kadukte hergibt. Protestantische, katholische und jüdische Theolo- 
^en und Historiker, die Experten dieses Fragenkomplexes sind, ver- 
treten denn auch einhellig die Meinung, daß die betreffenden Au- 
p°ren dem Evangeliumstext Gewalt antun. Die öffentliche Kritik der 

xPerten in Wort und Schrift ist vernichtend. Das konnte jedoch nicht 
^hindern, daß die Theorien weiteste Verbreitung fanden. Der Lei- 

des Süddeutschen Rundfunks erschienen sie offenbar als eine 
Nation. Sie strahlte die Ansichten Lehmanns unter dem Titel „Das 

?* eWmnis des Rabbi J.“ im Jahre 1970 in einer dreizehnteiligen (!) 
endefolge aus. Am 8. April 1970 fand dann ein zweistündiges Po- 

. lumsgespräch über das Thema statt. Hierbei wurde die völlige Un- 
altbarkeit der erwähnten Theorien erhärtet. Das hinderte jedoch die 

Illustrierte stern nicht, „Das Geheimnis des Rabbi J.“ als vierteilige 
Orabdruckserie mit der Überschrift Wer war Jesus? Was die Kirche 

^schweigt zu veröffentlichen. Schließlich erschien ciann das Ganze 
\s Buch im Econ-Verlag mit dem Titel Jesus-Report — Protokoll 
ê er Verfälschung, Millionen Menschen haben die Sendungen gehört, 
íe Ulustriertenartikel und das Buch gelesen. Viele darunter werden 
*e Einwendungen der Wissenschaftler beim Podiumsgespräch aber 

^^ht gehört haben. Man wird hier an eine Aussage der Neuoffenba- 
erinnert, die die heute herrschende Situation kéhnzeichnet: „Die
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Wahrheit wird stets schwer zu erreichen sein, während sich das Reg1' 
ment der Lüge gratis über die ganze Welt breitmacht.“ (Gr IV 33, 58) 

Eine Einbeziehung der erwähnten Hypothesen in unsere Betrach
tungen scheint insbesondere deshalb angebracht, weil aus der Neu
offenbarung der wirkliche Sachverhalt klar erkennbar wird.

Johannes Lehmann will aus den Bibeltexten herauslesen, Jesus habe 
den Essenern (auch Essäer genannt) nahegestanden und deren Lei”"0 
vertreten. Im dritten Jahr seiner Lehrtätigkeit habe er sich entschloß 
sen, den Aufstand gegen die römische Besatzungsmacht mit seinen zahl
reichen Anhängern zu wagen, der dann fehlgeschlagen sei, so daß eC 
als Anführer von den Römern hingerichtet worden sei. Nach seinen1 
Tode hätten ihn dann seine Anhänger zu dem gemacht, als was er 1,1 
den Evangelien erscheint.

Wäre Jesus ein Rabbi mit essenischer Lehre gewesen, so würde djS 
Christentum seit zweitausend Jahren eine einzige Täuschung darstel
len. Diese Unterstellung Lehmanns zielt dann auch auf den Zusam
menbruch des Christentums ab. Daher die in seiner Schrift gestellt 
Suggestivfrage: „Ist Qumran (das zentrale Kloster dieser Gemein^ 
am Toten Meer, d. Vf.) die ,Wiege des Christentums'? und ist das 
Christentum nichts weiter als die historisch gewachsene Fortsetzung 
chassidischer Einsiedler?“313

Lehmann nimmt die in den vierziger Jahren unseres Jahrhundert5 
in der Nähe des Toten Meeres gefundenen Schriften (Qumran 
Schriften, d. Vf.), die außer dem Alten Testament auch sonstige Leb 
ren enthalten, zum Anlaß und zur Grundlage seiner Behauptung, daS 
Christentum sei qumranischen Ursprungs. Durch diese Texte sei er 
wiesen, daß die Lehre Jesu nicht originär, sondern von den Qumran' 
leuten (Essäern) übernommen worden sei. Daß es zu solchen Gedan 
kengängen kommen konnte, ist u. a. auf die kurz nach der Aufb’1' 
dung der Schriften erfolgte voreilige, sensationell wirkende Veröffcnt 
lichung zurückzuführen, die in eine falsche Richtung führte. Im 
1950 behauptete der französische Professor André Dupont-Sommcl 
(Sorbonne, Paris), der in den Schriftrollen erwähnte Lehrer der 
rechtigkeit sei identisch mit Jesus, denn auch jener sei verurteilt, 
kreuzigt worden und zum Himmel, zu Gott gefahren. Wie Jesus habe 
auch er ein Strafgericht verkündet und sollte am Ende der Zeiten ein 
höchster Richter sein.314

Die Nachricht wurde von den gesamten Massenmedien begiel 
aufgegriffen; sie wirkte bei vielen Christen schockartig. Aber die Sc-

wobei der eine ein Priester und der andere ein Feldherr sein

sation verblaßte schnell. Dupont-Sommer sah sich durch die soforti
gen Einwendungen fast aller an den Übersetzungsarbeiten beteilig
en Gelehrten genötigt, unverzüglich seine voreiligen und unrichtigen 
Behauptungen zu widerrufen. Einer wissenschaftlichen Prüfung hiel- 
*en sie nicht stand. Der evangelische Theologieprofessor Herbert 

raun, der sich seit fünfzehn Jahren mit den Qumranrollen beschäftigt, 
erklärt: „Vom Leiden, Sterben und Auferstehen dieses ,rechten Leh- 
^rs< steht in der Kolumne des Habakuk-Kommentares schlechter- 

lngs nichts. Alle Analogien zwischen Jesus und der Qumransekte, 
le darauf abheben, haben die Texte gegen sich, auch wenn gerade 

an diesem Punkt das populäre Interesse seine Sensation sucht.“315 
. Qumranleute warten nicht auf einen, sondern auf zwei Mes

tasse,
s°llte. Lehmann schreckt nicht vor Textänderungen zurück und „be- 
lreibt auch sonst bewußte Falschinformation“316.

christliche Lehre kann unmöglich aus den Qumranschriften her- 
geleitet werden, weil sie in wichtigsten Teilen der Lehre Jesu diametral 
^ntgegenstehen. Der protestantische Neutestamentler Herbert Braun, 
j,er nach P. K. Kurz nicht im Verdacht steht, an dogmatischen Über
sprungen wider bessere Einsichten festhalten zu wollen, und ein her- 

Z °rragender Kenner der Schriftrollen ist, erklärt: „Die von Jesus ge
äderte Liebe zum persönlichen und religiösen Feind (Mt 5, 44) geht 

iVeit über das Alte Testament hinaus und steht in schroffem Gegensatz 
dem ,ewigen Haß gegen die Männer der Grube' (Man 9, 21 f.), 

er den Sektenfrommen abverlangt wird.“31' Die Liebe der Essäer 
Urfte sich nur auf die Sektenangehörigen erstrecken, alle Außenste- 
enden waren zu hassen. Dieselben krassen Unterschiede bestehen be

züglich Gesetzes- und Ritualfragen. Das Wort Jesu über den Sabbat
2, 27) muß von den Essäern geradezu als frevelhaft angesehen 

^>rden sein. Auf rituelle Reinheit legten sie größten Wert, während 
Jesus, wie die NO berichtet, die Pharisäer durch das Unterlassen 

es Händewaschens bewußt provoziert hat. Die Qumranleute durften 
nicht einmal ein Streitgespräch mit den „Männern des Frevels“ 

Außenstehende, d. Vf.) führen und weder Speise noch Trank anneh- 
^en.ais yon jen Essenern wurden die Zöllner und Sünder ebenso ge
mieden wie von den Juden.

2ur Untermauerung seiner Hypothesen stützt sich Lehmann auf 
"rank M. Cross. Aber sein Gewährsmann „identifiziert Qumran und 

Christentum gerade nicht“319. Lehmanns These bricht — wenn sie 

304 305



einer kritischen Prüfung unterzogen wird — zusammen wie ein Kai' 
tenhaus. Sämtliche katholischen und protestantischen Exegeten spre' 
chen ihm die erforderlichen Sachkenntnisse in dieser Materie ab und 
bescheinigen ihm „massive Unkenntnis der wissenschaftlichen Litera
tur“320.

Lehmann sieht in Jesus aber nicht nur einen Essäer Er behaupt^ 
darüber hinaus, Jesus sei auch ein Widerstandskämpfer und Anführer 
gegen die römische Besatzungsmacht gewesen. Diese These ist jedoch 
nicht neu. Einige Jahre vor Lehmann hat dasselbe der amerikanische 
Historiker und Orientalist Carmichael in seiner Schrift „Leben und 
Tod des Jesus von Nazareth“321 schon behauptet. Auch die im Jahre 
1970 in Deutschland erschienenen Jesus-Romane schildern Jesus ab 
Aufrührer und Partisanenführer.322 Der Romanschriftsteller Frank 
Andermann gibt zwar in seinem Buch Das große Gesicht zu, daß eI 
seiner „Phantasie (!) den Auftrag gegeben hat, nach dem Ursprung 
des Unternehmens zu forschen, das am Kreuz endete“ (S. 165), be' 
hauptet aber andernseits kühn, die Evangelisten seien in seinen Auge’1 
Betrüger. Im Licht der Neuoffenbarung erscheinen die Fabeln dieser 
Schriftsteller „wie in einem Vexierspiegel verzerrte, übertrieben^ 
schreckenerregende oder groteske“323 Vorgänge. Schon Reimarus hatte 
im 18. Jahrhundert dieses Thema aufgegriffen. Der jüdische Autor 
Robert Eisler schrieb in den zwanziger Jahren unseres Jahrhundert5 
darüber ein umfangreiches Buch.324 Bischof Dibelius bezeichnet diesC 
Schrift als „kombinatorische Magie“ und die Arbeit von Carmichael, 
die ganz auf Eislers Buch aufbaut, „ein plagiatorisches Kondensat aus 
Eislers großem Werk“325.

Dennoch fand das Buch Carmichaels weite Verbreitung und den 
Beifall der Sensationspresse. Auch der Herausgeber des Spiegel, Ru" 
dolf Augstein, zollte in einer Buchbesprechung der Rebellenthese be' 
geisterten Beifall.326 Anklang fand die These aber auch bei Theologe11 
seit Lietzmann, Greguel, R. Bultmann, H. Buhr, ferner bei dern 
Philosophen W. Bökker und dem jüdischen Autor Paul Winter.327

Die Bibeltexte geben für fragliche Theorien nicht viel her. Das tut 
Lehmann und den übrigen Autoren in ihrem Bestreben keinen Ab' 
bruch. Lehmann umgeht dieses Problem, indem er die Fiktion auf' 
stellt, die Evangelisten wollten ihre eigene Rebellentätigkeit ,,vei' 
tuschen“ und „verharmlosen“; sie wollten nicht „berichten, sonder11 
berichtigen“ (S. 138).

Wie argumentieren nun diese Autoren konkret? Das Hauptargu" 

^ent für die angebliche revolutionäre Betätigung Jesu ist bei allen 
Ie Tempelreinigung, obwohl diese nach den Texten des Evangeliums 

^cder im Prozeß Jesu vor dem Synedrium noch vor Pilatus eine Rolle 
gespielt hat. (Wie wir aus der NO zitierten, hatte diese Tempelreini- 
§Ung keinerlei Konsequenzen, und Jesu wurde nicht weiter behelligt.) 
rn Verbindung mit der Tempelreinigung wird als Indizienbeweis der 
Einzug in Jerusalem herangezogen, obgleich die beiden Ereignisse — 
?Z1C wir aus der NO zuverlässig wissen — fast drei Jahre auseinander 

ben. In diesen Vorkommnissen sehen die Verfasser die Besitzergrei- 
Ung des Tempels durch die Anhänger Jesu mit Gewalt. Nach dem 

’Niedergeschlagenen Aufstand sei Jesus als politischer Rebell von Pila- 
•.U$ ,ZUrn Tode verurteilt worden. Für alle Verfasser, die in Jesus einen 
d 1Schen Freiheitskämpfer sehen, ist diese Erklärung das Axiom, um 

as herum sie ihre These aufbauen. Sie bemühen sich nicht im gering- 
p?1’ den hintergründigen Ursachen des sonderbaren Verhaltens des 

a^Us nachzugehen. Wenn sie auf die historischen Fakten, die wir im 
^aPitel „Der Erdenweg Jesu. Aufhellende zusätzliche Kundgaben der 

.eu°ffenbarung zum Evangelium“ im Zusammenhang mit dem Ju- 
^-inord des Pilatus geschildert haben, eingegangen wären, so hätte 
^as ihre Theorie zum Einsturz gebracht, und deshalb übergehen sie 

e Politischen Zusammenhänge und die hintergründigen Motive des 
1 atus mit Schweigen.

a die Tempelreinigung aufgrund der Schilderung des Evangeliums 
mit einem politischen Aufstand verwechselt werden kann, finden 

Autoren der Revolutionstheorie dennoch einen Weg, die Dinge so 
Sehen, wie sie es sich a priori vorgenommen haben. Der Bericht des 

^^geliums, so behaupten sie, sei „eine Art Abschwächung auf das 
^ltI1mum dessen, was in Wirklichkeit ein massives Unternehmen ge- 
li.esen sein muß“. So Carmichael. Auch, der Evangelienvers „Herr, 

Slnd zwei Schwerter“ wird als Indiz bewertet, daß die Jünger be- 
ter *net Waren. Aber auch Eisler wußte, daß man mit zwei Sdiwer- 
eb n keinen Aufstand unternehmen kann, und so biegt er den Text 
jeen ln seinem Sinne zurecht und schreibt: „Sie antworteten, indem sie 
^sus jeder von j|inen natürlich — zwei Schwerter vorzeigen.“328 (!) 
¡ a bewaffnete Aufständische jemals mit zwei Schwertern pro Mann 

Kampf zogen, ist völlig neu in der Geschichte der Revolutionen, 
w, le Weit entfernt diese abenteuerlichen Konstruktionen von der 
ges Slnck zeig1 der folgende Text aus der Neuoffenbarung, wo 

ist, welcher Art die Waffe eines Jüngers Jesu sein soll:
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„Eure Waffe gegenüber den Menschen bestehe stets nur in der 
Liebe, Sanftmut und Geduld, und ihr werdet auf diesem Weg, den 
Ich selbst nun vor den Menschen wandle, mehr ausrichten, als 
purem Feuereifer und seinem diamantenen Ernst.“ „Doch wo ihr 
sehen werdet, daß ihr mit Liebe und der rechten Weisheit mit den zu 
verfinsterten Menschen nichts auszurichten vermögt, denen kehrt den 
Rücken und ziehet von dannen.“ (Gr IX 148, 9 u. 11)

„Ich selbst bin ja nun auch auf dieser Erde und füge Mich, Meiner 
äußeren Persönlichkeit nach, in die von dem römischen Kaiser vorgC' 
schriebene Ordnung und lehne Midi nirgends, nicht einmal dem An' 
schein nach, wider dieselbe auf.“ (Gr V 133, 5)

„Seid auch ihr der weltlichen Obrigkeit stets untertan, ob sie mild 
oder strenge ist, denn sie hätte keine Macht, so ihr sie nicht der vielen 
unverbesserlichen Sünder wegen von oben gegeben wäre.“ (Gr 
159,16)

Sowohl im Evangelium als auch in der Neuoffenbarung ist die 
Rede vom „Kampf“ und vom „Schwert“. Die ausführlichen Kund' 
gaben der NO lassen keinen Zweifel darüber offen, welchen Sinn 
diese Textstellen beinhalten.

„Ich gebe euch für diese Welt keinen Frieden, sondern das Schwert, 
denn durch den Kampf mit der Welt und mit allem, was sie euch 
bietet, müßt ihr euch des ewigen Lebens Freiheit erringen! Denn Mein 
Reich leidet Gewalt, und die es nicht mit Gewalt an sich reißen, diß 
werden es nicht einnehmen.“ (Gr I 201, 4—5)

„Wer aber da meint, daß Idi nun ein irdisches Reich gründen werde, 
der irrt sehr. Die Römer sind nun eure irdischen Herren und werden 
es auch in der Zukunft so lange bleiben, als es Gott gefallen wird- 
Wenn ihr euch aber wider sie auflehnen werdet, dann werden sie euch 
zerbrechen und zermalmen.“ (Gr VIII 85, 26)

Aus der NO erfahren wir, daß der Ratsherr Nikodemus gegenüber 
dem Lazarus den Ausspruch tat: „Das Merkwürdige ist, daß Er bei 
den Römern einen großen Anhang hat, und daß Ihm bei der AuS' 
breitung seiner Lehre von ihnen gar keine Hindernisse in den Weg 
gelegt werden.“ (Gr VII 47, 11)

Auch viele Juden teilten diese Meinung. Als Jesus bei dem geschil" 
derten dramatischen geistigen Kampf auf dem Tempelplatz um die 
Seele des jüdischen Volkes rang, weigerte er sich, sich zum König und 
damit zum Führer eines Aufstandes machen zu lassen. Daraufhin sag' 
ten die Juden: „Er ist bekanntlich ein Freund der Römer und Gric" 

dien und kann daher bei uns Juden keinen besonderen Anhang fin
den.“ (Gr VI 146, 35)

Vergleicht man diese Aussagen mit der völlig abwegigen Rebellen- 
lbeorie, so wird man an einen Vers aus dem Alten Testament erin
nert: „Vielerlei Einbildung haben ja die Menschenkinder, und müßige 
Wahngebilde führen irre.“ (Sir 3, 23—24)

Jesus forderte einen Umsturz, aber er meinte eine moralische Revo- 
Utl°n, den inneren Umsturz der Werte, der zu einer anderen Geistes- 
altung führt. Diese Umkehr, die metanoia des Neuen Testaments, 
ann allein die Welt erneuern und verändern.
. Es steht noch die von Lehmann aufgestellte Behauptung, Jesus sei 

Essäer gewesen, und somit sei das Christentum nicht als originäre 
ehre Jesu anzusehen, unbeantwortet im Raum. Die Neuoffenbarung 

nirnrnt auch zu dieser Frage — wie die folgenden Zitate zeigen — in 
a tueller Weise Stellung. Wie daraus zu entnehmen ist, hat Jesus sei- 
llen Jüngern vorausgesagt, daß man schon zu seinen Lebzeiten sich 
Wählen werde, er sei aus der Schule der Essäer hervorgegangen.

»Auch wir sind von den Essäern nach allen Seiten hin umlagert, 
le vor dem blinden Volke mit Leichtigkeit allerlei Zeichen tun, um 

esJ^it der Zeit ganz für sidi zu gewinnen. Und so machen nun unsere 
l^rker und wunderbarer auftretenden Zeichen das Volk im allgemei- 

^en wenigstens stutzen, wenn sie es audi nicht völlig überzeugen, und 
ist gerade das rechte Maß, und es wäre dem Volke zu keinem 

^ei’e, so wir mit den Zeichen noch einen größeren Aufwand machten.
enn Ich alle die Kranken heile, ja sogar die Toten auferwecke, so 

^acht das eben vor dem Volke den Essäern gegenüber kein zu großes 
^ufsehen — wohl aber bereitet das den Templern einen größten 

lger> die aber auch den ihnen gerade auf der Nase sitzenden Essäer- 
,r en schon lange zu allen Teufeln gewünscht haben.(Gr IV 248, 
6^7)

’’Es ist aber auch ein ordentlicher Scherz, da Ich gerade ein Wasser 
die Mühle der Essäer bin, und ihr werdet es noch erleben, daß 

j^ari 2u euch sagen wird, daß auch Ich ein aus der Schule dieses Or dens 
Q rv°rgegangener Jünger sei und arbeite nun für das Gedeihen dieses 
^rdens, der nun selbst der Meinung ist, daß cr moralisch bald alle 

. * beherrschen werde. Diesen Orden haben wir daher vorderhand 
n wider uns, und er dient uns, auch ohne uns eigentlich dienen zu 

0Uen.“ (Gr IV 248, 8)
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Tatsächlich fanden sich damals Juden, die ihn für einen Essäer hiel
ten: „Er ist nichts als ein verkappter Essäer, er ist mit allen Zauber
künsten ausgerüstet und verführt fein und sauber das Volk.“ (Gr VI 
146,36)

Zu den Essäern*  selbst sagte Jesus: „Eure Worte, die ihr Essäer dein 
Volk predigt, sind pur Lug und Trug, weil ihr selbst nicht glaubt, 
ihr lehrt. Denn ihr habt eine Doppellehre, eine fürs Volk und eine 
ganz andere für euch, von der ihr unter euch sagt, daß sie wahr sei, 
daß aber das Volk davon nichts vernehmen dürfe, um in der Lüge 
ruhig und glücklich zu sein.“ „Was ihr für Wahrheit haltet, ist ganz 
Lüge, was ihr aber das Volk lehret, ist nur zur Hälfte Lüge.“ (Gr H 
104, 20)

Zu seinen Jüngern sagte Jesus: „Lasset euch von den Essäern nid1* 
berücken, denn ihre Worte sind Lügen, ihre Taten Betrug, und ihre 
Freundschaft ist die wahrste Heuchelei.“ (Gr V 274, 8)

Nach Angaben der NO war der Apostel Bartholomäus „als voll 
Eingeweihter“ im Kloster Qumran, konnte dann aber entkommen» 
Bartholomäus kannte die Tricks, mittels denen die Essäer ihre „Wun
der“ wirkten, mit denen sie das Volk beeindruckten und ihm das Geld 
aus der Tasche zogen. (Gr II 98, 6 f.)

Wenn Lehmann sein Buch mit dem Untertitel „Protokoll einer Ver
fälschung“ versieht, so stellt er die Sachverhalte auf den Kopf. Nidi1 
das Evangelium, sondern seine Schrift, der von allen Seiten wissen
schaftliche Unhaltbarkeit bescheinigt wird, verdient diese Bezeichnung*  
Sowohl Carmichael als auch Lehmann dürften sich über die Brüchig
keit ihrer krampfhaften Umdeutungsversuche im klaren sein, aber sie 
konnten dessenungeachtet sicher sein, daß ihre Bücher ihre „Gläubi
gen“ finden und der finanzielle Erfolg nicht ausbleiben würde.

Dem Gesagten möchten wir noch eine Bemerkung der Zeitschrift 
Publik vom 30. Oktober 1970 nachtragen: „Lehmann schreibt in einer 
erschreckenden Unkenntnis der Fachliteratur, und zwar gerade der 
historisch-kritischen. Nadi all dem fragt man sich, wie es möglid1 
war, daß Lehmanns Manuskript als ,Report*  oder ,Protokoll*  durch 
die Fachredaktionen des Süddeutschen Rundfunks und durch das 
Lektorat des Econ-Verlages hindurchging und veröffentlicht wurde. 
Nicht einmal die Schreiber von Science-fiction dürfen sich heute auf 
ihrem Gebiet derartige Verdrehungen wissenschaftlicher Fakten lei
sten.“

8. War Jesus ein Sozialrevolutionär?

. Die These vom Rebellenführer Jesus ist durch eine neue Zeitströ- 
mung in den Hintergrund gedrängt worden. Mehr „in“ ist heute die 
»Theologie der sozialen Revolution“. Viele junge Pfarrer beider Kon
zessionen, Theologiestudenten, aber auch die studentische Jugend über
haupt, sehen weithin in Jesus einen Sozialrevolutionär, der das 
Schwergewicht seiner Tätigkeit auf die Umwandlung der Gesellschaft 
gelegt habe und dessen Zielsetzung in erster Linie die Verbesserung 
,r Lage der Armen gewesen sei. Auch diese Theorie ist durchaus 

hicht neu. Der Sozialist Kautsky hat bereits im Jahre 1908 in seinem 
^Uch Ursprung des Christentums Jesus als einen. Systemüberwin- 
j*er  angesehen. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts bemühten sich in den 
USA gleich mehrere Autoren, Jesus in einen „Propheten einer idealen 
°zialordnung“ umzustilisieren. So z. B. W. Rauschenbusch, Shailer, 

hlathuos und F. G. Pedbody.329
Immer wenn die sozialen Verhältnisse bedrückend waren, glaubten 

Ideologen, vereinzelt in der Predigt von Jesus Spuren sozialkritisch- 
*evolutionärer Tendenzen feststellen zu können. Heute finden diese 

ermutungen besonders Nahrung durch die große Armut in den un
entwickelten Ländern, denen im krassen Gegensatz der Reichtum 

Wegwerfgesellschaft in den Industrieländern gegenübersteht. Die 
tarnen des Arztes Che Guevara, des Priesters Camillo Tores und des 

Pfarrers Martin Luther King, die ihren Kampf für eine größere 
erechtigkeit mit ihrem Leben bezahlten, sind in aller Welt ein Be- 

8nff geworden. Ebenso hat die Aktivität des brasilianischen Erzbi- 
^>ofs Dom Helder Camara in weitesten Kreisen Anerkennung und 

Zunderung gefunden.
, Die Theologie der sozialen Revolution ist nicht zuletzt eine Reak- 

>. au^ die Verhaltensweise der Kirchen, vor allem der katholischen 
Y?rche in der Vergangenheit. Der katholische Moraltheologe Bernhard 
“äring steut Sachlage wirklichkeitsgetreu dar, wghn er feststellt: 

Tatsache, daß die hörigen Bauern und Lohnarbeiter im Mittel-, 
a *er schlechter behandelt wurden als die Sklaven in alten Zeiten*  ist 
ei11 Beweis dafür, daß die christliche Kult-, Glaubens- und Liebesge- 
^einschaft schon damals nicht mehr lebendig war.“330 Als die Lage 

Bauern im 16. Jahrhundert unerträglich geworden war, steckten 
Bauern während der Bauernaufstände rund tausend Klöster und 

Urßen in Brand, ein deutlicher Hinweis, wo ihre Ausbeuter zu suchen 
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waren.331 Religiöse Motive hatte der Bauernaufstand nicht. Im 19. 
Jahrhundert überließ die Kirche die verelendeten Arbeitermassen der 
Verzweiflung, und gegen die Schrecken der Kinderarbeit, insbeson
dere in den. Bergwerken, rührte sie keine Hand. Die Bischöfe ent
stammten bis zum 19. Jahrhundert ausschließlich der Schicht der rel' 
chen Feudalherren. Noch in unseren Tagen stehen sie in Spanien und 
in Südamerika zum großen Teil auf der Seite der alles beherrschenden 
dünnen Oberschicht. Erzbischof Dom Helder Camara wird von ihnen 
ebenso mit scheelen Augen angesehen wie im 16. Jahrhundert der 
Mönch Las Casas, der dem Papst über das Elend der versklavten und 
geschundenen Indios berichtet hatte. Nur vereinzelte Heilige, die sich 
der Armen annahmen, leuchten wie Sterne in der dunklen Nacht einet 
lieblosen Kirche. Nicht ohne Grund heißt es in der Neuoffenbarung 
von der katholischen Kirche: „Deine Liebe ist ein kalter Ofen.“ (Hi 
S. 193)

Aber die Führer der protestantischen Kirche waren damals genauso 
verständnislos. Luther schrieb, der gemeine Mann müsse mit Bürde* 1 
beladen werden, sonst werde er zu mutwillig. Melanchthon sagte: 
„Daß die Bauern nicht mehr leibeigen sein und die bisherigen Zinsefl 
nicht mehr geben wollen, ist ein großer Frevel.“332

Die jungen Theologen haben erkannt, daß die Kirche den in der 
Botschaft Jesu vorgezeichneten Weg verlassen hat, aber es besteht die 
Gefahr, daß sie ins andere Extrem verfallen. Die in der theologischen 
Literatur zu findenden Ansichten lassen das befürchten. Die AktionS' 
richtung Jesu wird völlig falsch gesehen, wenn manche Theologen fol' 
gendes meinen: „Der einzelne wird von Jesus nicht auf ein zukünft1' 
ges totaliter aliter (= Jenseits, d. Vf.) vertröstet, das er dann gar 
nicht mehr erlebt. Das gegenwärtige Leben wird nicht der Zukunft 
des Reiches geopfert.“ „Der von Jesus gebrauchte Begriff der »Gottes
herrschaft*  verspricht eine aktive Überwindung der gegenwärtig611 
Unrechtsziistände.“333 Hinweise auf das ewige Leben bezeichnet H- 
Link als „Vertröstungsideologie“. In dieser neuen Theologie-sieh*  
dieser Autor „die Aufgabe einer grundlegenden Erneuerung des Chi’1-' 
stentums“! Die Abkehr vom wahren Sinngehalt der Botschaft J6SU’ 
wie sie aus der Neuoffenbarung klar und deutlich wird, bedeutet kein6 
Erneuerung, sondern eine Zerstörung des christlichen Glaubens. Jesus 
hat — wie aus der NO hervorgeht — weder einen Klassenkampf noch 
ein Paradies auf Erden verkündet. Seine Predigt hatte keinen sozial' 
ethischen, sondern theozentrischen Charakter.

Es ist auch nicht zutreffend, wenn andere Theologen meinen, daß 
»Jesus niemals mit den Reichen und Mächtigen dieser Erde in Berüh
rung gekommen ist“334. Lazarus, Nikodemus und Josef von Arima- 
thia zählten zu den reichsten Männern Palästinas. Jesus hatte auch 
n*ch  den Kundgaben der NO engen Kontakt mit einflußreichen römi
schen Militärpersonen bis zu den höchsten Rängen. (Gr VIII 157, 7)

Worauf es Jesus allein ankam, das ist im Evangelium und in der 
Neuö’ffenbarung ganz unmißverständlich ausgesprochen. In der Neu
offenbarung sagt der Herr: „Ich kann nur das geistige Fortschreiten, 
aber nicht das weltliche Wohlleben jedes einzelnen als Hauptzweck 
seines Erdenlebens im Auge haben.“ (Pr 149)

Was der Herr von der Verbiegung seiner Lehre in die gegenteilige 
Materialistische Denkungsart hält, ist in der NO auch ganz konkret 
ausgeführt: „Eine solche Denkungsweise war schon seit Entstehung 
des Menschen immer bei einzelnen die Basis ihrer Handlungen, und in 
Jetziger Zeit predigen eure gelehrten Materialisten ohne Scheu und 
finden ein großes Publikum, welches ihren Ansichten beistimmt und 
^nen Beifall klatscht.“ (Pr 272)

Wie aktuell ist doch diese Kundgabe und wie präzise ist sie auf die 
fieutigen theologischen Zeitströmungen zugeschnitten!

Ünd noch einmal wird an anderer Stelle der NO unüberhörbar 
fi largestellt: „Diese Erde hat nun einmal die Bestimmung, daß auf 
’fir für die ganze Unendlichkeit Kinder des Geistes Gottes erzogen 
Werden, und es ist darum nötig, daß der Boden stets mehr mager als 

locker und zu fett gehalten wird.“ (Gr II 205, 9) „Es ist die Ar- 
Mut zwar eine große Plage für die Menschen, aber sie trägt den edlen 

der Demut und der wahren Bescheidenheit in sich und wird 
darum auch stets unter den Menschen verbleiben. Dennoch sollen 
die Reichen die Armut nicht mächtig werden lassen, ansonsten sie sehr 
gefährdet werden, hier und dereinst im Jenseits.“ (Gr IV 179, 3)

Die Armut ist — wie hier aus der Neuoffenbarung ganz klar er- 
fiennbar wird — ein Teil des Heilsplanes Gottes. Die Voraussage im 
Evangelium, „Arme werdet ihr allezeit bei euch haben“, hat ihrevBe- 
deutung, auch wenn sie offensichtlich von den Theologen, die Jesus 

einen Sozialreformer ansehen und die humanitäre Seite einseitig 
etonen, nicht erkannt wird.
Die Lehre Jesu ist primär keinesfalls eine soziale Botschaft und 

sdion gar kein Aufruf zum Klassenkampf und zum Umsturz beste- 
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hender Verhältnisse. Er sagte kein Wort gegen die Sklaverei, auf <fer 
das damalige Wirtschaftssystem aufgebaut war. Der Gewaltverzicht ist 
schon aus den in den vorangegangenen Kapiteln zitierten Aussagen 
der NO erhärtet worden. Das geht auch gleichermaßen aus Lk 6, 
27—36, Mt 5, 38-7-48 hervor.

Jesus hat das Problem der Armut mit seinen Jüngern ausführlich 
besprochen. Aus der. NO erfahren wir hierzu folgendes: »Daß 
Güter dieser Erde sehr ungleich verteilt sind, so daß es Reiche un 
Arme gibt,x ist der weise Wille Gottes. Denn dadurch, daß Gott ehe 
Menschen mit verschiedenen Gütern, Gaben und Fähigkeiten ausßej 
stattet hat, ist ein Mensch dem anderen ein unerläßliches Bedürfnis- 
(Gr VII 37, 1) „Aber die Unbilligkeit und Ungerechtigkeit unter den 
Menschen auf Erden ist das größte Übel, das auf der Welt die Brü^r 
und Schwestern entzweit und Feindschaften stiftet. Wo aber diese 
einmal bestehen, da gibt es kein Heil mehr unter den Menschen, son
dern Neid, Haß, Raub, Totschlägerei, Mord und Kriege.“ (Gr VI 
179, 2)

„Der zu selbstsüchtige Wucher und die zu große Herrsch- un 
Glanzsucht der Menschen ist der eigentliche Satan, ein Fürst diesef 
Welt, die, weil ohne alles Lebenslicht aus den Himmeln, vollkom
men die Hölle selbst ist.“ (Gr IX 101, 7—8) „Wenn die Menschen 
alle so miteinander lebten und nach dem ihnen schon oft geoffenbar- 
ten Willen und Rate Gottes handelten, so würden niemals Not, Be" 
drängnis und Trübsal unter ihnen entstehen. Alles Elend bereiten 
sich die Menschen selbst durch ihren bösen Wuchergeist.“ (Gr IA 
101, 5)

Der Reichtum als solcher wird also von Gott nicht verurteilt. Ent
scheidend ist, wie er verwendet wird. Aber in dieser Hinsicht weicht 
zweifellos die Mehrheit der Reichen von der Forderung, wie sie als 
Voraussetzung für die Anerkennung des Reichtums gestellt wird, ab- 
Hierzu wird in der NO gesagt: ¿Ich bin nicht nur ein Freund def 
Armen, sondern auch ein Freund der Reichen, wenn sie ihren Reich
tum nach der wahren Absicht Gottes gebrauchen. Wer reich ist, 
tue also, und er wird leben.“ (Gr VI 227,10)

Auf die Frage eines reichen Pharisäers: „Herr und Meister, siehe 
Deine Freunde Lazarus, Nikodemus und Joseph von Arimathia sind 
doch um vieles reicher als wir. Warum verlangst du von ihnen nicht 
das, was Du von uns verlangst?“ (Aufgeben aller irdischen Güter, 
Vf.) antwortet ihnen Jesus: „Zwischen ihnen und euren Gütern ist 

ein himmelgroßer Unterschied! Ihre Güter sind streng gerechte 
Stammgüter, und die darin enthaltenen königlichen Schätze sind das 
Ergebnis eines wahren, uneigennützigen Fleißes und des Segens aus 
den Himmeln Gottes. Zugleich sind die drei Genannten nun fast die 
einzigen Unterstützer der vielen Tausenden, die durch euer gottloses 
Treiben und Gebaren arm und elend geworden- sind.“ „Ist das auch 

euren zusammengeraubten Gütern der Fall?“ (Gr VII 157, 8 ff.) 
»Reich sein auf dieser Erde und nur soviel für sich verwenden, 

wie man zur Erhaltung seiner selbst nötig braucht, also karg sein 
Segen sich selbst, um desto freigebiger gegen die Armen sein zu kön- 
nen> dies ist die größte Gottähnlichkeit schon im Fleische auf dieser 
Erde.“ (Gr III192, 11) „Wer für den Leib mehr tut’ als für die Seele 
°der gar für den Leib allein sorgt und für die unsterbliche Seelegar 
nicht, der ist wahrhaft ein Narr.“ (Gr VII 222, 15)

Eei der Erörterung des Problems der Armut in der Neuoffenba- 
^ng wird kein Zweifel darüber gelassen, daß dieser seit Jahrtausen
den bestehende Zustand seinen gottgewollten Sinn hat, wenn auch 
viele die Tiefenschichten des Heilsgeschehens nicht zu erkennen ver
mögen und glauben, alles Geschehen an den Maßstäben der mensch
lichen Vernunft messen zu können. In der NO wird nicht ohne Grund 

Nachdruck betont: „Diese Worte, die Ich nun zu euch rede, sitfd 
\eEen, Licht und Wahrheit, deren Realität jeder einsehen muß, der 
sich danach kehren wird.“ (Gr IV 79, 9)

Auch weist der Herr in diesem Zusammenhang mit Nachdruck 
darauf hin, daß es in der Welt viele Gefahren für die Seele gibt, die 
ihrer Vervollkommnung und Reife für das Reich Gottes entgegen
wirken. Die größte Gefahr ist das luziferische Element des Hochmu
ts, dem entsprechend dem Heilsplan Gottes ständig Gegenkräfte 
entgegengesetzt werden müssen. In jeder Seele lebt ein Hoheitsgefühl 
nnd darin der Keim zum Hochmut. Daraus wird in der Neuoffen- 
Earung die Schlußfolgerung gezogen, d. h. um eben diesen hieraus re
sultierenden Gefahren begegnen zu können, wird ein .Damm gebaut: 
»Üarum ist auf dieser Erde die Armut vor der Wohlhabenheit der 
Menschen so überwiegend groß, um dadurch den Hochmut stets am 
Scharfen Zügel zu halten. — Setze einem Bettler eine Königskrone 
auf, und du wirst dich überzeugen, wie seine frühere Demut und 
Geduld alsbald verdampft.“ (Gr IV 83, 1—2)

»Die Not des Lebens ist ein Gefäß des Lebens, in welchem dieses 
gefestet wird gleich einem Diamanten.“ „Daher nehme jeder sein 
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Kreuz auf seine Schulter und folge Mir in aller Liebe nach, so wird er 
sein Leben erhalten ewig.“ (Hi I, S. 335) „Armut und Not entschu - 
digen den Diebstahl und den Raub nidit, und noch weniger den Tot
schlag eines Beraubten.“ (Gr IV 79, 2)

„Ich weiß gar wohl, warum Ich über ein oder das andere Vol 
dies oder jenes kommen lasse. Euch aber genüge es zu wissen, da 
von Mir, dem Vater aller Menschen, keine bösen Gaben den Km' 
dern, wie diese auch beschaffen sein mögen, gereicht werden, am ^re 
nigsten denen, die Mich suchen, erkennen und lieben.“ (Hi II, S. '

„Es ist für den im Geist Erweckten aber besser, in den Gütern de 
Himmel zu schwelgen, aber dabei sich an den Gütern dieser Erde eine 
kleine Not gefallen zu lassen.“ (Gr IX 209, 10) „Alles, was zügel* 5' 
sen einmal da ist, muß da sein als ein Triebkeil zum Besserwerdet1 
der Menschen.“ (Gr V 158,1) , .

Für Völker, die völlig entarten und ihr von Gott gesetztes Zie 
vollständig aus dem Auge verlieren und keinem Mahnruf mehr zji 
gängig sind, „gibt es allerdings keine andere Schule als die des Elend • 
Das spricht Der, der alle Völker der Erde kennt“ (Hi II, S. 319).

Eine zu große Not wird allerdings für die Seele eher schädlich * 
nützlich sein. Das bringt Thomas von Aquin treffend zum Au5 
druck, wenn er sagt: „Gratia supponit naturam“, d. h. „die Gn*d  
setzt die Natur voraus“. Die Gnade kann bei Menschen, die ständig 
von größter Not und Sorge belastet sind, nicht wirksam 
den. Das besagen auch die Kundgaben der Neuoffenbarung, und das 
Urteil, das über diejenigen gefällt wird, die für die übergroße Not 
verantwortlich sind, ist vernichtend.

„Die Not ist ein übles Ding und verleitet den Menschen zu oft gf0' 
ßeren Lastern als der Reichtum.“ (Gr II 68, 4)

„Wenn die Reichen und Mächtigen alles an sich ziehen, so müsset 
dadurch dann ja auch gar viele tiefst verarmen und in allem Eie11 
und großer Not ihr Leben hinbringen, weil alles nur den wenígeíl 
Reichen und Mächtigen, den Armen aber nichts gehört — außer-d* s’ 
was ihnen die Reichen und Mächtigen für die für sie verrichte^ 
schwere Arbeit kärglichst geben wollen.“ (Gr VIII 182, 8)

»... die Not und die Armut unter den Menschen auf dieser Erde 
erzeugt einzig und allein ihre gegenseitige Lieblosigkeit. . .“ (Gr 
210,4)

„Ihr wisset es, daß ein Mensch, der an irdischen Gütern reich ge" 
worden ist, zumeist auch in seinem Herzen zu einem Stein von Ge- 

ühl- und Lieblosigkeit ward.“ „Wo steht aber ein solcher Mensch 
ann in der inneren Lebenssphäre? Ich säge es euch: auf dem Punkt 

des ewigen Gerichtes und dessen Todes.. .“ (Gr VIII 182, 1)
»• • . es ist das (sich von materiellen Dingen abzuwenden, d. Vf.) 

Ur eine einmal mit der Weltliebe erfüllte Seele wahrlich keine 
? _ e Arbeit, und es gibt gar viele Reiche und Mächtige in der Welt, 
Uf die es schwerer ist, sich von der Materie und ihrem eingebildeten 
wert zu trennen — als wie schwer es für. ein Kamel wäre, durch ein 
Nadelöhr zu gehen.“ (Gr VIII 183, 5)

»Aber was nützte es dem Menschen, wenn er auch der Besitzer aller 
^ätze der Erde wäre und sich damit alle erdenklichen Lustbarkei

ten verschaffen könnte, aber dadurch an seiner Seele Schaden litte?“ 
VIII 183, 9)

^er denkt beim Lesen des oben zitierten Verses, „wenn die Rei- 
Qlen alles an sich ziehen“, nicht an die Latifundienbesitzer und Klö- 
ster, die jahrhundertelang in Europa und anderswo die armen Bauern 
aussaugten, wer denkt nicht an Südamerika, Äthiopien, Pakistan, In- 
^len usw., wo heute noch einige wenige den größten Teil des acker- 
aufähigen Landes besitzen, und wer weiß nicht, wie den die Roh

stoffe liefernden armen Ländern seit Jahrzehnten von den Industrie
andern Preise diktiert wurden, die nicht einmal das Existenzmini- 

Utnin dieser Völker ermöglichten, während die Industrienationen 
luren Wohlstand rapid erhöhten?

^ie Latifundienbesitzer und die Industriellen sind in der Neu
offenbarung vom Herrn namentlich angesprochen worden. Jesus sagt, 

die „sogenannten Gutsherren dereinst eine harte Rechnung ab- 
*ükgen haben und sie sich über den letzten Heller vollkommen wer- 

ausweisen müssen, wofür sie ihn verwendet haben. Wehe denen, 
le ihre Einnahmen verpraßt, vergeudet und verhurt haben“ (Hi I, 

3 358).
»Die Großen und Mächtigen sind durch ihren Wuchersinn und 

ür<h ihre große Herrschsucht Diebe und Räuber der Völker und 
.aben auch von Mir zur rechten Zeit den verdienten Lohn zu gewär- 

ll8en.“ (Gr 1X101,6)
Jahrhunderte hindurch wurden die Volker in Europa und anders- 

von absolutistisch herrschenden Mächtigen des Staates, von Groß
grundbesitzern und von Industriellen bis zum Weißbluten ausgebeutet. 
,Ur wer die Geschichte kennt, ahnt, welches Elend und welches Leid 

Slch hinter dieser Feststellung verbirgt. Die farbigen Völker wurden
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durch die überlegenen Feuerwaffen der Europäer unterdrückt und au®' 
gebeutet. Später genügte die Macht des Geldes, um Länder wie M#' 
tei- und Südamerika in wirtschaftlicher Abhängigkeit zu halten. 
der Neuoffenbarung wird ausdrücklich gesagt, daß die „Industrie de# 
Hauptgebot der Liebe schnurstracks entgegenstrebt“. „Blicket nur 
nach Amerika, England usw.“ (Hi I, S. 347)

Audi in Palästina, war zur Zeit Jesu die Ausbeutung der Sklaven m 

und auch des einfachen Volkes an der Tagesordnung. Dennoch hat 
Jesus auf Gewaltanwendung und Terror zur Veränderung der w® 
grundsätzlich verzichtet und auch gleichzeitig eindringlich'darauf h#' 
gewiesen, daß der Sinn des Lebens nicht die Erzielung eines höchst 
möglichen Lebensstandards sei. Die folgenden Kundgaben der N 
machen deutlich, daß die marxistische Ideologie vom Paradies aU 
Erden eine Utopie ist.

„Jeder von euch denke daran, daß die Erde unmöglich ein ParadJß5 
sein kann, weil sie ein Prüfungsboden für jeden, in das schwere Fleiscn 
des Menschen gelegten Geist für alle Zeiten verbleiben muß, °hn® 
den kein Geist ein vollkommenes, ewiges Leben erreichen könnte« 
(VdH I 83, 3)

„Meint ihr denn, Ich wüßte nicht, was die Welt tut, und sei etwa 
zu lau, um die Welt für ihre Untaten zu züchtigen? Ich sage euch*  
Glaubet etwas anderes und lasset die Leitung der Welt Mir!“

„Wer das Schwert zieht, der kommt auch durch das ‘Schwert 
Mit offener Gewalt wird nie jemand etwas ausrichten gegen di 
Welt, denn wo die Welt Gewalt sieht, da begegnet sie derselben W# 
der mit Gewalt, und auf diese Weise würgt fortwährend ein v<n 
das andere.“ .

„Wer die Welt bekämpfen will, der muß sie mit heimlichen w*  
fen bekämpfen, und diese Waffen sind Meine Liebe und Mein Fried 
in euch! Jeder aber muß zuerst mit diesen Waffen die eigene we 
in sich besiegen, dann erst wird er eben diese Waffen allzeit siegre#0 
gegen die Außenwelt gebrauchen können.“ .

„Wahrlich, wer nicht innerlich ein Meister der Welt ist, der 
es äußerlich um so weniger werden! Jeder aber, der in sich noch eineIX 
fluchähnlichen Feuereifer verspürt, der ist noch nicht fertig mit seinßr 
eigenen Welt.“ „Mein Geist und Mein Friede eifern nicht, sonder* 1 
wirken mächtig im stillen nur und gänzlich unbemerkt von aller w# 
und haben kein anderes Außenschild als die Werke der Liebe und 111 
der Erscheinlichkeit die Demut.“ (Schriftt. 35,20—24)

Das sind klare Aussagen, an denen es nichts zu deuteln gibt. Die 
theologischen Systemveränderer, die sich marxistische Gedanken- 
Sange zu eigen machen, haben kein Recht, sidi auf Jesus zu berufen 
und von „Erneuerung des Christentums“ zu reden. Es gibt heute in 

ßr Welt allzu viele Systemveränderer, denen das Herzstück der Bot
schaft Jesu nichts bedeutet, ihre Herzen sind im Gegenteil oft von 
^iaß und Neid erfüllt. Von ihnen sagt Nietzsche, auf der ersten Stufe 
Verlan‘ge man Gerechtigkeit von Seiten derer, die die Macht haben, 

der letzten Stufe habe man dann schließlich die Macht allein.335 
Forderungen nach Gleichheit und Freiheit sind oft nur maskierte 

^rten des Willens zur Macht.
Jesus hat es vorausgesagt, daß bei Gewaltanwendung auf die Dauer 

eine glücklichen Zustände herbeigeführt werden. Wie wir inzwi- 
p. n durch die Erfahrung wissen, hat sich die im Osten angestrebte 

ln*iei ’t im Despotismus verwirklicht. Der zaristische Terror wurde 
^°n einem anderen abgelöst. Zugleich begannen die Religionsver- 
°*gungen  durch den militanten Atheismus. Was durch die gewalt- 
?nie Systemveränderung zustande kam, sagen uns zwei prominente 

eugen. Nach Angaben von Alexander Solschenizyn in seinem Brief 
die kommunistische Partei der UdSSR vom September 1973 wur- 

en in Sowjetrußland seit dem Jahre 1917 66 Millionen Menschen 
aus politischen, wirtschaftlichen und klassenkämpferischen Gründen 
ausgerottet.338 Jahrzehntelang waren zur Zeit Stalins 10 bis 12 Mil- 
l°nen Menschen in Straflagern, was unendliches Leid über diese und 
eren Familien brachte.337

b "Prof. Andrej Sacharow, der „Vater der sowjetischen Wasserstoff- 
ömbe“, sagte in einem Interview, das er dem schwedischen Rund
üb gab, es herrsche in Sowjetrußland Zynismus, Apathie und Er- 
^öpfung, Heuchelei, Verfall der Moral und Schöpferkraft, worunter 

a^em die geistige-Schicht seines Landes leide. Wörtlich sagte er: 
**Die Geschichte unseres Landes muß den Ländern des Westens und

Dritten Welt als Warnung dienen, damit sie die historischen Ent- 
^lcklungsfehler vermeiden, denen sich unser Land schuldig gemacht 
hat. “338

Der bedeutende Soziologe Max Weber (1864—1920) hat bereits 
Jr°r einem halben Jahrhundert festgestellt, daß di© Gewalttätigkeit 
i*er  aus ihrem Schoß die Gewalttätigkeit erzeuge, daß die Gewalt
igkeit gegen die Ungerechtigkeit am Ende nicht zum Siege einer 
oberen Gerechtigkeit führe.339
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Alle philosophischen und politischen Utopien führen in die Tyran
nei, weil alle Systemveränderer nach einem Wort Hugo Balls negativ 
operieren: „Keiner protestiert nach innen, immer nur nach außen.“

Ohne die Verwirklichung der Botschaft Jesu in den Herzen der 
Menschen ist kein wahrer Humanismus denkbar.

9. Negative Jesusbücher und kein Ende — 
Eine Auseinandersetzung mit Augsteins Jesus-Buch

Aufsehen, ob zu Recht oder Unrecht, das sei dahingestellt, hat das 
Jesusbuch des Spiegel-Herausgebers Rudolf Augstein erregt.340 Äug' 
stein war es bei seinen. Erörterungen auf 426 Seiten nicht darum ?u 
tun, die Fehlentwicklung der christlichen Kirche im Laufe von fast 
zweitausend Jahren aufzuzeigen, ihm geht es um die Zerstörung dßS 
christlichen Glaubens überhaupt. Ob er das Buch — wie weithin bß- 
zweifelt wird — selbst verfaßt hat, oder andere dahinterstehen, ist 
für die Betrachtung des Inhalts ohne Belang. An sich bringt Augstei11 
nichts Neues. Es handelt sich um ein kompilatorisches Werk. All®5’ 
was er vorbringt, haben andere vor ihm längst gesagt. Nach Ang- 
steins Auffassung ist „kostbarstes Ergebnis aller Sinnsuche die Ein' 
sicht, daß .. . der Mensch ohne ,letzten Sinn*  . . . ist“ (S. 421). tin 
„Ein Narr muß nicht sein, wer die gesamte Jesusfigur für einen My
thos hält..(S. 47).

„Die Evangelien enthalten die Lehren der Evangelisten, ni<^ts 
sonst, und diese wiederum enthalten die Lehren der Essener, dgr 
Qumraner, der Apokalyptiker, der liberalen Pharisäer, der Juden
christen, der Hellenisten, nichts sonst“ (S. 164). Die Szenen der Evan
gelien seien aus Weissagungen des Alten Testamentes herausgesponnen 
(S. 182), und das alles sei „Gemeindebildung“ (S. 367).

Augstein übernimmt kritiklos die Thesen Bultmanns und anderer 
Autoren, obwohl bereits Bultmanns Schüler die radikale Entmytho
logisierung ablehnen und selbst der atheistische Philosoph Ernst Bio®1 
sie für unhaltbar hält. Augsteins Grundanschauung ist nihilistisch» 
seine weltanschaulichen Anleihen stammen von Existenzphilosophen*)  

*) Nadi Ansicht der Existenzphilosophen, die den Existentialismus vertreten, ist e*°  
Dasein oder Nichtdasein Gottes völlig gleichgültig zur Selbstfindung des Me,v 
sehen. Das Leben an sich ist sinnlos. Sinn gewinnt die Existenz nur durch das» 
was sie jeweils beliebig als sinnvoll setzt.

wie Heidegger und Sartre. Nur der Theorie, daß Jesus ein politischer 
Aufstandsführer gewesen sein soll, mißtraut er; sie erscheint ihm doch 
unwahrscheinlich, „da man über Tasten und Kombinieren nicht hin
auskommt“ (S. 195).

Augstein, „ein Besserwisser sondergleichen“ (R. Pesch), behauptet, 
daß »Jesus uns nicht lehrt, wie wir leben sollen“ -(S. 163), wie bei Je
sus überhaupt alles fraglich sei.

Er tendiert auf eine Verunsicherung der Leser hin, und da die Kir
chen das Vertrauen des Kirchenvolkes weithin verspielt haben, weil 
ihre Theologen den Zweifel der Gläubigen nähren, ist Augsteins 
»Dokument der Verwirrung“ (Pesch) sicher bei vielen auf fruchtba
ren Boden gefallen. Wenn Theologen die Auferstehung Christi leug
nen und das Christentum nur noch als „Dienst am Menschen“ an
sehen, dann muß man Augstein allerdings beipflichten, wenn er da- 

bemerkt: „Und dafür zweitausend Jahre Kirche!“ (S. 102). Es ver
wundert auch nicht, wenn Augstein sich wundert, daß der katholische 
’Theologe Josef Blank behauptet, „Jesus habe keine ewige, überzeitliche 
Wahrheit verkündigen wollen, sondern sich unmittelbar an die Men
schen seiner Zeit gewandt“ (S. 103).341

Augstein reibt sich, wie so viele vor ihm, an zahlreichen Stellen des 
Evangeliums wund und hält alle Perikopen, für die er die Lösung 
uicht findet — wie dies so üblich geworden ist — für „verdächtig“. 
Er weiß nicht, daß Jesus seinen Aposteln sagte: „Die volle, nackte 
Wahrheit kann im allgemeinen den Menschen von Mir aus jetzt (zur 
Eeit Christi) nicht gegeben werden, sondern nur verhüllt in Gleich
nissen.“ (Gr III 168, 12)

Es sind aber oft simple Dinge, um die es Augstein geht. In der 
^feuoffenbarung sind für fast alle von ihm aufgeworfenen Fragen 
Plausible und überzeugende Erklärungen zu finden.

.So stört ihn beim Verrat des Judas, daß der Evangelist den Judas 
*U der Rotte der Tempelpolizei sagen läßt: „der ist es“. Jesus, so ar
gumentiert er, sei in dem kleinen Areal von Jerusalem „bekannt ge
wesen“. „Man brauchte keinen Sachverständigen, der ihn mit einem 
»der ist’s*  kennzeichnen mußte“ (S. 184). Die NO schildert den Vor-1 
§ang ausführlich, so daß ohne weiteres klar wird, daß die Darstel
lung des Evangelisten durchaus zutreffend ist. Es heißt dort: „Die 
Schergen wichen zurück, weil sie von Meiner Kraft gar manches ge
hört hatten und sich vor dieser fürchteten — weswegen auch von Kai- 
Phas nur solche Knechte ausgewählt worden waren, die Mich noch 

320 321



nidit kannten.“ (Gr XI, S. 198) Schließlich war es auch dunkle Nacht, 
als die Verhaftung Jesu erfolgte.

Das Todesurteil des Pilatus, der vorher Jesus ausdrücklich als un
schuldig bezeichnet hatte, erscheint ihm „als ein Unding“. Nadi sei
ner Meinung waren „hier Dichter am Werk“ (S. 197). Von den hi
storischen Hintergründen, wie wir sie im Kapitel „Der Erdenweg 
Jesu“ geschildert haben, hat Augstein offenbar keine Ahnung. Alle5» 
was er nicht kennt oder versteht, ist entweder „verdächtig“ oder „®in 
Unding“. Vorschnell hat er sein Urteil zur Hand, vrp er nicht durdi- 
sieht. Aber andererseits scheut er — wie Rudolf Pesch schreibt 
auch keineswegs vor phantastischen Konstruktionen zurück.342

Die Berichte der Evangelisten über die Schergen, die Jesus gef^ 
gennahmen, erscheinen ihm ebenfalls unwahrscheinlich, weil nach 
seiner Vorstellung eine römische Kohorte (600 Soldaten) die Verhaf
tung durchgeführt haben soll. Er konstruiert selbst dort Schwierig' 
keiten, wo gar keine bestehen. „Wo hatten die Juden eine Kohorte 
her, mit einem römischen Oberhauptmann an der Spitze?“ fragt Aug
stein (S. 202). Von einem römischen Hauptmann steht im Evang®*  
lium kein Wort. Hauptleute gab es sowohl beim römischen Miliar 
wie auch bei der Tempelpolizei. Auch von einer Kohorte spricht kei
ner der Evangelisten. Matthäus 26, 47 redet von „einem groß611 
Haufen im Auftrag der Hohen Priester“, Markus 14, 47 sagt wort*  
lieh dasselbe. Auch Lukas 22, 47 spricht von einem „Haufen“. J0- 
hannes berichtet (18, 3) von „einer Abteilung Soldaten und Knech
ten von den Oberpriestern“ und (18,12) von „der Abteilung mit ihrem 
Hauptmann und den Knechten der Juden“. In der Einheitsüberset
zung der Heiligen Schrift (Katholische Bibelanstalt, Stuttgart) ist bei 
Johannes auch keine Rede von Soldaten, sondern dort heißt es: »Ju- 
das kam mit einem Trupp und mit Knechten der Hohenpriester dort
hin.“

In der Neuoffenbarung ist der Sachverhalt ganz präzise darg®' 
stellt: „In diesem Augenblick nahte sich eine Schar bewaffneter 
pelwächter mit Fackeln.“ Von einem „Hauptmann“ ist nicht di® 
Rede, sondern es*  steht dort das Wort „Anführer“. Es ist nicht 
lässig, das Wort „Hauptmann“ bei Johannes so auszulegen, als härt® 
römisches Militär bei der Festnahme Jesu mitgewirkt. Pilatus 
über die Reden Jesu bestens informiert und hatte keine Veranlassung» 
Jesus festnehmen zu lassen. Hätte er das gewollt, hätte er die Tem
pelpriester dazu nicht nötig gehabt. Glaubt Augstein im übrigen i* 11 

Ernst, die Römer hätten den Priestern der Juden ein Drittel ihrer
Palästina stehenden Streitmacht (eine Kohorte) für die Festnahme 

emes Mannes in der Nacht zur Verfügung gestellt? Und kann er sich 
Erstellen, daß ein römischer Hauptmann einen von ihm festgenom- 
H^enen Mann dem von den Römern abgesetzten ehemaligen Hohen 
Priester Hannas zuführt? Nach seinen eigenen Angaben erscheint das 
als unwahrscheinlich (S. 204).

Auf 426 Seiten seines Buches stellt Augstein unentwegt Fragezei- 
hinter die Texte des Evangeliums. Typisch ist hierfür seine Dar

stellung auf Seite 219:
»Von Pilatus (?) ist er zur Tötung (?) freigegeben (?), von römi- 

sehen (?) Soldaten (?) gekreuzigt (?) worden, mehr als Fragezeichen 
Sleht man nicht.“ — Wenn man sich systematisch aufs Mythojp- 
Sisieren verlegt, ist das bei der komprimierten Darstellung des Evan
geliums eine Möglichkeit, der keine Grenzen gesetzt sind. Das läßt sich 
fachen, bis — wie der Marxist Ernst Bloch drastisch sagt — „vom 
^angelium nur noch Lila übrigbleibt“.

"Wer aber die Neuoffenbarung liest, kann ein Fragezeichen nach 
anderen entfallen lassen. Sie ist eine wahre Fundgrube von wich- 

^gen Details, die uns eine klare Vorstellung von den wirklichen Sach
erhalten vermitteln. Wüßten die durch die bibelkritische Literatur 
lrtl Laufe vieler Jahrzehnte verunsicherten Christen, auf welch tö- 
JJßrnen Füßen die kritischen Auslassungen stehen, so würden sie den 
fügenden Worten, die vom Herrn dem Jakob Lorber diktiert wur- 

en» zustimmen.
»Ein jeder (Kritiker, d. Vf.) meint, so oder so den Nagel auf den 

,°pf getroffen zu haben. Aber es dauert nicht lange, da taucht schon 
ei11 anderer auf, welcher dem ersten auf ein Haar beweist, daß er ei- 
nen ungeheuren Fehlhieb gemacht hat. Und so geht das fort und fort, 
^nd am Ende weiß der letzte es sowenig wie der erste, ob er den Na- 
®el auf den Kopf getroffen hat oder nicht.“ (Schriftt. 60)

Es ist nun einmal so, wie Alexis Carrel sagt, daß' „das Wirk
te nicht immer einfach und klar ist“. „Das Wort Gottes in der Bi- 

ist keine glatte und billige Einheit, es ist vielmehr oft tief verbot 
unter Widersprüchen, Dunkelheiten und schweren Fragen.“ „Der 

^tUsgangspunkt alles Nachdenkens über das Wort Gpttes muß darum 
le Ehrfurcht vor diesem Geheimnis sein.“348
Jesus hat es nach den Aussagen der NO seinen Jüngern voraus

jagt, daß in später Zeit die Gelehrten vielfach seine Botschaft nicht
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verstehen werden. „Viele Weltweise bringen nur für irdische Zwecke 
etwas heraus, aber alles Innere, Tiefere und Geistige bleibt ihnen 
fremd.“ (Gr TV 236, 1) „Der Menschen Weltverstand begreift die 
inneren Dinge, des Geistes und der lebendigen Wahrheit nidit und 
hält die für Narren, die ihnen davon Kunde bringen.“ (Gr IX 1^2, 
16) ' . ’ . .

Die kritische Bibelforschung hat bewiesen, daß wenn die Verstan
desfunktion absolutiert wird, das supranaturale Einmalige an JesUS 
nicht begriffen wird; der Intellekt ist dann für die metaphysis^16 
Tiefe mancher undurchdringlicher Geheimnisse der Gottheit, der 
Schöpfung, der Erlösung völlig blind. „Ein Narr muß aber nidit 
sein“, wer den lichtvollen, klaren und logischen Kundgaben der Neu- 
offenbarung mehr Glauben schenkt als einer Bibelkritik, die sich von 
Trugbildern nicht freihalten kann, ständig wechselnde unglaubhafte 
Hypothesen aufstellt und schließlich nach endlosen Diskussionen wie
der dort angelangt ist, wo die Heiden Celsus und Porphyrins im 2« 
und 3. Jahrhundert angefangen haben.

Wenn man die theologische Literatur der Leben-Jesu-Forsdiung, dl® 
in Radikalismus und Atheismus mündet, ansieht, so kann man den 
in der NO zu findenden Aussagen Glauben schenken: „Wie Idi nj 
jener Zeit ans Kreuz genagelt wurde, Meine Lehre verhöhnt un 
Meine Jünger beschimpft und verfolgt wurden, so wird es wiedef 
sein. Statt Meiner Person werden die Menschen Meine Lehre ans 
Kreuz schlagen und sie verhöhnen.“ (Pr 91) „Aber laßt die sich gelehrt 
Dünkenden mit ihrer Schein  Weisheit! Ihre Zeit des Triumphes wifd 
kurz sein.“ (Pr 31)

„Es wird eine Zeit heranrücken, wo all euer Weisheitskram nidi*  
ausreichen wird, euch einen Trost oder auch nur Ruhe zu geben. Bel 
den Ereignissen, die über euch hereinbrechen, werdet ihr zwischen 
zwei Welten stehen und Gott und euer Schicksal der Grausamkeit 
anklagen, weil die materielle Welt euch mit Hohn zurückstoßen und 
die geistige euch nicht aufnehmen wird.“ (Pr 30)

10. Die neue Theologie ohne Gott

Bei den folgenden Erörterungen haben wir uns mit der neuesten 
Form der Theologie zu befassen, die alles Bisherige in den Schatten 
stellt. Evangelische, katholische und anglikanische Theologen leug' 

nen entweder die Existenz Gottes oder das jenseitige Leben der Seele 
nach dem Tode. Gottesleugner hat es zu allen Zeiten gegeben, doch 
*st es der Endzeit unserer Tage, wo die Verwirrung der Geister 
einem Höhepunkt zusteuert, vorbehalten geblieben, daß solche Aus
sagen von Theologen, ja selbst von einem anglikanischen Bischof ge
macht werden.

Schon die Philosophen des Altertums hatten bezüglich der Exi
stenz Gottes konträre Auffassungen. Nach Meinung der Gottesleug- 
ner stand eh und je im Anfang der Zufall, und im weiteren Verlauf 
der Geschichte soll dann alles deterministisch verlaufen. Demokrit 
(460—360 v. Chr.) legte, genau wie die Materialisten unserer Zeit, 
das Prinzip der Gestaltung in den Stoff selbst und begründete damit 
die mechanistische Weltanschauung (Fragmente phys. 1). Heraklit 
(500 v. Chr.), der besonders auf Hegel, Nietzsche und Heidegger 
Wirkte343*,  äußerte sich wie folgt: „Diese Weltordnung, dieselbe für 
alle Wesen, hat kein Gott geschaffen, sie war immer da“ (Fragmente 
30). Nach Ansicht des Anaxagoras (500—428 v. Chr.) ist die Welt 
^War göttlicher Herkunft, sie ist aber ein Mechanismus, der einmal in 
Gang gesetzt, ohne teleologische Kräfte, rein kausal sich betätigt“ 
(Fragm. 12). Dieses Bild von Gott als eine Art Uhrmacher, der das 
^erk schafft, es dann aber ablaufen läßt, ohne sich noch jemals da- 

zu kümmern, finden wir in späterer Zeit gelegentlich immer 
nieder. Selbst innerhalb der katholischen Kirche findet sich diese 
Vorstellung in der nominalistischen Theologie des Nikolaus Oresne 
(gest. 1382).

Öen atheistischen Auffassungen im Altertum steht zu gleicher Zeit 
der Glaube anderer griechischer Philosophen an einen persönlichen 
Gott gegenüber. Pythagoras (500 v. Chr.) glaubte an einen Schöp- 
fergott, den göttlichen Ursprung der Seele und an deren Unsterblich
bit nach dem Tode.344 Sokrates (470—399 v. Chr.) war ebenfalls 
gottgläubig und hielt die Seele für einen Teil des göttlichen Wesens.345 
Platon (427—347 v. Chr.) glaubte gleichfalls an einen Schöpfer
gott vom unsichtbaren, unkörperlichen ewigen Sein, jenseits der sicht
baren Welt, sowie an die Unsterblichkeit der Seele.346 Desgleichen 
Thales von Milet (gest. 636 v. Chr.)347

Erst im 18. und 19. Jahrhundert wurde das Gottesproblem von 
den Philosophen wieder erörtert. Die Entwicklung begann mit Des
ertes (gest. 1650), der der Begründer des Rationalismus und der 
Eueren Philosophie überhaupt ist. Auguste Comte (1798—1857) 
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schuf die Grundlage des Positivismus und damit die Voraussetzung 
für den Materialismus. Mit dem Philosophen Ludwig Feuerbad) 

(1804—1872) begann in der Säkularisation ein neuer Abschnitt.
Obwohl Feuerbachs Schriften zunächst wenig Beachtung fanden 

und der Philosoph -in Vergessenheit geriet, brachten dennoch seine 
Schriften Das Wesen des Christentums (1841), Das Wesen'der Re~ 
ligion (1845) und Theogonie (1857) die entscheidende Wende. Feuer
bach ließ nur den Realismus und den Materialismus als Philosophie 
gelten. Er Versuchte, das gesamte System der Religion aus den An*  
geln zu heben. Da es in Feuerbachs Philosophie keinen Raum für em 
himmlisches Paradies gibt, glaubt er an die „Abänderung der aufheb
baren Übelstände des menschlichen Lebens“ (I 200), also an die Ver
wirklichung des Paradieses auf Erden. Feuerbach hatte starken 
Einfluß auf Marx und Engels, wenn auch diese später ihre eigenen 
Wege gingen. „Engels Lehre vom dialektischen Materialismus ist z^r 
Grundlage der späteren Sowjetideologie geworden, deren Dogm^jjj 
oft den Vergleich mit einer säkularen Religion herausgefordert hat. 
Inzwischen hat der dialektische Materialismus sich auch im Westen 
ausgebreitet und wie eine Flut alle Lande überschwemmt.

Ursprünglich wurden die Ideen nur von wenigen beachtet, aber sie 
enthielten eine Sprengkraft, die heute jedermann sichtbar vor An- 
gen steht. Nadi Mitteilung des Spiegel ist heute für jeden dritten 
Deutschen Gott tot.350

Seit einiger Zeit hat sich der Atheismus*)  selbst bei Theologen 6111' 
genistet. Besonderes Aufsehen erregte die Sdirift des an glikanisdie11 
Erzbischofs John A. T. Robinson (England) Gott ist anders (Honest 
to God). In seinem Buch, das eine Auflage von 350 000 Exemplar611 
(!) erlebte, verblüfft er den Leser mit der Frage: „Haben wir UI1S 
sdion einmal klar gemacht, daß die Abschaffung eines göttlichen 
Wesens in Zukunft der einzige Weg sein könnte, dem christliche11 
Glauben Sinn und Bedeutung zu erhalten?, d. h. daß wir ohne einetj 
Gott, außerhalb der Welt, auskommen können oder sogar müssen- 
351 „... idi frage, ob nicht die gesamte süpranaturalistisdie Vorstei' 
lungswelt eine so gewaltsam konstruierte Christologie begünstigt- 
„Wir müssen die Geschichte von Jesu Geburt lesen können, ohne ihre 
Wirklichkeit im wörtlichen Sinne in einem Einbruch des Übernatür
lichen ins Natürliche zu suchen.“ „Wenn das Weihnachtsereignis 

*) Atheismus = Lehre von der Nichtexistenz Gottes.

einer netten Erzählung wird, dann wird der Naturalismus — also 
der Versuch, das Christusgesdiehen in rein menschlichen Kategorien 
2u erklären — als die einzige Alternative,*  ■ die einem intelligenten 
Menschen etwas zu sagen hat, das Feld behalten. Wenn man einmal 
das ,Dogma*  von der Gottheit Jesu aus dem Weg geräumt hat, dann 
hleibt ein recht sympathisches Bild von dem Menschen Jesus übrig — 
trotz seines radikal,antitheistischen*  Charakters.“352

Robinson predigt — wie auch andere — ein religionsloses Christen
tum. Ein Christentum ohne Christus und ohne Gott — ein Para
doxon par excellence. Die Menschen sind in der Tat, wie Blaise Pas- 
cal sagt, „in einer natürlichen und unabänderlichen Schwäche, irgend 
eme Wissenschaft in einer absolut vollendeten Ordnung durchzu
fahren“853.

Auch für verschiedene amerikanische Autoren sowie für Paul van 
R^ren, dessen Buch gleichfalls ein Beststéller wurde, ist „Gott" ein 
Wort ohne Sinn.354

Für den Professor der Theologie Manfred Mezger, Mainz, ist Gott 
aydi nur eine leere Vokabel. Er sagte: „Es gibt einen Bodensee, es 
ßtht einen Himalaja, aber Gott gibt es nicht.“855

Das Beunruhigende an diesen Feststellungen ist, daß sich manchetti 
gläubigen Pfarrer, der Einblick in die faktischen Verhältnisse hat, die 
Frage stellt: „Ist nicht nur Dr. Robinson, sondern die heutige próte- 
stantische Theologie im wesentlichen atheistisch?“358 Die folgende, 
v°n Prof. Wilker von der ev. kirchlichen Hochschule im März 1974 
abgegebene Erklärung dürfte berechtigen, vom „kirchlichen Not
stand“ zu sprechen. Wilker sagt, Christus werde von allzuvielen 
Theologen nur noch als irdisches Wesen angesehen. Das Institut zur 
Ffarrausbildung sei eine „gesellschaftspolitische Schule“, das die Die- 
Uer am Wort zu „Sozialingenieuren“ ausbilde. Das Wort vom „kirch
lichen Notstand“ gehe durch die ganze evangelische Kirche.357

Wer glaubt, daß die katholische Kirche von diesen Zersetzungser- 
s^heinungen verschont geblieben sei, der kann durch einige Beispiele 
efaes anderen belehrt werden. Der Jesuit Prof. Rupert Lay erklärte 
v°r Junioren der CDU in Mainz: ¿Wir versagen, wenn wir die Men- 
8<hen auf den Himmel im Jenseits vertrösten, den es nicht gibt.“358 
^er katholische Theologe Prof. Halbfas leugnet die Auferstehung 
Jesu und die Hölle. Dieser katholische Religionspädagoge schreibt 
lIX einem Aufsatz Illusionen müssen sterben: „Keine Stelle im Neuen 
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Testament besagt, es gäbe etwas im Menschen, das den Tod über
dauere.“359

Dietrich von Hildebrand stellt fest, daß weit mehr katholische 
Theologen vom Bultmannismus infiziert sind, als allgemein bekannt 
ist. „Diese ganze Konfussion“, schreibt v. Hildebrand, „hat ihre Wut' 
zel in der Existentialphilosophie Heideggers.“300

Nadi Ansicht der . evangelischen Theologin Dr. Dorothea Soll 
braucht man an keinen Gott zu glauben, um Christ zu sein. „Gott, 
der aus der jenseitigen Welt alles so herrlich regieret, ist unmöglich 
geworden.“301

Der evangelische Mainzer Theologieprofessor Herbert Braun» ein 
Führer der weltweiten „Gott-ist-tot“-Bewegung innerhalb der Kirche, 
betrachtet Gott nicht als irgendwo existierend, sondern „Gott 1St 
nichts als eine bestimmte Art von Mitmenschlichkeit“302.

Das alles ist wahrhaft bestürzend, und Franz Demi ist nachzufüh
len, wenn er sagt: „Gegenüber den Atheisten im geistlichen Gewand 
steht man heute als Christ fassungslos da.“303

Nicht minder erschreckend sind die Nachrichten von den evan
gelischen theologischen Hochschulen, an welchen jetzt die Frücht6 
des vor weit mehr als hundert Jahren gesäten Säkularismus und M*'  
terialismus sichtbar werden. Im Jahre 1969 verteilten Studenten der 
„Basisgruppe Theologie“ der Universität Tübingen ein Flugblatt m* 1 
folgendem Inhalt: „Das Neue Testament ist ein Manifest der Ün*  
menschlichkeit, ein großangelegter Massenbetrug. Es verdummt 
Menschen, statt sie über die objektiven Interessen aufzuklären.“ 
Neue Testament ist das Produkt neurotischer Spießer.“304

In einem anderen Flugblatt der „Basisgruppe Theologie“ der Un1" 
versität Heidelberg, das bei der Abstimmung im theologischen Sem1" 
nar eine Mehrheit erhielt, heißt es wörtlich: „Die Predigt muß abg6" 
schafft werden, und es darf kein Seminar über biblische Texte geha1" 
ten werden, sondern es geht ausschließlich um revolutionäre Rede11 
zur Umfunktionierung von Kirche und Gesellschaft.“304

Wenn man diese anarchistischen Geistesprodukte von angehenden 
Theologen liest, die in den Seminaren eine Mehrheit finden (1), 
kann man sich nicht des Eindrucks entziehen, daß in dieser Endze1C 
die Geister zum entscheidenden Großangriff gegen den Heilspl* 11 
Gottes angetreten sind.

Feuerbachs Philosophie des Atheismus hat ihren Weg gefunden« 
Der schleichende Säkularisationsprozeß ist auf dem Wege, das Chr1" 

Centum in eine atheistische Philosophie umzuwandeln. An die Stelle 
Lottes setzen die „Gott-ist-tot“-Theologen „Das Dasein für andere“; 
also die Religion wird etwas anderes, sie wird reine Sittlichkeit. Dies 
bedeutet eine Pervertierung des Religionsbegriffs. Religion kommt 
vom lateinischen „religare“, d. h. Gebunden- und Abhängigsein des 
Menschen von seinem Urheber, von Gott. Der atheistische Humanis
mus aber kennt keine Begegnung mit Gott und kein Abhängigsein 
vom Numinosen. Der prometheische Mensch duldet keinen Gott, von 
dem er abhängig ist, über sich.

Die »Heilsbotschaft“ des sog. Immanenz-Säkularismus wird jedoch 
as erwartete Heil nicht bringen, sondern sich sehr bald als „Utopia“ 

ünd als Daseinsbedrohung erweisen.
Die Wurzeln dieser anarchistisch-chaotischen Kräfte reichen hin

unter in das Zeitalter der Säkularisation. Man kann die bestürzenden 
Auflösungserscheinungen nur verstehen, wenn man weiß, in welcher 

°rm und in welcher Zeit der Samen des Unglaubens gelegt worden 
lst« Was das letzte Jahrhundert zu denken begann, hat unser Jahr
hundert angewandt. Deshalb sind die einleitenden kurzen Betrachtun
gen über die Philosophen der Säkularisationszeit vorangesetzt wor
den.

Die im folgenden wiedergegebene Ansicht des Theologen Bonhoef- 
*er unterscheidet sich in nichts von der Philosophie Laplaces (gest. 
1827); „Der Mensch hat gelernt, in allen wichtigen Fragen mit sich 
s®lbst fertig zu werden ohne Zuhilfenahme der ,Arbeitshypothese 
Gott'.“305 Ob Bonhoeffer angesichts der sich heute abzeichnenden und 
schwerlich aufzuhaltenden ökologischen Katastrophe, wodurch der 
Mensch blindlings seinen Lebensraum zerstört, auch noch mit solcher 
Gewißheit zu behaupten wagen würde, daß der Mensch mit allen 
gobiernen dieser Erde selbst fertig werden wird und daß alles mach
ar sei?

Die Tage der großen Reinigung, verbunden mit furchtbaren Kata- 
strophen, von denen die Neuoffenbarung so klar und deutlich spricht, 
smd wahrscheinlich nicht mehr ferne. Dann werden viele mit Nietzsche 
fprechen müssen: „Wohin ist Gott? Ich will es euch sagen! Wir haben 
Jhn getötet — ihr und ich! Stürzen wir nicht fortwährend? Und rück
wärts, seitwärts, vorwärts, nach allen Seiten? Gibt es noch ein Oben 
Und Unten? Irren wir nicht durch ein unendliches Nichts? Haucht uns 
picht der leere Raum an? Ist er nicht kälter geworden? Kommt nicht 
immerfort die Nacht und mehr Nacht?“300
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Die Mystiker und Dichter haben oft tiefere Einsichten als atheisti
sche Theologen. „Man kann Gott nur im Herzen und nicht im Ver
stand besitzen“, sagt der Mystiker Eckehart367, und bei Friedrich 
Rückert lesen wir: „Wer Gott nicht fühlt in sich und allen Lebenskrei
sen, der wird ihn nicht beweisen mit Beweisen“ (Weisheit des Brak' 
manen).

Die derzeitigen Verhältnisse gleichen auffallend denjenigen, wie sie 
vorausschauend für unsere Zeit in der NO beschrieben sind. „Man 
wird nur mit Mühe erkennen können, wo unter lauter Lügengewebe 
die reine Wahrheit verborgen und begraben liegt.“ (Pr 222) „M* r 
Trauer sehe Ich, wie die große Masse anfängt, Mir nach und nach den 
Rücken zu kehren und, statt Mir zu folgen, dem folgt, der ihnen als 
böse bekannt ist.“ (Pr 287)

„Überall möchten die Menschen Meine Lehre dem Leben so anpas
sen, daß es keiner Aufopferung, keiner Verleugnung bedarf, um Meme 
Jünger, Meine Kinder zu werden.“ (Pr 17) „Audi jetzt (in unsere*  
Zeit, d. Vf.) geht Meine Lehre mitten durch diese Hindernisse hin
durch ihren eigenen Weg und wird der Menschheit zugänglich wer
den, wenn der geeignete Zeitpunkt durch herbe Schicksale, Drangsal® 
und Leiden herbeigeführt sein wird (!), wenn alle trügerischen Hor
nungen auf weltliche Macht und Größe in ihrer Nacktheit als Irrlich
ter dastehen werden, die den ihnen folgenden Menschen, statt aü*  
trockenen Boden, in Sumpf und Morast leiten. Dann erst wird 
klare Einsicht Meines Wortes sich geltend machen und selbst diejeni
gen. zum Glauben bringen, die, sich früher auf ihr Verstandeswiss®11 
stützend, schon wähnten, es gäbe keinen Gott, sondern der Gott —’ 
wenigstens für diese Erde — seien sie selbst, d. h. der Verstandes
mensch mit seinen ausgedachten Hirngespinsten.“ (Pr 107)

„Um euch die Evangelien, mit mehr als sieben Siegeln verschlossen» 
zu öffnen und durch diese Bücher (der NO) den Weg zu Mir 
Meinen Himmeln anzubahnen, sende Ich euch diese Erklärungen. 
(Pr 229)

Ist der Evolutionismus eine wissenschaftlich fundierte 
Theorie?

In diesem Kapitel geben wir der Erörterung einer Frage von fun
damentaler Bedeutung Raum, die heute in der Auseinandersetzung 
zwischen Christentum und Atheismus einen primären Rang einnimmt. 
Oer Ausgang dieses Kampfes ist von entscheidender Bedeutung. Er 
bewirkt, ob sich der Atheismus noch weiter und schneller ausbreitet 

bisher oder ihm eine seiner wichtigsten Grundlagen entzogen wer
den kann.

Unter Evolution versteht man die stufenweise Entwicklung in der 
l'Iatur vom Niederen zum Höheren. Die ausgestorbenen Lebensfor
men beweisen, daß sich die Arten, weitgehend zu Reihen abgestufter 
■Ähnlichkeit ordnen lassen. Insoweit ist die Evolutionstheorie unbe
stritten.

Der Evolutionismus..behauptet, daß diese Entwicklung ohne über
natürliche Einwirkung, nur durch äußere, rein mechanische Ursachen 
Und in der Natur herrschende Gesetze vor sich geht. Eines göttlichen 
Schöpfers bedarf es nach dieser Theorie nicht. — Die Vertreter des 
Evolutionismus nennt man Evolutionisten.

Oie folgenden Erörterungen beziehen sich somit auf die Frage nach 
den Faktoren, welche die Evolution verursacht habem Es ist zu prü
fen, ob es zutrifft, daß die Entwicklung durch Kräfte, die in der Ma
terie liegen, mit Hilfe des Zufalls möglich gewesen ist. Die Theorie, 
die auch Deszendenztheorie (= Abstammungslehre) genannt wird, 

-läßt den Menschen vom Tier abstammen. Der Geist, der nach mate
rialistischer Lehre, aus der Natur hervorgegangen, also1 nicht wie in 
Christlicher Sicht das Primäre ist, kam im Laufe derr,Zeit aus dem 
Stoff hinzu. Eines .Schöpfergottes bedarf es nach Auffassung der Evo
lutionisten nicht und findet demzufolge in der Literatur der Vertreter 
dieser Theorie auch keine Erwähnung.

Der Evolutionismus beherrscht heute die Öffentliche Meinung. Er 
bat Eingang gefunden in die Lehrbücher und beherrscht die Erörte
rungen bei allen Massenmedien. Studenten und Schüler erfahren eine 
einseitige Darstellung des Sachverhaltes und lernen die in großer Zahl
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vorliegenden kritischen Verlautbarungen nur in seltenen Fällen ken
nen. Wie schon erwähnt, haben wir es beim Evolutionismus mit einer 
Weltanschauung zu tun. Was der Gelehrte W. H. Thorpe hierzu be
merkt, erhellt die Motive, die das Eintreten für diese materialistisch
monistische Theorie,erklären: »Die überwiegende Mehrheit derer, die 
den wahren Glauben an Gott verloren oder ihn nie besessen haben, 
glaubt nach Woods in diesem Sinne noch an die Natur, und meiner 
Meinung nach trifft dies insbesondere für fast alle Naturwissenschaft" 
ler zu.“887a

Der Evolutionismus ist mit der christlichen Glaubenslehre unver
einbar. Würde sich diese Theorie allgemein als unhaltbar erweisen, so 
würde damit eine tragende Säule des Materialismus Zusammenstür
zen. Die Auseinandersetzungen gehen deshalb weit über die Bedeu
tung einer wissenschaftlichen Theorie hinaus. Der Kampf schien 
lange Zeit zugunsten der materialistischen Weltanschauung entschie
den zu werden. Voreilig wurde die Theorie als gesicherte Erkenntnis 
ausgegeben und durch populär-wissenschaftlidie Schriften unter das 
Volk gebracht.

Unbemerkt von der Öffentlichkeit ist inzwischen aber bereits eine 
Wende eingetreten. Zahlreiche angesehene Wissenschaftler haben er
kannt, daß es kaum in einer anderen wissenschaftlichen Disziplin so- 
viele widerspruchsvolle und unbewiesene Behauptungen gibt wie beirn 
Evolutionismus.

Zunächst geben wir eine kurzgefaßte Darstellung über die verschie
denen Phasen des Evolutionismus.

Im Jahre 1809 stellte ]ean-Baptiste Lamarck (gest. 1829) die These 
auf, die Verhältnisse auf der Erde hätten sich im Laufe sehr langer 
Zeiträume verändert und die Pflanzen und Tiere hätten sich der ver
änderten Umwelt anpassen müssen. Die Entwicklung habe sich io 
kleinsten Schritten vollzogen. Die erworbenen Eigensdiaften seien 
erblich, und auf diese Weise seien neue Einzeltypen entstanden. Die 
These Lamarcks hat sich später als falsch erwiesen. Man erkannte, daß 
es keine durch Einflüsse der Umwelt erworbene Vererbung gibt. A«' 
ßerdem gibt es viele Tierarten, die in der gleichen Umwelt leben und 
sich dennoch ganz verschieden entwickelt haben. Andere Tiere wie' 
derum sind seit Milliarden Jahren bis heute gleich geblieben, obwohl 
sich die Umwelt verändert hat.

Im Jahre 1859 veröffentlichte Charles Darwin die Schrift Die Ent' 

stehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl und stellte darin eine 
neue Theorie auf. Lamarcks These erkannte er bereits als unhaltbar 
und schrieb dazu: »Der Himmel bewahre mich vor dem Lamarck- 
sdien Unsinn, einer Neigung zum Fortschritt der Anpassung infolge 
des langsam wirkenden Willens der Tiere.“867b „Aber die Schlußfol
gerungen, auf welche ich geführt worden bin, sind von den seinigen 
nicht sehr verschieden, obschon die Abänderungsmittel es gänzlich 
sind.“368

Nach Darwins Theorie werden die Veränderungen in der Tierwelt 
Und die Entstehung neuer Arten durch geschlechtliche Zuchtwahl als 
»Auslese der Tüchtigsten“ bewirkt. Die Tüchtigsten, die durch den 
Ausleseprozeß (Selektion) übrigbleiben, werden schrittweise vervoll
kommnet. Es mußte jedoch eine treibende Kraft vorhanden sein,.die 
Veränderungen in den Erbanlagen bewirkt. Von den Genen, den 
Wägern erblicher Eigenschaften und deren Veränderungen im Keim
plasma durch Mutationen, wußte Darwin noch nichts. Bis dahin 
schrieb man Veränderungen der Arten dem Eingriff des Schöpfers zu. 
Auch Darwin vertrat diese Meinung, wie nodi zu zeigen sein wird. 
L-^ie späteren atheistischen Darwinisten haben Gott keinen Platz in der 
Theorie Darwins eingeräumt und überließen die Entwicklung mate
riellen Kräften in Zusammenwirken mit dem Zufall.

Auch Darwins Theorie beruhte ebenso wie Lamarcks These auf der 
Annahme, daß die Veränderungen der Arten nur im Verlauf von 
Millionen Jahren in kleinsten Schritten vollzogen werden. Allerdings 
erwies sich bald, daß auch Darwins Theorie aus den verschiedensten 
Gründen nicht haltbar war. Die Selektion kann zwar die besten 
Exemplare der Art erhalten, aber einen neuen Typ kann sie niemals 
hervorbringen; sie hat keine schöpferische Potenz. Der Theorie haften 
Uuch noch andere Mängel an. Das Ausleseprinzip bedingt zwangsläu
fig die Gestaltung zum Zweckmäßigen hin, für Luxuserscheinungen 
Und hypertrophische Gestaltung in der Tierwelt ist dabei kein Raum. 
Aber der Luxus der Farben in der Fauna auf der Erde und in der 
Tiefsee ist auffallend und spricht gegen diese Theorie. Auch entstan
den in der Tierwelt Merkmale, die der Zweckmäßigkeit entgegenste
hen. Die Entwicklung des gewaltigen Geweihes beim Irischen Elch 
hlegaloceres muß für das Tier als ebenso sdiädlich angesehen werden 
Wie die schweren, nach rückwärts gebogenen Stoßzähne des eiszeit
lichen Mammuts, die keine Waffe mehr waren, sondern lediglich eine 
Last.889 Dasselbe gilt für die Zähne des Säbeltigers.
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Weshalb die ungeheure Mannigfaltigkeit der Organismen trotz dei 
unendlich kleineren Mannigfaltigkeit der Lebensbedingungen ent
standen ist, vermögen weder Lamarck noch Darwin zu erklären. Nach
G. Heberer müssen z. B. vom Miozän bis zum Pliozän etwa 20 Mil' 
lionen Anchitherien (Pferdegattungen) gelebt haben.370

Der schwerwiegendste Einwand, der gegen die Darwinsche Theorie 
erhoben werden kann, ist aber das Fehlen der Übergangsstufen, &e 
ja bei sehr langsamer evolutiver Entwicklung vorhanden sein müs
sen. Darwin wußte um diesen, seine Theorie unglaubwürdig machen
den Tatbestand. Er hoffte, daß die zahlreichen Zwischenglieder, ins
besondere den Menschen betreffend, bald gefunden würden. Nachdem 
durch eine hundertjährige emsige Forschertätigkeit reiche Funde vor
liegen, steht aber heute fest: Es gibt kein einziges „missing link“ (fd1' 
lendes Zwischenglied zwischen Tier und Mensch), wie es sich Darwin 
und seine Zeitgenossen vorstellten, sondern nur eine Reihe von Zwi
schenformen.371 Ebensowenig wurde das „missing link“ zwischen Fise1 
und Echse und zwischen Echse und Vogel gefunden.

Es ist schwer begreiflich, daß dieses Konglomerat von Widerspra
chen und schwerwiegenden Mängeln der Evolutionstheorie den unge
heuren Beifall nicht beeinträchtigte. Darwins Bücher fanden reißen
den Absatz. Man geht sicher nidit fehl anzunehmen, daß emotionale 
Gesichtspunkte hierbei eine große Rolle spielten. Die Animosität 
gegen die Kirchen, die so lange Zeit die Wissenschaften in ihrer Tätig
keit behindert hatten, wirkte nachhaltig — und zwar bis zum heuti
gen Tag!

Der Mensch sollte nach der Deszendenztheorie durch Evolution aus 
tierischen Vorstufen entstanden sein. Die damals gängige Theorie dcr 
Abstammung des Menschen vom Affen wurde in Deutschland von 
dem Jenaer Professor Ernst Haeckel durdi populärwissenschaftlich 
Schriften in weiteste Volkskreise getragen. In seinem Hauptwerk 
Generelle Morphologie der Organismen (1866) schreibt Haeckel« 
„Der Mensch ist ohne Zweifel aus den Catarrhinen (Schmalaffen) ¿el 
alten Welt entstanden, und er kann von dieser Unterordnung 
echten Affen im System nicht getrennt werden.“372 Später war ihn1 
eine Ähnlichkeit zwischen menschlichen Embryonen und denen deS 
Gibbonaffen aufgefallen. Voreilig postulierte er, daß der Gibbon von 
den Menschenaffen dem Menschen am nächsten verwandt sei: „Üer 
Mensch hat Gibbon-ähnliche Vorfahren gehabt.“373 Das, was Haeckel 
damals Millionen Menschen als wissenschaftliche Erkenntnis vermi*'  

tehe, hat sich als gänzlich falsch erwiesen. Heute ist hierzu in wissen
schaftlichen Werken folgendes zu lesen: „In Bezug auf die vier Men
schenaffenarten — Gibbon, Orang-Utan, Gorilla und Schimpanse — 
lst man der Ansicht, daß der Gibbon in seinem Organisationsgrad 

em Menschen am wenigsten ähnlich ist.. .“374
Es gab damals wenige Intellektuelle, die Haeckels Bücher nicht 

&e esen hatten. Von jedem Primaner wurden sie als eine Offenbarung 
^gesehen. Die Glaubenslosigkeit begann sich auszubreiten. Niemand 

nte> daß später bessere Erkenntnisse gewonnen und Du Bois-Rey- 
^°nd spöttisch sagen würde, die Haeckelschen Stammbäume glichen 

en homerischen Helden, da sie ebenso hypothetisch seien wie diese.375
Haeckels Schüler rückten vom Gibbon ab und erklärten andere 
renarten als menschliche Vorfahren. Brandes brachte sie mit dem 

rang-Utan in Verbindung, Keith mit dem Gorilla und A. H. Schulz 
lillt den amerikanischen Affen. Weinert schließlich sah einen Zusam
menhang mit dem Schimpansen. Wieder andere — wie z. B. Franz — 
$ahen den Vorfahren des Menschen im Propliothecus fraasi und be
amteten wider besseres Wissen, die Stammesreihe über den Men- 
menaffen zum Menschen sei vollständig belegt. Später hat der her- 

^°l’ragende Sachkenner Beurlen in dem Sammelwerk Die Evolution der
Zynismen festgestellt, daß gerade diese Reihe „ganz besonders lük- 

enhaft“ vertreten sei. Jeder behauptete auf seine Weise die Abstam
mung des Menschen vom Affen, obwohl alles völlig ungesicherte An
nahmen waren. Heute besteht die übereinstimmende Erkenntnis, daß 

le Abstammung des Menschen vom Menschenaffen unmöglich ist. In 
em im Jahr 1965 von Gerhard Heberer herausgegebenen Sammel- 

^grk Menschliche Abstammungslehre schreibt Günther Bergner: „Die 
^Orillahypothese widerspricht den Befunden an anderen Organsyste
men ebenso wie die Schimpansenhypothese Weinerts und ist daher mit 

en gleichen Argumenten abzulehnen.“370
Ini Jahre 1968 schrieb Heberer in der Frankfurter Allgemeinen Zei- 

vom 25. September: „Das vulgäre und manchen noch immer per- 
Orreszierende Schlagwort, der Mensch stamme vom Affen ab, ist 

Medigt.“ Aber in weiten Volkskreisen geistert diese Irrlehre heute 
n°ch herum.

Obwohl bereits in den dreißiger Jahren unseres Jahrhunderts eine 
^ende in der wissenschaftlichen Erkenntnis eingetreten war, verfoch- 
m* 1 einige Anthropologen, vor allem Weinert, die Abstammungstheo- 
Ile des Menschen vom Affen mit großer Hartnäckigkeit. Sie fanden 
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dabei von den einflußreichen Vertretern des Dritten Reiches jede Un
terstützung. Es wurde sogar'éine Massenauflage der längst überholten 
Schriften Haeckels ins Volk gebracht.377 Die inzwischen als völlig un
haltbar angesehene sogenannte Dreistufentheorie (Übergang von den 
Anthropus-Formen, Neandertalformen, Sapiensformen der heuti
gen Menschheit) wurde in vielen Lehrbüchern als „gesichertes Ergeb
nis“ angegeben! Erst, Anfang der fünfziger Jahre wurde diese zu kei- r 
nem Zeitpunkt auch nur halbwegs bewiesene These fallen gelassen.

Karl Weiss sagt treffend, daß die Kraft des Monismus nicht in de* 
Tiefe der Gedanken, sondern im Gefühlsmäßigen, in den Affekten 
liegt, die sich mit irgendwelchen Schlagworten in die Menge tragen 
lassen.379 Es muß erst einmal für die richtige Grundstimmung gesorgt 
werden, und dafür wurde eh und je bis auf den heutigen Tag gesorgt« 
Was damals betrieben wurde, war keine Wissenschaft mehr, sondern 
Ideologie und Volksverdummung. Die Tendenzen richteten sich kUf 
gegen das Christentum. Aufs stärkste gefördert von den Atheisten des 
Dritten Reiches wurde vor allem die Gruppe um Gerhard Heberer*}*  
Tübingen, der seit 1943 das große Sammelwerk Die Evolution ¿er 
Organismen herausgab. Wie er selbst in seiner Schrift Homo — uns&e 
Ab- und Zukunft (1968) aussagt, vertritt er eine „anti-metaphysis<he 
Methodik“ (S. 112). Die Gruppe vertritt die physikochemische Erklä
rung des Lebens, d. h. das Wort „Gott“ darf im Vokabular die$er 
Schriften nicht vorkommen. Im Sinne des monistischen Materialismus 
werden nur Kräfte des leblosen Stoffes anerkannt. Heberer, der m 
den vierziger Jahren die Anthropoiden-Abstammung für „unwider
ruflich bewiesen“380 erklärte, mußte sich damals schon von Gehle11 
sagen lassen, daß „diese Form nicht nachweisbar ist“380. Schon bam 
danach sah sich Heberer dann auch zu vorsichtigeren Formulierung®11 
genötigt. Im Jahre 1951 schrieb er: „Es hat sich ergeben, daß die 
morphogenetischen Vorstellungen, die sich in der Struktur des klassi
schen Geschichtsbildes ausdrückten und zu seinem Aufbau bestim
mend beitrugen, uns nicht immer den richtigen Weg gewiesen ha
ben.“381 Vielsagend bemerkt er, der vielleicht zu sichere Optimism115 
der letzten fünfzig Jahre sei etwas gedämpft worden. In seinem 1111 
Jahre 1968 erschienenen Buch Homo — unsere Ab- und Zukunft 
er dann schließlich zugeben, daß das früher gezeichnete Geschichtsbild 

der Primaten, die zum Homo sapiens*)  führen sollen, „vielfach hypo
thetisch sein muß“382.

. Als die biologische Forschung erkannte, daß Veränderungen bei 
einem Individuum nur durch Veränderungen der Gene möglich sind, 
trat für die Evolutionisten eine neue Sachlage ein. Mit den bisherigen 
Erklärungen, die Wirkkräfte der Evolution seien der Ausleseprozeß 
Und der Kampf ums Dasein sowie die Anpassung an die Umwelt 
allein, war nichts mehr anzufangen. Der Darwinismus war erledigt, 
aber die Darwinisten gaben nicht auf, sie suchten ihre monistische 
Weltanschauung durch den Neodarwinismus zu retten.

Das Gen, mit dem wir uns zunächst kurz befassen müssen, ist die 
kleinste Einheit einer Zelle, sozusagen das biologische Atom; das Gen 
jst der Träger der Erbveränderungen und erhält dazu die erforder- 
hdien Informationen. Zuweilen wird das Gen in der wissenschaft- 
hdien Literatur mit einer Lochkarte verglichen, die Informationen 
speichert. Auf die Frage, woher diese „Lochkarten“ kommen und wer 
die Informationen gibt, antwortet die Wissenschaft: „Diese Frage 
Uach dem Wie und Warum ist identisch mit der Frage nach der Entste
hung des Lebens auf der Erde überhaupt. Hierüber können freilich 
keine genauen Auskünfte gegeben werden, höchstens erste Ansätze, 
Bruchstücke und Hypothesen.“383 Auf diesem kaum tragfähigen 
»Fundament“ ist der Evolutionismus bzw. Neodarwinismus aufge
baut.

■, Im Gen treten sehr selten Veränderungen der gespeicherten Erb- 
luformation durch chemische Veränderungen der DNA auf, welche 
Veränderungen als Mutationen bezeichnet werden. Eine Mutation hat 
fiir die Erbanlagen positive oder negative Folgen. Fast immer sind sie 
£egativ. Mutationen kommen in der Natur äußerst selten vor, sie 
können aber auch durch kurzwellige Strahlen oder sogenannte muta
sene Chemikalien künstlich herbeigeführt werden.

Von nun an lehrten die Evolutionisten, daß die Evolution durch 
kleinste Schritte infolge von Mutationen erfolgt. Die «Entwicklung 
benötigte also — wie schon Lamarck und Darwin unterstellt hatten 

viele hundert Millionen Jahre. Es muß hier festgehalten werden,' 
daß das logischerweise die Prämisse war, an der unabdingbar festge
balten werden mußte, denn spontan in der Natur frei vorkommende 
Mutationen sind äußerst selten, und die durch Experimente gewon- 

*) Gestorben 1973. Homo sapiens = der heutige vernunftbegabte Mensch,
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nenen Erfahrungen zeigten, daß fast alle Mutationen schädliche Wir*  
kungen, wie Deformierungen usw., zur Folge haben. Die meisten 
Experimenté tyurden mit der kleinen Frucht- oder Taufliege (Droso
phila) angestellt. Zwanzig Millionen Taufliegen sind auf diese Weis6 
bereits gezüchtet worden, aber eine neue Art kam dabei nicht zu' 
stände. Es traten fast nur Verlustmutationen ein.384 Damit wär bewie
sen, daß Kleinmutationen nur sekundäre Merkmale innerhalb der Ar*  
verändern, aber niemals Übergänge von einer Art zur andern verur
sachen. Es kommt aber allein auf die Veränderung des Bauplanes u°° 
die Entwicklung neuer Typen an. Durch Kleinmutationen kann also 
die Evolution nicht bewirkt werden.

Zugleich wurde aber auch in anderer Hinsicht durch Forschungs
ergebnisse der Paläontologie eine neue Erkenntnis gewonnen, die die 
Theorie des Evolutionismus ganz unglaubwürdig macht. Seit Lamarcks 

Zeiten bestand bei allen Evolutionisten die einhellige Meinung, 
für das Hervorgehen neuer Arten unendlich lange Zeiträume benötig*  
werden. Nun ergab sich aber durch die Forschungen die unwiderleg' 
bare Tatsache, daß das Auftreten neuer Tierarten in den verschieden
sten erdgeschichtlichen Zeitabschnitten nicht allmählich in zahllosen 
Übergangsformen erfolgte, sondern daß im Gegenteil die neuen Ar* e° 
plötzlich da waren.

Hierzu die Fakten. Overhage schreibt: „Das Werden der verseh* 6' 
denen Stämme der reich gegliederten Wirbellosen ist uns verborg60’ 
weil sie alle in hochentwickelten Vertretern schon in den älteste0’ 
noch Fossilien führenden Schichten des Kambriums abrupt nebenei°' 
ander auftreten. Sie lassen sich nicht auf frühere Formen zurückfök' 
ren, weil das Präkambrium (vor mehr als 500 Millionen Jahren) prak
tisch fossilleer ist.“ „Der Stamm der Wirbeltiere tritt im Silur unvef~ 
mittelt zum erstenmal auf.“885

Karl Weiss berichtet: „Im Untersilur treten die ersten Wirbelti6*6 
auf. Chamberlin sagt darüber: Das Erscheinen der Fische ist eines d6f 
abruptesten und drastischsten Geschehnisse in der Erdgeschichtersie 
erscheinen sofort von einem verhüllten Ursprung her in breitem 
Von Anfang an stehen zahlreiche ganz verschiedene Typen nebene* 0' 
ander, und zwar Haie, Rochen, Chimären, Lungenfische, Panzerfisch6* 
„Die Vögel treten im Jura plötzlich auf. Der bekannte ,Urvogel*  (A1" 
chaeopteryx) wurde früher vielfach als Übergangsform zwischen R6P' 
tilien und Vögeln bezeichnet, er hat sich indessen als richtiger Voge 
mit vier Zehen und echten Federn erwiesen. Wir kennen kein G6' 

schöpf, das uns einen Fingerzeig geben könnte, wie jemals aus den 
Hornschuppen eines Reptils die Federn eines Vogels hervorgegangen 
sind. Die Säugetiere sind zu Beginn des Tertiärs mit zahllosen Ord- 
nu°gen, Familien und Gattungen plötzlich da.“ „Vo° Übergangsfor- 
°ien“, stellt Weiss Fest, „ist überhaupt nichts zu finden.“ „Wenn wir 
diese logische Säuberung gründlich durchführen^“ bleibt von dem ge
waltigen Gebäude der darwinistischen Stammbaumkonstruktion fast 
Nichts mehr übrig.“386 Nobelpreisträger Konrad Lorenz betont in sei
ner Schrift Die Rückseite des Spiegels ausdrücklich, daß auf jeder 
•Entwicklungsstufe des Lebendigen Neues auftritt, was aus der tiefe- 
ren Stufe auf keine Weise ableitbar ist.887

Im Jahr 1967 haben die Geologische Gesellschaft von London und 
16 Paläontologische Vereinigung Englands von 120 Wissenschaftlern 

e*nen  Fossilbericht erarbeiten lassen. Der 800 Seiten umfassende Be- 
fnht gibt eine Übersicht über die Funde von fossilen Pflanzen und 

l6ren. Er ist in etwa 2500 Gruppen unterteilt. Dieser Bericht bestä- 
*M>t in authentischer Weise die in den früheren Jahren von zahlreichen 

xperten gemachten Angaben über das ganz plötzliche Auftreten 
ne*er  Arten.

Auch der angesehene-Evolutionist George Gaylord Simpson (Har- 
Vard-Universität) läßt keinen Zweifel offen, daß es in dieser Hin- 

Unter den Gelehrten nur eine einhellige Meinung gibt. Er schreibt: 
»Wie jeder Paläontologe weiß, erscheinen die Mehrzahl der neuen 
'yten, Gattungen und Familien sowie fast alle neuen Abteilungen 
0 erhalb der Familie in den ,Urkunden*  plötzlich', es führt keine un
unterbrochene Reihe bekannter Übergangsvarietäten zu ihnen hin.“888

Charles Darwin hatte bereits 1859 in seinem berühmt gewordenen 
Die Entstehung der Arten selbst Zweifel an seiner Theorie auf- 

°n*men  lassen, als er schrieb: „Wenn die Arten durch ünmerkliche 
ergänge aus anderen Arten entstanden sind, warum finden wir 

nicht überall Übergangsformen? Warum besteht dann nicht in 
er Natur ein wirres Durcheinander von Formen, anstatt daß die 

• 7en’ w*e wir sie sehen, wohl abgegrenzt sind?“ Darwin klammerte 
um seine Theorie nicht aufgeben zu müssen, an die Vorstellung, 
a^e Übergangsformen zerstört worden seien. Ein halbes Jahrhun- 

I rt später war es dann aber klargeworden, daß der Grund des Feh- 
d^s dßr Übergangsformen ein anderer war. Bereits um die Jahrhun- 
J^ende schrieb der Zoologe A. Fleischmann: „Die praktische Mög- 

xeit, etwas über die Urgeschichte des Tierreiches zu ergründen, ist 
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vollständig erschöpft und die Hoffnung für alle Zukunft zerstört. 
Wir erhalten ein Resultat gerade umgekehrt von dem, was man er
warten sollte. ... Diesen Zustand nenne ich den Zusammenbruch dei 
Abstammungslehre.“389

Heute, nach mehr als hundertjähriger emsiger Forschungsarbeit, 
müssen die Evolutionisten zugeben: Es gibt keine Übergangsformen, 
es gibt keine Entwicklung, sondern plötzliches Vorhandensein. Die 
einzelnen Arten stehen da wie die Pfeiler einer gesprengten Brücke. 
Diese Feststellung ist vernichtend für den Evolutionismus. Alle Fak
ten weisen zwingend darauf hin, daß ein Schöpfer am Werk war, der 
die einzelnen Arten erschaffen hat, und zwar stufenweise in immer 
höheren Formen.

Wäre der Evolutionismus für zahlreiche Wissenschaftler kein Dog' 
ma, so müßten sie dasselbe bekennen wie der Evolutionist Edmund 
Samuel, Professor am Antioch College (Ohio, USA): „DieEvolutions
hypothese ist keine überzeugende wissenschaftliche Erklärung für das 
Vorhandensein der verschiedenen Lebensformen. Das ist so, weil die 
Daten nur als Indizien zu betrachten sind und weil keine genaue 
Analyse ... des Fossilberichtes die Evolutionstheorie direkt stützen 
kann.“390 Obwohl die Fakten den Evolutionisten fast die Augen aus
stechen, bleiben sie bei ihrer Theorie und betrachten, wie z. B. Hebe
rer, Lenkungsfaktoren, die von einem Schöpfergeist ausgehen, 
„emotionale Imponderabilien“391.

Da der Evolutionismus wesensmäßig atheistisch ist, wird er einer 
Gesamttendenz dienstbar gemacht und darf sich deshalb nicht aufg6' 
ben. Der Kausalismus hat sich mit dem Materialismus auf das engst6 
verbunden.

Nachdem die Grundthese der Evolutionisten — die sehr langsam6 
Entwicklung durch Mikro-Mutationen (Klein-Mutationen) — unhalt
bar geworden war, blieb, wenn man nicht alles aufgeben wollte, nur 
noch eine — allerdings von vornherein wenig glaubhafte — These 
übrig: die Veränderungen der Arten durch Makro- oder Mega-Mut^ 
tionen (Großmutationen). Das Begriffsarsenal der Evolutionisten 
wurde jetzt auf den Kopf gestellt. Man behauptete genau das Gegen
teil von dem, was ehedem vorgetragen wurde. Der Evolutionism115 
und Neodarwinismus befand sich erneut auf dem Rückzug, ohne daß 
dies der Öffentlichkeit bewußt geworden ist.

Eine Makro-Mutation stellt man sich vor als die zusammengefaßt6 
Zahl von Klein-Mutationen. Der Makro-Mutation muß nun noch 

eine unerhörtere Zufallsleistung zugesprochen werden als wie bisher 
der Klein-Mutation, die schon ganz unwahrscheinlich war. Makro-Mu
tationen müßten — sofern sie es überhaupt jemals gegeben hat — eine 
unvorstellbare Zahl von Zufälligkeiten vereint in einem Augenblick. 
Grgeben. Diese Ungereimtheit sollte in explosiver Form einen neuen 
Typus entstehen lassen. Daß diese neue Theorie, die den Begriff 
„Evolution“ zum Paradoxon macht, eine reine Verlegenheitslösung 
lst; ist auf den ersten Blick erkennbar. Die Makro-Mutation ist ein 
feines Phantasieprodukt, denn Großmutationen, die auch die Bau
pläne verändern, sind noch niemals beobachtet worden. „Praktisch hat 
es die Genetik im Genom bisher nur mit den sekundären Merkmalen 
Zu tun.“392 Portmann bemerkt, daß wir bis heute nur etwas von der 
•^ikro-Evolution wissen, während uns die Makro-Evolution, die Bil
dung von neuen Typen gänzlich unbekannt ist.393 Er bemerkt, daß es 
’»Theorien gibt, an denen die schweifende Phantasie allzu frei mitge- 
staltet hat“394.

Uni die Unwahrscheinlichkeit vor Augen zu führen, daß der Zufall 
5ei.t Millionen Jahren in Millionen Fällen aus dem Meer der Möglich
sten stets einen Volltreffer erzielt haben soll, sei kurz etwas über 
le Vererbungsvorgänge beim Menschen gesagt.

. Der Körper besteht aus 200 Billionen Zellen. Im Zellkern befinden 
Slch fadenförmige Gebilde, die Chromosome genannt werden. An die- 
Se^ Chromosomen sind die Gene wie Perlen an einer Schnur aufge- 
leiht. Das Gen besteht aus chemischen Substanzen, die gekürzt DNS 
Scannt werden. Das Gen bzw. die DNS enthält den Bauplan für das 
Zu erwartende Kind. Primitive Lebensformen haben nur einige hun- 
ert Gene, der Mensch aber hat einige Millionen. Diese verteilen sich 

Unbekannterweise auf 46 Chromosome. Das Gen als Träger der Erb- 
^ttlagen muß die richtigen Informationen erhalten, damit jeweils wie- 

er die richtige Art entsteht. Im Fall einer positiven Mutation muß 
er Informant genau die richtige Wahl treffen. Schon bei einer Mikro- 
utation ist das bei einer millionenfachen Auswahl eine erstaunliche 
Ostung. Bei einer Makro-Mutation müssen aber für die Neubildung 

einer Art mit der Schnelligkeit eines Blitzstrahls Hunderte ganz be- 
s^mmter Gene aus den milliardenfachen Möglichkeiten herausgefun- 

en werden. Es stellt sich hier zwangsläufig die entscheidende Frage 
die den Kern des Problems darstellt — nach dem Informator. Der 

SUubige Christ sieht keine Schwierigkeiten, weil er weiß, daß einem 
Weisen und allmächtigen Gott alle Dinge möglich sind. Der atheisti- 
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sehe Wissenschaftler muß die ganz unwahrscheinliche Kreativität des 
blinden Zufalls als Informator annehmen. Man wird hier an ein Wort 
von Epikur (gest. 271 v. Chr.) erinnert, der bereits vor 2250 Jahren 
erkannt hatte, daß der Zufall immer nur die Bezeichnung für die je
weilige Grenze unseres Wissens ist. Nach dem Vorgesagten muß man 
sich sträuben, dem Zufall in so vielfältiger und komplexer Weise 
Fähigkeiten zuzuerkennen, die göttlicher Weisheit allein zukommen. 
Mit Recht fragt Viktor v. Weizsäcker: „Warum soll nur der Unsinn, 
der Zufall recht behalten, warum nicht auch der Sinn?“395

Darwin hatte sich noch dieses gesunde Empfinden bewahrt, obwohl 
er noch keine Kenntnis von der unvorstellbaren Vielfalt der Verer
bungsmöglichkeiten hatte. In einem seiner Briefe brachte er das zu’11 
Ausdruck: „Ich muß sagen, ich kann unmöglich begreifen, daß dies6-’ 
gewaltige und wunderbare Universum und daß wir Menschen mit' 
samt dem Bewußtsein unserer selbst durch Zufall entstanden sein sol
len; und das scheint mir das Hauptargument für die Existenz Gottes 
zu sein; ob aber dieses Argument stichhaltig ist, das zu entscheiden igt 
mir niemals gelungen. Die sicherste Aussage scheint mir die zu sein, 
daß das ganze Problem jenseits der Reichweite menschlichen Intellekts 
liegt.“396

Natürlich kommen auch heute den Gelehrten im geheimen oder auch 
im offenen Bekenntnis Zweifel, ob der Zufall bei der Makro-Muta
tion als wirksamer Mechanismus der Evolution ein brauchbares AgellS 
ist.

So schreibt z. B. Polanyi'. „Die Bedeutung der Evolution liegt in dei 
Entstehung höherer Wesen aus niedrigeren und ganz besonders m1 
Auftreten des Menschen. Eine Theorie, die nur evolutive Veränderun
gen aufgrund eines selektiven Vorteils zufälliger Mutationen sieht, 
kann dieses Problem nicht erkennen.“397

Burnet sagt: „Der Versuch, das Verständnis der Lebensprozesse um 
jeden Preis durch morphologische, physikalische und chemische Un
tersuchungsmethoden erzwingen zu wollen, ist an einem Punkt ang6' 
langt, an dem die Ergebnisse in umgekehrt proportionalem Verhältnis 
zu der aufgewendeten Mühe stehen. Wir nähern uns einer unsichtba
ren Schranke, und für die theoretische Biologie mag in Kürze ein6 
Änderung ihrer Zielsetzungen und Methoden notwendig werden.“3"

Adolf Remane (Kiel) kommt am Ende einer gründlichen Bestands
aufnahme der Evolutionslehre im Jahre 1972 zu folgendem Ergebnis'- 

»• •. uns fehlt noch jede Vorstellung, wie komplizierte Organe, an 
deren Aufbau Hunderte von Genen beteiligt sind, sich durch bekannte 
Mutationstypen gebildet und harmonisch weiterentwickelt ha
ben. “399 (I)

L. L. Whyte meint: „Vielleicht gibt es überhaupt keine Mutationen, 
die völlig auf Zufall beruhen.“399a

H. Thorpe erklärt: „Mir scheint die Zufälligkeit der Mutationen 
recht zweifelhaft, und damit verleihe ich einem Zweifel Ausdruck, 

er seit fünfundzwanzig Jahren das Gemüt zahlreicher Biologen im 
Kheimen)  (!) bewegt.“- 00* *

Von besonderem Gewicht ist die Äußerung des bekannten deutschen 
v°lutionisten Gerhard Heberer in der Frankfurter Allgemeinen Zei- 

fung vom 21. August 1962. Heberer bekennt, daß es im Bereich der 
Menschlichen Entwicklung vom subhumanen zum humanen Niveau in 
schneller Folge einer „Mega-Mutation, also eines Riesenerbsprunges 
edurft hätte, die aber nach allem, was wir heute über die chemische 
truktur des Erbgutes wissen, so unwahrscheinlich ist, daß mit ihrer 
ealisierbarkeit nicht zu rechnen ist. (!) Erst in einer sehr langen Ge- 

^rationskette, die sich über 15 Millionen Jahre erstreckte, erwarben 
^le subhumanen Hominiden (= die Menschenartigen, d. Vf.) durch 

en Mutations-Selektionsmechanismus schrittweise die physischen 
Oraussetzungen für die humane Phase, für das echte Menschen-

Hier wird von Heberer expressis verbis die Mega- oder Makro- 
,v°lution als gänzlich unrealistisch bezeichnet. Aber gerade diese soll 
°ch der letzte Rettungsanker für den Evolutionismus sein!
Hie dem Monismus, das heißt der Alleinherrschaft der Materie 

Verschriebenen Wissenschaftler geben dennoch niemals zu, daß Gottes 
d een und die Hilfe seiner Geistwesen die Schöpfung in ihrer un- 
^rchdringlichen Kompliziertheit und Harmonie bewirkt haben, so 

es die Neuoffenbarung in logischer und einleuchtender Weise an- 
Jülich darstellt. Spülbeck kennzeichnet die Ursache dieser nicht zu 

greifenden Verhaltensweise treffend, wenn er feststellt: „Wir sind 
üfch den vulgären Materialismus und durch die rein mechanistisch 

°rientierte Naturwissenschaft für diese Dinge geradezu wertblind ge
worden. «402

) ^°m Verfasser hervorgehoben.
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1. Die Menschwerdung aus der Sicht des Evolutionismus 
und der Neuoffenbarung

Die Neuoffenbarung unterscheidet zwischen den mit dem göttlichen 
Geistfunken versehenen Menschen, die von Adam abstammen, und 
den sogenannten Präadamiten oder Vor- und Urmenschen (dort auch 
Tiermenschen genannt). Die menschenartigen Tiermenschen (von der 
Wissenschaft Hominiden genannt) lebten vor Adam nach Angaben 
Jakob Lorbers seit „vielen Millionen Jahren“. Diese Erkenntnis wurde 
von der wissenschaftlichen Forschung erst vor wenigen Jahren gewon
nen. Bis dahin glaubte man, daß die Hominiden seit mehreren hun
derttausend Jahren die Erde bevölkert hätten.

Lorber berichtet auch völlig zutreffend, daß die verschiedenen 
Typen der Präadamiten nach sehr langen Zeiträumen durch etwas 
höherentwickelte Arten abgelöst wurden.

Die Wissenschaft hat ihre Ansichten im Laufe der vergangenen 
hundert Jahre immer wieder berichtigen müssen, und zwar so gründ
lich, daß man zu sagen geneigt ist: „Das Dauerhafteste auf diesel 
Welt sind die Irrtümer.“ Bemerkenswert hierbei ist, daß die For
schungsergebnisse sich ständig den Kundgaben Jakob Lorbers anna- 
herten. Das gilt — wie in einem früheren Kapitel gezeigt wurde —' 
auch für andere Disziplinen der Wissenschaft.

In gewissen Zeitabständen wurde in früheren Jahrzehnten die Öf
fentlichkeit immer wieder von Wissenschaftlern in Kenntnis gesetzt» 
daß das „missing link“, das fehlende Übergangsglied in der Entwick
lung zwischen dem Tier und dem Menschen, gefunden worden sei.

Als in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts das erste voll
ständige Skelett eines Neandertalers bei La Chapelle sur Saints 
gefunden worden war, gab der Direktor des Institutes für Human
paläontologie in Paris, Marcellin Boule, in einem von ihm erstellten 
Gutachten bekannt, es handle sich bei dem Fund um das fehlend6 
Glied zwischen Affe und Mensch. Diese Tartarennachricht wurde 
dann sogar in die Lehrbücher aufgenommen, und das Skelett wurde 
auf seiner Wanderschaft durch die Kontinente von den Ausstellung5' 
besuchern gläubig bestaunt.

Ähnliches Aufsehen erregte im Jahre 1894 Eugene Dubois, als ei’ N 
seiner Schrift Pithecanthropus erectas von einer „menschenähnlichen 
Übergangsform aus Java“ behauptete, es sei nun in Java das wirk
liche „missing link“ gefunden worden. Die Lücke schien geschlossen 

und die Evolutionstheorie nun gesicherte wissenschaftliche Erkenntnis 
Zu sein. Phantasiebegabte Paläanthropologen wollten sogar die 
Sprachbegabung dieses Hominidenfundes aus der Kopfform erkennen 
Wollen, obwohl die Gehirnleistung anatomisch nicht erfaßbar ist. 
Aber auch dieser Rausch dauerte nur kurze Zeit. Dubois mußte sich 
v°n anderen Gelehrten überzeugen lassen, daß der Pithecanthropus — 
übrigens eine unrichtige Bezeichnung —, dem ein Alter von ca. 500 000 
Jahren zuzusprechen ist, das gesuchte fehlende Glied wiederum nicht 
ist.

In den Jahren 1911 und 1912 gab es dann eine neue Sensation, und 
diesmal schien der Fund überzeugen zu können. In einem Graben bei 
Piltdown (England) wurde der Schädel eines modernen Menschen ge
funden, der nach dem Fundzustand mehrere hunderttausend Jahre alt 
Sein mußte und seltsame menschliche Zahnmerkmale erkennen ließ. Es 
dauerte sehr lange, bis Licht in dieses Fossil gebracht werden konnte. 
Erst im Jahre 1948 wurde mit Hilfe des Fluor-Testes ermittelt, daß 
dieser Fund, der soviel Kopfzerbrechen verursacht hatte, eine raffi
certe Fälschung war. „Ein Schimpansenunterkiefer war durch Abfei
len der Backenzahnhöcker mit menschlichen Kauzähnen ausgestattet 
Worden und hatte durch irgendeine Chemikalie, wie z. B. Kalium- 
Pernianganat, sein fossiles Aussehen erhalten.“403 Die Fälschung war 
beinahe vollkommen, der Fälscher ist bis heute unbekannt geblieben. 
f-^er Fall beweist, wie von gewisser Seite die Rechthaberei bis zur 
Fälschung betrieben wurde.

Lange Zeit glaubte man später, daß die während der etwa eine 
Million Jahre dauernden Eiszeit"') lebenden Australopithecinen für 
die Abstammung des Homo sapiens in Betracht kommen. Die An- 
n^hme mußte vor einigen Jahren durch Funde, die Leakey jr. in Afrika 
gemacht hat, auch wieder als unhaltbar aufgegeben werden. Hierzu 
schreibt Heberer: „.. .ob die prähomininen Australopithecinen Afrikas 
uns den Ort des Tier-Mensch-Übergangsfeldes, des Schlußakkordes 
der Hominisation (Menschwerdung, d. Vf.) anzeigen, hat als ein un
gelöstes Problem zu gelten.“404 „Die Australopithecinen sind ausge
storben, ohne vorher die Verbindung herstellen zu können.“ (FAZ V. 
25. Sept. 1968)

Nun war man gezwungen, das sogenannte Gabelungsereignis in

) Diese Zeitdauer hat sidi nach neueren Forschungsergebnissen aber als zu kurz 
erwiesen. (FAZ v. 19. 8. 1970) 
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immer tiefere Epochen des Tertiärs zu verlegen. „Nach den modernsten 
Ergebnissen der paläontologischen Wissenschaft zweigt mit dem Rama- 
pithecus (RA) die Entwicklungslinie, die zum Mensdien führt, wahr
scheinlich*}  schon im Oligozän, im mittleren Tertiärzeitalter vor 
über 25 Millionen Jahren aus der gemeinsamen Wurzel von Mensch 
und Affen ab. Die ,Vormenschen*  waren danach schon während de1* 
Tertiärzeit im Miozän, vor 10 bis 25 Millionen Jahren weit verbrei
tet.“405

Heberer muß die ständige und schnelle Veränderung der Mutma
ßungen zugeben, indem er hinzufügt: „Noch vor drei Jahren hatte 
man die Verselbständigung der menschlichen Stammeslinie erst für das 
Pliozän vor 10 Millionen Jahren angesetzt.“ (FAZ v. 25. 9.1968)

Je weiter man in die Epochen des Tertiärs hinuntergeht, um s0 
vager werden die Aussagen. Wie unsicher die Evolutionisten jetzt ge
worden sind, wird aus einer Verlautbarung von Heberer ersichtlich- 
„Überblicken wir das Geschichtsbild, welches die moderne genetische 
Anthropologie von der Evolution der Hominiden zu entwerfen ver
mag, so muß betont werden, daß dies nur ein Jeweilsbild ist, das auf 
dem jetzigen Fundbestand beruht.“408 In seiner Schrift Homo (1968) 
spricht Heberer zehn Jahre später nur noch von „Theorien“ und „Hy
pothesen“ (S. 15, 22 u. 27). Die Jahrzehnte zuvor von Heberer zur 
Schau getragene Sicherheit war schon früher von Experten zurückge
wiesen worden. Gehlen schrieb damals an Heberer: „Die klassisch® 
Theorie tritt mit einer großen, dem Gegenstand ganz unangemessenen 
Sicherheit auf, und nur bei sehr genauem Hinsehen erkennt man, an 
welcher Stelle die Unsicherheit durchblickt.“407

Die Ansichten, in welcher Epoche des Tertiärs das „ ancien member 
zu suchen ist, gehen —• da alles nur Vermutungen sind — sehr weit 
auseinander. Während Heberer das Gabelungsereignis in die Zeit vor 
25 Millionen Jahren legt, vertreten amerikanische Anthropologen vöU 
lig andere Ansichten. Wilson und Sarich (USA) sprechen von 4 bis 5 
Millionen Jahren, und C. O. Lovejoy von der Kent State University 
sowie A. H. Burstein und K. G. Heiple (Case Western Reserve Uni
versity Cleveland, USA) vertreten den Standpunkt, daß die Abzwei
gung vor etwa 14 Millionen Jahren erfolgt ist.408

*) Vom Verfasser hervorgehoben.

Der Schweizer Johannes Hürzeler geht gleich viermal so tief hin
unter wie die Amerikaner. Er vermutet die gemeinsame Wurzel im 
Eozän vor 60 Millionen Jahren!409

Der angesehene Gelehrte Koenigswald gab schließlich in einer 
^DF-Sendung am -28. Januar 1970 der Wahrheit , die Ehre, als er 
Sagte : „Wann und wo die Abspaltung erfolgte,' ist unbekannt. Alle 
^wischenformen sind vor etwa 25 Millionen Jahren ausgestorben. Wir 
kennen den gemeinsamen Vorfahren nicht.“

Da über einen Zeitraum von 12 Millionen Jahren fast keine in Be
tracht kommenden Fossilien gefunden wurden (!), kann auch nicht 
uiehr von einem realen Stammbaum gesprochen werden. Infolge der 
stark zugenommenen Kritik an der Evolutionstheorie durch Fachge
lehrte sind die Evolutionisten auch in Hinsicht des Geredes vom 
Stammbaum zurückhaltend geworden. So spricht auch Heberer jetzt 
statt von „Stammbaum“ vom „phylogenetischen Beziehungsschema“. 
^Örtlich sagt er: „Diese ,Stammbäume*,  die man vorsichtiger und 
kesser als phylogenetische Beziehungsschemen bezeichnen könnte.. .“410 

Nachdem die Anthropologie weithin auf Spekulationen beruht, ver
ändert es nicht, daß sich die Wissenschaftler auf einem Kongreß in 
^hikago im Jahre 1965,..an dem dreihundert prominente Anthropolo
gen, Biologen, Zoologen und Vererbungswissenschaf tier teilnahmen, 
über die vielen offenstehenden Fragen nicht einigen konnten.411

Auch bestimmte andere Forschungsergebnisse bringen die Theorie in 
s<hwere Bedrängnis. Nach dem klassischen Konzept muß die Entwick
lungslinie bei der Menschwerdung sich von zeitlicher Stufe zu Stufe 
uumer mehr dem modernen Menschen nähern. Das ist eine Erschei
nung, die logischerweise der Evolution immanent sein muß. Aber die 
Fossilien tun den Evolutionisten weithin diesen Gefallen nicht. Der 
250000 Jahre alte Swanskombe-Schädel ist von einem Schädel des 
Modernen Menschen fast nicht zu unterscheiden, der etwa nur 40 bis 
50 000 Jahre alte Schädel des Spy-Menschen — ein klassischer Ne
andertaler — zeigt einen flachstirnigen Mensdien mit enormen Über

augenwülsten.412
Daß diese . Ergebnisse so gar nicht in das Konzept der Evolution!**  

sten passen, wird in der Schrift Der Mensch der Vorzeit (1971) offen 
dargestellt: „Die Entwicklungstendenzen, die während dieser Zeit an 
dem Neandertaler zu beobachten waren, waren höchst rätselhaft. Es 
bat nämlich den Anschein, als sei er statt fortschrittlicher »primitiver*  
geworden. Seine letzten Fossilien, die wir aus Europa kennen, sind 
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nodi plumper und massiver und besitzen nodi stärkere Augenwülste 
als die ihrer Vorfahren/'413

Die schillernde Vorstellung vom langsamen Übergang erweist sich 
an der entscheidenden Stelle als unrealistisch. Die Theorie der kleinen 
Schritte, die im Zusammenwirken mit dem unentwegt eintretenden 
Zufall die monistische Theorie des Evolutionismus stützen Sollte, er*  
wies sich als nicht tragfähig. Das hatte bereits frühzeitig Heribert Nils*  
son erkannt und festgestellt: „Mit Lamarck, Darwin und de Vries 
kommen wir nicht weiter.“414 Und heute ist in wissenschaftlichen 
Werken zu lesen: „Nicht nur, daß man plötzlich keine Neandertaler 
mehr antrifft, man findet genauso abrupt an seiner Stelle Menschen 
unserer Art. Da gibt es kein Überlappen, keinen langsamen Übergang 
von einem Typ zum anderen. (!) Es ist, als seien moderne Menschen 
herangestürmt und hätten den Neandertaler vertrieben, ja vielleicht 
sogar getötet.“415

Ebenso stellt Gottfried Kurth im Sammelwerk Heberer (1964) fest: 
„In Europa treten die klassischen Alt- und die ersten klassischen 
Jetztmenschen einander so übergangslos und morphologisch schaff 
ab gegrenzt*}  gegenüber, daß über ein genetisches Auseinander die 
Akten endgültig geschlossen sind.“418

Auf den Neandertaler folgte vor 35 000 Jahren der Cro-Magnon' 
Mensch. Woher diese Menschenart kommt, ist völlig unbekannt. Plötz
lich war sie da.417 Sie hat bereits einzelne Exemplare hervorgebracht, 
die künstlerisch begabt waren. Jedoch wird das Niveau des Cro- 
Magnon-Menschen in seiner Gesamtheit meist weit überschätzt. Wie 
sehr manche Autoren geneigt sind, Erdichtetes in die Natur hineinzu
projizieren, wird daran erkennbar, daß ein Wissenschaftler von dem 
tierhaften Neandertaler annimmt, er müsse „dicht davor gestanden 
haben, ein Ästhet und Mystiker zu werden“418. (!)

Vom Cro-Magnon-Menschen wird von Experten gesagt, „daß 
ihm mehr Fähigkeiten andichten, als ihm eigentlich zukommen. Da5 
mag eine Erklärung dafür sein, warum so viele Bilder und Zeichnun
gen, mit denen man sein tägliches Leben zu rekonstruieren versucht, 
ihn dennoch falsch wiedergeben. Allzuoft wird er als gütig-philoso
phischer Mensch dargestellt, der nur reine Motive und Gedanken 
kannte und ein gut Teil seiner Zeit damit verbrachte, helläugige Jun
gen die Kunst des Werkzeugmachens und der Höhlenmalerei zu leh

*) Vom Verfasser hervorgehoben.
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ren. Auch das ist sicher ein Trugschluß. Vom Cro-Magnon-Menschen 
wissen wir absolut nichts, was darauf hindeuten würde, daß er rein 
und edel gewesen ist. Ganz im Gegenteil, er war ohne Zweifel genau- 
so grausam, unzuverlässig, emotionell, unstet und abergläubisch wie 
die meisten der heute lebenden rückständigen und viele der sogenann
ten aufgeklärten Menschen“419.

Bei den Fossilien des Cro-Magnon-Menschen wurden aufgebrochene 
Beinknochen gefunden, „als ob jemand das Mark in ihnen gesucht 
hatte..„Das läßt an Kannibalismus denken .. .“42°

Bis vor wenigen Jahren konnten die Anthropologen über die Frage, 
ob die Vormenschen eine Sprache hatten, nur Vermutungen anstellen. 
»Wir wissen nichts darüber, wie der Cro-Magnon-Mehsch zu seines- 
ßleichen sprach, und auch nicht, welche Worte er gebrauchte. Und wir 
Werden es niemals in Erfahrung bringen können.“421 Hier dürfte sich 
der Verfasser irren. Prof. Liebermann von der Universität Connecti
cut gab auf der Jahrestagung der Amerikanischen Akustischen Gesell
schaft in Washington im Jahre 1971 bekannt, daß dem Neandertaler 
ebenso wie einem neugeborenen Kind oder einem erwachsenen Schim
pansen die Rachenhöhle fehlte und auch weitgehend der Teil des 
Schlundes zwischen Mund und Kehlkopf. Die Rachenhöhle habe den 
Erfordernissen eines normalen artikulierten Sprechens nicht genügt.' 
Es wäre unmöglich gewesen, ihm eine Sprache beizubringen.422

Jakob Lorber hat vor 120 Jahren aufgrund der Verbalinspiration 
Mancherlei über die Hominiden geschrieben, was heute durch die Wis
senschaft als zutreffend bestätigt wird. Über die „Sprache“ berichtet 
Lorber folgendes: „Sprache haben sie in der Art, wie sie nun unter 
den Menschen üblich ist, keine, aber sie haben besser artikulierte Laute, 
Reichen und Gebärden als selbst die vollkommensten Tiere und kön
nen sich gegenseitig verständigen, was sie für ein Bedürfnis haben.“ 
(Gr VIII 72)

Während die Forscher bis vor wenigen Jahren der Meinung waren, 
daß es Hominiden erst seit einigen Jahrhunderttausende» gab, schrieb 
Lorber schon damals^ daß die Voradamiten während „vieler Millionen 
Jahre“ die Erde bevölkerten (Gr VIII 72). >

In den letzten zwanzig Jahren wurde die „Ahnenreihe“ immer 
nieder verändert, weil Hominiden-Fossile aus älteren Epochen ge
funden wurden. Der „Homo habilis“ wurde abgelöst durch den etwas 
älteren Sinanthropus mit 1,7 Millionen Jahren. Im Jahre 1972 ent
deckte Richard Leakey am Rudolfsee in Kenia den Schädel eines Ho- 
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miniden, dessen Alter auf 2,6 Millionen Jahre beziffert wird.423 Ia1 
Jahre 1974 berichtete der Anthropologe Dr. Carl Johanson von der 
Universität Cleveland von einem neuen Fund in Äthiopien, dessen 
Alter 3 Millionen Jahre betragen soll.424 Portmann schließlich vertritt 
wie heute auch andere Forscher den Standpunkt, daß hominide Ge
stalten bereits vor 10 bis 12 Millionen Jahren gelebt haben.425 1

So haben sich auch in diesem speziellen Fall die Kundgaben des 
Propheten Jakob Lorber bewahrheitet.

Alle die sich später als unhaltbar erwiesenen Theorien fanden wis
senschaftsgläubige Anhänger, denen die ständigen Veränderungen 
offenbar gar nicht auffielen. Nur die Aussage der Bibel, daß Gott die 
Tiere und den Menschen erschaffen hat, hat in zunehmendem Maße 
Ablehnung gefunden. Die Erklärung, eine solche Deutung sei unwis
senschaftlich, hat heute fast die gleiche magische Wirkung wie ehedem 
die Redewendung mittelalterlicher Mönche: „es steht in der Bibel ge
schrieben“.

Selbst in gewissen katholischen intellektuellen Kreisen darf offen
bar Gott in der wissenschaftlichen Literatur nicht mehr in Erscheinung 
treten. Darauf weisen zumindest bestimmte Auslassungen hin. In dem 
von der katholischen Görres-Gesellschaft herausgegebenen elfbändigen 
Staatslexikon, 6. Aufl., heißt es u. a.: »... die katholische Theologie 
spricht ausdrücklich von dem berechtigten ,methodischen Atheismus 
der Einzelwissenschaften, die im Bereich ihrer Kompetenz Gott als 
Hypothese, Faktor oder Resultat nicht mehr benötigen“ (1. Ergän' 
zungsband).426

Dem Evolutionismus, der bestreitet, daß Adam aus Gottes Hand 
hervorging, steht aber ein Faktum von zwingender Logik im Wege*  
Es steht aufgrund der archäologischen Ergebnisse nach einhelliger Auf
fassung fest, daß vor rund 6000 Jahren ganz plötzlich ein Aufflam
men des menschlichen Geistes erfolgte, dessen Tätigkeit in Kultur
dokumenten der verschiedensten Art signifikant wurde. „Der erste 
Beginn einer nachweisbaren Menschheitsgeschichte“, schreibt Dob' 
zhansky, „vollzog sich vor etwa 6200 Jahren im Niltal in Ägypten. 
Innerhalb wenige? Jahrhunderte (!) griff dann ein kulturelles Erwa
chen in verschiedenen Gebieten um sich.“427 „Keine Entdeckung“, sagt 
P. J. Wiseman, „hat mehr Überraschung ausgelöst als die, daß die 
Zivilisation in der Welt ganz plötzlich entstanden ist. Das war genau 
das Gegenteil dessen, was man ursprünglich angenommen hatte.“428

Diese Tatsache macht die Theorie der ganz allmählichen Übergänge 

ui evolutiver Weise völlig zunichte. Es gibt aber andererseits — wie 
Heberer und andere Evolutionisten zugeben — keine Makro-Evolu
tion. Er sagt ausdrücklich, daß der Übergang von der subhumanen 
Phase in die „humane Phase“, d. h. daß ein Mensch erscheint, der nun 
auch die „conditio humana“, die psychischen Qualitäten des Men
schen besitzt, nach Gesetzmäßigkeiten der Evolutionstheorie keinen 
^abrupten Sprung“ zuläßt. Das, so erklärt er, würde der phylogene
tischen Wahrscheinlichkeit widersprechen.429 Was sich aber vor etwa 
4000 Jahren v. Chr. ereignet hat, war keine Evolution, sondern ein
deutig eine Neuschöpfung. Der Lückenbüßer Zufall hat somit seine 
Rolle ausgespielt. Die Vernunft weist auf den einen übrig bleibenden 
'Weg zu Gott.

Betrachten wir die Verhältnisse, wie sie zur Zeit der Erschaffung 
Adams auf der Erde bestanden haben, etwas näher. Vorbei war es 
Plötzlich mit dem Dahinvegetieren der Voradamiten, die in Millionen 
Jahren nichts zuwege brachten, was die Erde hätte verändern kön
nen. Diese Feststellung hat die Neuoffenbarung bereits zu einer Zeit 
getroffen, als noch kein Gelehrter von Hominiden sprach: „Obschon 
die fünfte Erdvorbildungsperiode viele Millionen Jahre währte, war 
Unter diesen (Vor)menschen doch keine wie immer geartete Fort
schrittskultur bemerkbar, sondern sie lebten ihr einförmiges Noma
denleben fort.“ (Gr VIII 72) Der Zeitpunkt der Neuschöpfung ist 
Von der Neuoffenbarung ganz präzis in Übereinstimmung mit den 
Erkenntnissen der Archäologie angegeben. Im Gr V 72 heißt es, daß 
Adam, der einen göttlichen Geistesfunken erhielt und mit hoher Intel
ligenz ausgestattet wurde, etwa vor 6000 Jahren erschaffen wurde. 
»Der Mensch wurde von Mir wie jede andere Kreatur sogleich voll
kommen in die materielle Welt gesetzt, und zwar mit der alsogleichen 
Verleihung der nachherigen Fortpflanzungsfähigkeit...“ (Gr XI, 
S. 253)

Völlig neuartig und erregend ist das plötzliche Leuchten einer bis 
dahin ganz unbekannten geistigen Kraft des Menschen. In kurzer Zeit 
entstanden Städte und Reiche. Die Schrift kam auf, und Recht und 
Gesetz wurden geschaffen, Tempel und Pyramiden erbaut. Bald ge
lang es, Metalle zu schmelzen. Die ältesten, ungefähr 5000 Jahre alten 
Kaukasus-Metallfunde wurden von den Archäologen der „Kupfer
zeit“ zugeordnet.480 Die Seefahrt und der Handel wurden efltwickelt.

Adam wurde zu einem Zeitpunkt auf die Erde gesetzt, als die kli- 
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matisdien Verhältnisse gegenüber der vorangegangenen Periode recht 
günstig geworden waren. Prof. H. E. Wright, Direktor des Limno- 
logischen Forschungszentrums der Universität von Minnesota hat nut 
Hilfe der zuverlässigen Pollenanalyse 1t. der wissenschaftlichen Zeit
schrift Science folgende Feststellungen getroffen: Das Sagrosgebirg6 
im iranischen und anatolischen Hochland war vor 11 000 Jahren in 
Höhenlagen von 600 bis 2000 m noch ein kaltes Steppengebiet. ErSt 
nach dieser Zeit beginnt der prozentuale Anteil an Pollen von Bau- 
men — Eichen sowohl wie Pistazien — ständig zu wachsen. Ein zu- 
nehmend wärmeres Klima begünstigte das Entstehen einer Eichen' 
Pistazien-Savanne. Seit 8000 Jahren wächst der prozentuale Antel 
an Eichenpollen in den Pollenproben vom Zeribar- und Mirabad-See 
ständig an. Die Niederschläge vermehrten sich bis vor 5500 Jahre11» 
so daß um diese Zeit der Eichenmischwald zu 50 bis 70 Prozent das 
dortige Land bedeckte, wie es auch heute noch der Fall ist. Nun treten 
auch neue, wilde Getreidearten auf. Mit der Domestikation von Tie
ren und Getreide konnte begonnen werden.481

Die Domestikation (Haustierhaltung) hat nach neueren Untersu
chungen etwa um 8000 v. Chr. im Iran und in Palästina mit Ziegen 
begonnen, später kamen das Schaf und der Hund hinzu. Die Schwei' 
nezüchtung wird seit 7000 v. Chr. in Thessalien und im Nordirak 
nachgewiesen.482 Daß die Hominiden, also die vor Adam lebenden 
Vormenschen Haustiere hatten, wird auch von Lorber wie folgt be' 
richtet: „Sie (die Voradamiten) pflanzten sich bis Adam in den Nie
derungen fort.“ (Die höheren Lagen waren damals — wie oben be
richtet — Steppen, d. Vf.) Kurz vor der Erschaffung Adams „ging ^aS 
beschriebene Voradamitengeschlecht mitsamt seinen Haustieren nahe
zu ganz unter“ (Gr VIII 72).

Wenn gelegentlich berichtet wurde, daß städtische Siedlungen ent
deckt worden seien, die aufgrund der Radiokarbonatmethode (C H) 
ein höheres Alter als 6000 Jahre haben, so muß man diesen Angaben 
mit Skepsis begegnen, weil diese Methode von den Experten als unzu
verlässig angesehen wird. „Fehler der Muschel-Radiokarbonat-Alters
angaben mögen mehrere tausend Jahre ausmachen“ (I), heißt es z. B« 
in Science vom 16. August 1963 (S. 634). „Ein klassisches Beispiel > 
wird an anderer Stelle dieser angesehenen wissenschaftlichen Zeit
schrift gesagt, „für die ,UnVerantwortlichkeit*  dieses Verfahrens wir^ 
offenbar durch die Altersbestimmung des prähistorischen Dorfes 
Jarmo im Nordosten des Irak. Aufgrund von elf Altersbestimmungeu

soll es 6000 Jahre lang bewohnt gewesen sein; aufgrund aller archäo
logischen Beweise jedoch ist es höchstens 500 Jahre lang bewohnt ge
wesen.“483 * ’

Auch deutsche Wissenschaftler haben auf einer Tagung in Heidel
berg im Jahre 1968 auf die Unzuverlässigkeit der Kohlenstoff-Datie
rung (C 14) aufmerksam gemacht. Die Zweifel sind nach Angaben der 
Professoren Milojcic (Heidelberg) und Willkommen (Kiel) deshalb 
aufgekommen, weil der Kohlenstoffgehalt der Atmosphäre in frühe
ren Jahrtausenden erheblich höher war als heute. Nach Angaben von 
Prof. Milojcic hat die sehr diffizil zu behandelnde C-14-Methode in 
die Irre geführt.434

Der adamitische Mensch ist mit den Vor- und Urmenschen, von 
Lorber zutreffend auch Tiermenschen genannt, überhaupt nicht ver
gleichbar. Ein tiefer Abgrund trennt sie: „Jeder Mensch, der auf Erden 
geboren wird, bekommt einen Geist aus Mir und kann nach der vor
geschriebenen Ordnung die vollkommene Kindschaft Gottes erhalten.“ 
(EM 53) „Erst dem adamitischen Menschen fließt ein geistiges Fühlen, 
das Empfinden einer Macht ein, die die Seele anregt, ihren Schöpfer 
zu erkennen und zu suchen.“ (Gr XI, S. 25)

Hierin besteht der unbeschreibbar große Unterschied zwischen 
Adam und dem Cro-Magnon-Menschen sowie den übrigen Homi
niden.

Dacqué bezeichnet die Fähigkeit der Hominiden als „natursichtig“, 
»natursomnubal“. Das, was diesen fehlte und den Adam auszeichnet, 
War das abstrakte Denkvermögen sowie die geistige Freiheit und da
mit der freie Wille. Nur der geistbegabte Mensch konnte in wenigen 
Jahrhunderten Hochkulturen aus dem Nichts entstehen lassen, ohne 
ein Vorbild zu haben. Der Zeitpunkt des Beginns der Menschwerdung 
in Adam ca. 4000 Jahre v. Chr. — wie es die Neuoffenbarung aus
sagt — stimmt genau überein mit der plötzlichen und explosionsarti
gen Entstehung hoher Kulturen.

Die Evolutionisten lehnen den Unterschied zwischen Mensch und 
Tier ab. Da sie keinen Gottesgeist anerkennen wollen, sehen sie den 
Menschenleib als aus dem Tierleib hervorgegangen an, obwohl inzwi
schen klargeworden ist, daß Belege für diese Theorie nicht beigebracht 
werden können und alles auf eine Erschaffung durch göttliche Macht 
und Weisheit hindeutet. Weil das Tier auch Intelligenz besitze, sehen 
sie den Wesensunterschied zwischen Mensch und Tier nur im graduel
len Unterschied der Intelligenz. Es besteht aber — wie Rothacker 

352 353



richtig bemerkt — nicht nur ein quantitativer, sondern auch ein »we
sentlich qualitativer“ Unterschied. „Eine graduelle Steigerung der tie
rischen Intelligenz würde noch lange keine menschliche Intelligenz 
ergeben/485 „Der Mensch ist der Transzendenz fähig, und das Tier 
durchaus nicht.“436 '

2. Die Zweifel der Wissenschaftler an der Richtigkeit 
der Evolutionstheorie

Trotz der fehlenden Fundierung der Evolutionstheorie wird diese 
in wissenschaftlichen Werken, in Lehrbüchern der Schulen und in p°" 
pulär-wissenschaftlichen Schriften als gesicherte wissenschaftliche Er
kenntnis vermittelt. Erwachsene, Schüler und Studenten ahnen wohl 
nicht, wieviel Zweifel und wachsende Kritik von wissenschaftlicher 
Seite gegenüber der Evolutionstheorie angemeldet werden. Der ange
sehene amerikanische Gelehrte W. H. Thomson erklärte in der Zeit
schrift The American Biology Teacher, man könne die Evolutions
theorie nicht wissenschaftlich definieren, geschweige denn mit wissen
schaftlicher Exaktheit beweisen, aber man versuche, in der Öffentlich
keit durch Unterdrückung der Kritik und Leugnen der vielen Schivi" 
rigkeiten*)  die Glaubwürdigkeit der Theorie zu erhalten. Es ist auch 
in einer Demokratie keineswegs einfach, die Wahrheit zu erfahren, 
denn die Wahrheit hat viele Feinde! In allen Ländern gibt es eine 
wissenschaftliche Lobby, die ein bestimmtes System errichtet und be
währte Methoden anwendet, um ihre Hypothesen, mögen sie noch so 
brüchig sein, zu verteidigen als wären es Dogmen. Zweifel an der 
Theorie bedeuten bereits „Häresie“. Westenhöfer weist darauf hm, 
daß nach dem Versagen der Evolutionstheorie „die Übermacht des
zendenztheoretischer Modeströmungen verhindert habe, aus richtige* 1 
Erkenntnissen die richtigen Schlußfolgerungen zu ziehen“487.

Im Folgenden zitieren wir die Äußerungen der zahlreichen Wissen
schaftler, die zeigen, in welchem Umfang der Evolutionismus nid1* 
einmal mehr als Theorie, geschweige denn als gesicherte Wissenschaft*  
liehe Erkenntnis anerkannt wird. Die Öffentlichkeit erfährt davon 
allerdings wenig. Es ist auch in den westlichen Demokratien schwer, 
der Wahrheit zum Durchbruch zu verhelfen.

*) Vom Verfasser hervorgehoben.

Portmann, Adolf
»Gar mancher Biologe denkt kaum mehr daran, daß die Systematik 

die Grundlage der ganzen Abstammungslehre ist, daß sie das Sichere 
lst, das, was wir wissen, während die Entwicklungstheorien das sind, 
was wir vermwien’5’).“438

^obzhansky, Theod.
»•. . die moderne Theorie weicht weitgehend von derjenigen Dar

wins ab. Nicht alle Biologen sind jedoch überzeugt, daß auch die mo
derne Theorie zwingend ist.“ „Woher stammt nun dieser moderne 
Mensch? Wo ist er zuerst entstanden? Diese Fragen sind sehr schwer 
Zu beantworten, wir sind hier bisher fast nur auf Vermutungen*)  
angewiesen und noch weit von einer überzeugenden Lösung ent
fernt.“440

fehlen, Arnold
»Wer als Physiker, Philologe oder Erkenntnistheoretiker exakte 

Methoden kennt, hat keinen Zweifel an dem höchst hypothetischen 
Charakter aller Abstammungsprobleme des Menschen.“441

Konrad Lorenz (Nobelpreisträger)
betont ausdrücklich, daß auf jeder Entwicklungsstufe des Lebendigen' 
Neues auftritt, was aus der tieferen Stufe auf keine Weise ableitbar 
ist,^2

Westenhöfer, Max
»Die Selektion kann in Wirklichkeit nichts Neues schaffen, sie kann 

höchstens Mangelhaftes, Lebensunfähiges ausmerzen. Die Umwelt aber 
kann nur verborgene Anlagen ,hervorrufen*,  so daß es aussieht, als 

sie dieselben geschaffen hätte. Die Frage, woher die Anlagen 
stammen — und das ist die Hauptfrage überhaupt — bleibt unbeant
wortet.“ „Darüber dürfen wir uns nicht täuschen, daß alles, was wir 
v°n der Menschwerdung annehmen, unsicher und hypothetischer Na- 
tur ist.“448

herbage, Paul ,
»Das Dickicht von verwandtschaftlichen Beziehungen, das durch die 

b&durchsichtigen Vorgänge der Rekombination und Merkmalsentfal- 
tung zustandegekommen ist, läßt sich durch kein Schema oder System 
au<h nur annähernd erfassen und wiedergeben. “448a

4) Vom Verfasser hervorgehoben.
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Thorpe, W. H.
„Es legt alles, was über die Mutationsraten bei Mensch, Pflanze und 

Tier bekannt ist, die Schlußfolgerung nahe, die Mutationsraten seien 
zu niedrig, als daß ein Organismus durch zufällige Mutationen m 
eine bestimmte Richtung,gezwungen*,  d. h. gegen die Wirkung natür
licher Selektion in eine Evolutionslinie geleitet werden könnte. Damit 
verbleibt kein Raum für eine »schöpferische Evolution*. “ „Die Zufäl
ligkeit der Variationen, auf die die natürliche Selektion einwirkt, 
bildet seit jeher den größten Stein des Anstoßes, auch für jene, die 
durchaus geneigt, ja begierig waren, die Theorie anzuerkennen.“443b

Berril, N. J.
„Es gibt keinen direkten Beweis oder kein direktes Zeugnis dafür» 

daß diese vermuteten Vorgänge oder Veränderungen stattgefunden 
haben. In einem gewissen Sinne ist dieser Bericht (über die Stufen
leiter der organischen Evolution, d. Vf.) eine Science-fiction*). “444

O. H. Schindewolf
führt folgende Wissenschaftler an, die alle in ihren Schriften betonen, 
daß die Neubildung von Typen „sprunghaft und plötzlich“ vor sich 
gehe, ohne daß wir für diese Wandlung einen Grund angeben kön
nen: de Beer, Beurlen, Garstang, Goldschmidt, Jaeckel, Hauck, Neu- 
mayer, Rhumbel, Schindewolf, Sewertzoff, Spath, Veit, Wedekind.445

Ebenso erklären die Gelehrten Weißermehl, von Huene, Robert 
Broom, W. Troll, Aberhalden, die Paläontologie wisse nichts über die 
Entstehung der Typen. „Man muß sich“, wie Weißermehl schreibt, 
„entweder mit Nichtwissen bescheiden, oder man muß annehmen, daß 
eine geistige Potenz, zu deutsch ein Schöpfer hinter der ganzen Ent
wicklung stehe.“446

Wood,]. G.
„Es wird zugegeben, daß man diese Lehre (des Evolutionismus, 

d. Vf.) nicht durch Tatsachen — auch nicht durch eine einzige Tat
sache — beweisen kann. Wir haben noch nie festgestellt, daß sich ans 
einer Art eine andere entwickelt. Mit unseren eigenen Augen sehen 
wir nicht, daß so etwas vor sich geht. In der geschichtlichen Zeit ist 
nicht die geringste Spur einer solchen Entwicklung zu finden.“447

*) Science-fiction = naturwissensdiaftlich-technisdi-utopischer Roman.

Spülbeck, Otto
»Je mehr man die Bücher der Abstammungslehre ansieht, um so 

mehr ist man erstaunt, wie sehr alles durch*  die eigene Brille ange
schaut wird.“ „Die Paläontologie wie auch die Genetik geben Hin
reise, aber erklären nicht das Auseinanderklaffen von Ursache und 
Wirkung. Die Diskrepanz scheint biologisch nicht auflösbar zu 
sein.“448

Hübner, Paul
»Die kompletten Stammbäume werden wir niemals vor uns liegen 

sehen, die das Werden des Homo sapiens auf dieser Erde lückenlos 
dokumentieren.“449

Woodger, J.H.
»Bei kaum einer wissenschaftlich behandelten Frage sind so viele 

Widersprüche geblieben wie bei den Äußerungen zu den Abstam
mungsfragen. Man kann hier, auch aus den letzten Jahrzehnten, für 
fast jeden Satz das genaue Gegenteil aus anscheinend zuständigem 
Munde zitieren. Das gilt selbst für die Grundfragen in dieser ,Wis
senschaft der Antithesen*. “450
Kurth, Gottfried

»Wir verfügen noch über keine eindeutigen oder auch nur tragfähi
gen Hinweise auf den Raum, in dem sich einmal die ersten ,Voll*men-  
schen aus der Basisschicht der humanen Hominiden herausdifferenziert 
haben müssen. Unsere Aussage über Stellung und Bedeutung eines 
Fossilfundes mußte mit zunehmender Materialkenntnis immer zurück
haltender werden.“451

Heberer, Gerhard
»Über den anatomischen Typus dieser Wurzel (vor 25 Millionen 

Jahren, d. Vf.) läßt sich Könkretes noch nicht aussagen, aber doch 
^ohl soviel vermuten, daß wir mit einem Zwischenzustand zwi
schen prähomininen Australopithecinen und archanthrqpiner Gestal
tung rechnen dürfen.“455

Selbst die Hauptvertreter des Evolutionismus lassen die Ratlosig*  
keit durchblicken; sie sind auf Spekulationen angewiesen, die keine 
tragfähige Grundlage für eine wissenschaftliche Theorie darstellen. 

Hits son, Heribert
»Die Theorie der Entwicklung ist durch experimentelle Forschun

gen nicht bestätigt worden.“458
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Dacqué, Edgar
„Keine irgend uns bekannte jetztweltliche oder urweltliche Gat

tung und Form ist so gestaltet, daß man sie in den Stammbaum des 
Menschen als des höchsten Geschöpfes hereinnehmen könnte. Alles ist 
seitab entwickelt von der Bahn zu dieser Höhe.“454

Schirmbeck, Heinrich
„Sind wir mit den neuesten paläoanthropologischen Funden dem Ge

heimnis der Menschwerdung wirklich näher gekommen? Ist mit ihnen 
die Schwierigkeit des Entstehens der freien menschlichen Seinsweise 
aus Triebgebundenheit des animalischen Daseins zu erklären?

... der Übergang zum geistig-sittlichen Verhalten, zu objekt-di
stanzierter Bewußtseinshaltung — Eigenschaften, die ausschließlid? 
dem Menschen zukommen — und die ihn in eine höhere Seinskatego- 
rie emporheben, erscheint uns nach wie vor ein Geheimnis*) “452

Zimmermann, Walter
„Das entscheidende Verfahren auch in der Phylogenetik ist die Fest

stellung: ,falsch*. “456

Beurlen, K.
„Durch keine Differenzierung kann der Typus überschritten und 

eine neue Art hervorgebracht werden.“ „Die theoretisch zu folgernde 
gemeinsame Stammform bleibt Konstruktion.“ „Alle Stammbäume, 
die in der Literatur auf Grund eingehender paläobiologischer Analyse 
veröffentlicht worden sind, haben an den Verzweigungspunkten fä' 
tive Formen, während die konkret vorliegenden Fossilien sich auf den 
Seitenästen befinden.“457

Rostand*  Jean
„Ist das Problem Evolution ... tatsächlich gelöst, wie die Neodar- 

winisten behaupten? Ich bin anderer Meinung, und wie viele andere (0 
sehe auch ich mich gezwungen, einige banale Einwände gegen die Lehre 
des Neodarwinismus zu erheben.“ „... durch Mutation entsteht 2&1 
organischen Aufbau nie etwas Neues, nichts, was man als Grundlage 
für ein neues Organ oder als die Voraussetzung für eine neue Funktion 
ansehen könnte. Nein, ich kann mich nicht dazu durchringen, zu 
glauben, daß diese ,Schnitzer*  der Vererbung — selbst unter Mitwir
kung der natürlichen Auslese und wenn man für die Entwicklung der 

*) Vom Verfasser hervorgehoben.

Lebensformen ungeheuere Zeiträume annimmt — für die Entstehung 
einer ganzen Welt mit ihrer verschwenderischen Vielfalt, in der alles 
bis ins kleinste ausgeklügelt ist (!), für ihre*  erstaunliche »Anpassung*  
• •. verantwortlich sind.“458 (Rostand zählt zu den prominenten Evo
lutionisten.)

Romer, A. S.
„Die Zwischenglieder fehlen da, wo wir sie am liebsten sähen, und 

es ist sehr wahrscheinlich, daß viele Zwischenglieder auch weiterhin 
fehlen werden.“459

Westenhöf er, Max
„Zwischenglieder sind bisher noch niemals weder im Bereich der 

Paläontologie, von der man sie gerade erwartet hatte, noch von der 
Botanik, noch von der Zoologie gefunden worden.“460

tacque, Edgar
Trotz reichhaltigen Materials ist „von gradlinigen und harmonisch 

sidi entwickelnden Stammreihen nirgends*)  etwas zu finden“461. 
»Alles löst sich in eigene Typen und Formkreise auf. Das gewöhnliche 
Stammbaumbild, wie es durch die klassische Deszendenz- oder Ab
stammungslehre vorausgesetzt wurde, hat sich nirgends aufdecken las- 
sen.“462

Tirala, Lothar Gottlieb
»Auch heute (1969) noch sind unbelehrbare Darwinisten und La- 

uiarckisten bereit, die Planmäßigkeit in Form und Aufbau, Entwick
lung und individuellem Ablauf des Lebens der Tiere, die allmähliche 
Entfaltung von niederem zu höherem Seelenleben, die Großartigkeit 
der Instinkthandlungen, die Einpassung von Tier- und Pflanzenwelt 
für ein Werk des Zufalls, des blinden Zusammentreffens von Elektro
nen, Atomen und Molekülen und deren Ketten zu erklären. Demge
genüber hat die Biologie unter Führung von H. Driesch, J. v. Uex- 
küll, J. Reinike, G. Wolff und einigen anderen die Autonomie, die 
Eigengesetzlichkeit des Lebens, im Gegensatz zur Physik und Chemie 
eindeutig nachgewiesen.“468 1

Thompson d’Arcy, W.
' „Ein achtzigjähriges Studium der Darwinschen Abstammungslehre 
hat uns nicht gelehrt, wie sich aus Reptilien Vögel entwickelten, Säuge-

*) Vom Verfasser hervorgehoben.
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tiere aus älteren Vierfüßern, Vierfüßer aus Fischen oder Wirbeltiere aus 
Wirbellosen. Die Wirbellosen weisen die gleichen Schwierigkeiten auf 
... die Lücke zwischen den Wirbeltieren und den Wirbellosen, zwi
schen den Würmern und den Hohltieren, zwischen den Hohltieren und 
den Protozoen ... ist so groß, daß wir sie nicht überblicken kön
nen ..." »... man sucht umsonst nach Schrittsteinen, die diese Klüfte 
überbrücken, denn man wird sie nie finden.“484

Fleischmann, A.
„Die praktische Möglichkeit, etwas über die Urgeschichte des Tier

reiches zu ergründen, ist vollständig erschöpft, und die Hoffnung für 
alle Zukunft zerstört. Wir erhalten ein Resultat gerade umgekehrt 
von dem, was man erwarten sollte.“465 (!)

A. Meyer-Abidj 
bezeichnet die von den Evolutionisten angenommenen „Übergänge 
im Hinblick auf die überall fehlenden Zwischenstufen als „logisch6 
Unmöglichkeit“ und stellt dann weiter fest: „Jede Schicht bzw. Stufe 
ist ein kategorisches Novum*),  unverbunden mit der vorangehenden 
Stufe.“

Es müsse, sagt Meyer-Abich weiter, ein „metaphysischer Prozeß 
wirksam gewesen sein, „der der rationalen Erfassung unzugangli^1 
bleibt“466.

Fangauf, Werner
„Kampf ums Dasein, natürliche Zuchtwahl, Erhaltung der Art, An' 

passung, Formen, Vererbung, Natur — alles Abstrakta! Denkele
mente des menschlichen Geistes, im menschlichen Gehirn gebildet und 
allein in diesem bestehend! Philosophisches Papiergeld ohne biologi" 
sehe Deckung.“ „Sobald wir uns einmal von der Ungeheuerlichkeit des 
blinden Mutierens freigemacht haben und zur Erkenntnis zielgerich
teten Bildens gelangt sind, wird uns das Gen zum Zeugen einer Kate
gorie, die, weil weitverschieden von den Kategorien unseres Geistes» 
von diesem nicht begriffen wird.“467

W. Troll 
kann ebenfalls in Ansehung der Fakten, die das Gegenteil von dein 
beweisen, was die Evolutionisten erwartet hatten, nur noch annehmen, 
daß „ein Wirken aus der metaphysischen Sphäre“ heraus die plÖtz-

*’ Novum, d. h. hier ein völlig neuer Typ.

liehe Artenumbildung geschaffen hat, d. h. er denkt an eine göttliche 
Schöpfung.468

Gray, James
»Entweder müssen wir als einzige Lenkung des Evolutionsmecha

nismus die natürliche Auslese annehmen und bereit sein, zuzugeben, 
daß ziemlich viel Spekulation damit verbunden ist, oder in unserem 
Innersten den peinlichen Gedanken haben, die natürliche Auslese, die 
aufgrund zufälliger Mutation wirkt, überlasse dem Zufall zuviel. 
• • • Wenn wir die organische Evolution als ein Glücksspiel der Na- 
tur^) betrachten, so erscheint es etwas merkwürdig, daß sie so viele 
Gewinne verteilt haben soll.“469

Simpson, G. G.
»Man hat es aufgegeben, nach der Ursache der Evolution zu suchen. 

Es ist jetzt klar, daß die Evolution weder eine einzelne noch eine ein
fache Ursache hat.“476

Gverhage, Paul
„Alles, was durch Entwicklung geworden ist, könnte ebensogut 

auch durch Erschaffung sein, aber nicht umgekehrt. Jede Entwicklung 
setzt immer bei etwas ein, was durch Erschaffung schon vorhanden- 
ist, und bedeutet nur eine Veränderung oder Abwandlung des Ge
schaffenen aus immanenten Kräften.“471

Hlies, Joachim
»Niemand von ihnen (den Biologen, d. Vf.) leugnet die Evolution 

(als solche, d. Vf.), aber sie alle sind skeptisch bei der Antwort auf die 
Faktorenfrage und zweifeln an dem darwinistischen Optimismus, mit 
Zufallstreffern der Mutation und Selektion sei auch das Warum des 
Historischen Entwicklungsprozesses zu erklären.“ „Es liegt mehr Ein
sicht im Bericht vom Schöpfergott, der Tier und Mensch nach seinem 
Willen aus Lehm formte, als in der Vorstellung vom Zufall, der uns 
aus dem Staube wachsen ließ.“472

Meurers, Josef t
So faszinierend eine solche Idee einer Evolution der ganzen Welt 

auch ist, so besagt dieser faszinierende Charakter gar nichts über die 
Wahrheit und Tragweite der Konzeption. Schon im Bereich der Ma
terie stellt die Evolution eines der größten Probleme dar.“473

*) Vom Verfasser hervorgehoben.
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Haas, Johannes
„Selbst wenn die Hypothesen und Theorien der Biogenesisforschung 

nach Kräften (in der Natur, d. Vf.) begründet erscheinen, werden sie 
selten über den Grad von Wahrscheinlichkeitsaussagen hinausge
hen.“474

Der bedeutende britische Biologe Woodger stellt den Sachverhalt 
mit rückhaltloser Klarheit dar, wenn er schreibt: „Es ist schierer Dog
matismus, wenn vorgegeben wird, die Dinge hätten sich so zugetra
gen, wie wir wünschen, daß es gewesen sei.“475

Kalin, Josef
„Der biologische Entwicklungsbegriff widerspricht keineswegs dem 

Schöpfungsbegriff, sondern setzt diesen voraus und gibt ihm eine 
Tragweite, welche jedes statische Schöpfungsbild als unzulänglich er
scheinen läßt.“ „Durch das personale Sein des Menschen wird die 
ganze Schöpfung hingeordnet und hinbewegt zu jenem Ziel, von dem 
sie ausgegangen ist. Das ist das Menschenbild der neuen Anthropolo
gie, aus dessen Mittelpunkt die Transzendenz vom personalen Sein 
aüfleuchtet.“476

Hengstenberg, H. E.
„Als naturwissenschaftliche Theorie ist der Evolutionismus nicht 

vertretbar, weil er Voraussetzungen macht, die in den naturwissefl' 
schaftlich beobachtbaren Fakten nicht gedeckt sind.“ „Er überschreitet 
die Aussage eines konditionalen Zusammenhangs zwischen früherer 
und späterer Art, die von den Fakten allein zu verantworten ist, 
und macht daraus unbegründet einen Kausalzusammenhang.“477 

Portmann, Adolf
„Die Lehre von der Abstammung des Menschen hat im Streit der 

politischen*)  Meinungen, in den sozialen Kämpfen der letzten Jahr
zehnte eine wichtige Rolle gespielt. So war es nicht zu vermeiden, daß 
sie heute vielfach in einer überlebten, veralteten Form gelehrt wiflh 
die den zeitbedingten Gehalt der Entwicklungslehre erstarren ließ, 
welche nun ein für allemal als eine wissenschaftliche Wahrheit gelte* 1 
sollte. Solche Erstarrung ist das Schlimmste, was einer wissenschaft
lichen Theorie geschehen kann, und die Gefahr liegt besonders nahe, 

*) Vom Verfasser hervorgehoben.

wenn es sich um Fragen handelt, von denen wir in der Tiefe unseres 
menschlichen Wesens berührt werden.“478

Die vorstehend zitierten Meinungsäußerungen von Gelehrten, dar- 
unter nicht wenige',' die den Evolutionismus vertreten oder ehedem 
vertreten haben, sind für diese Theorie vernichtend. Es besteht kein 
Zweifel: bei Licht betrachtet ist es um die Fundierung der Theorie 
mehr als schlecht bestellt. Trotz aller Anstrengungen im Verlauf eines 
Jahrhunderts ist es nicht gelungen, das Dunkel des Geheimnisses der 
Evolution zu lichten. Der Evolutionismus beruht nadigewiesenerma- 
ßen auf Vermutungen, Spekulationen und unbewiesenen Behauptun
gen. Um so erstaunlicher ist es, daß viele Evolutionisten in der Öffent
lichkeit noch selbstsicher auftreten und es bei der Darstellung des Pro
blems in populärwissenschaftlichen Schriften, Fernsehvorträgen usw. 
heute noch, ebenso wie in früheren Jahrzehnten, oft an der notwendi
gen Objektivität und Zurückhaltung fehlen lassen. Es ist so, wie Radi 
es ausdrückt: „Wenn einmal ein falsches grundlegendes Prinzip als 
Wahr erklärt ist, gibt ihm die Eigenliebe tausend Erklärungsmöglich
keiten gegenüber der einfachsten Erfahrung.“479

Ähnlich treffend äußert sich N. J. Berrill: „Es mag sein, daß man es 
nie beweisen kann, doch das mag keine Rolle spielen, denn hierbei 
handelt es sich um Material, aus dem man Träume machen kann.“480

Man wird hier an das Goethewort erinnert: „Alles, was Meinungen 
über die Dinge sind, gehört dem Individuum an und ist damit von 
subjektiven Überzeugungen abhängig, und wir wissen nur zu sehr, 
daß die Überzeugung nicht von der Einsicht, sondern von dem Willen 
abhängt.“ (Farbenlehre Polem. Teil § 30)

Studenten, Schülern, Lesern, Rundfunkhörern und Fernsehzuschau
ern wird der Eindruck vermittelt, als sei der Evolutionismus eine un
bestreitbar gesicherte wissenschaftliche Theorie. Die Aüssagen der 
Wissenschaftler, die die Unhaltbarkeit der Theorie nachweisen, gelan
gen nur wenigen zur Kenntnis.

Was die Studenten betrifft, so sind die Aussagen mehrerer Hoch
schullehrer bemerkenswert. Prof. C. P. Martin an der McGill-Univer- 
sität (USA) sagt: „Es ist nicht so, daß sie etwas von diesen Schwierig
keiten wissen ... und sie als unbedeutend oder nichtssagend abtun, 
sondern sie haben nie etwas davon gehört und staunen darüber, daß 
überhaupt jemand diese anerkannte Lehre kritisiert.“481
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Welche Dauerwirkungen es hat, wenn eine Lehre den Studenten 
oder Schülern eingeimpft wird, beschreibt der Evolutionist Rostand: 
„Wir sind von 'der Idee der Artumwandlung völlig durchdrungen. • • • 
Wir haben sie in der Schule kennengelernt. Wir wiederholen mecha
nisch, daß das Leben durch Entwicklung entstanden sei, daß sich eine 
Art in die andere umwandle.“482

Auch Westenhöfer befaßt sich mit dem Phänomen, daß einerseits 
bei „einer ganzen Anzahl der besten Forscher das sehr richtige Gefühl 
vorhanden ist, daß in der bisheutigen Theorie der Abstammung des 
Menschen irgend etwas nicht stimmen könne“, aber es andererseits 
„um so unverständlicher ist, daß trotz alledem diese Theorie als ,ge
sicherte Wahrheit*  auf Schulen und Universitäten seit Jahrzehnten ge" 
lehrt wird und ganze Generationen junger wißbegieriger Menschen in 
einen verhängnisvollen Irrtum gezogen werden, der später schwer ab
zuschütteln ist, und ihre Weltanschauung beeinflußt*) “483.

G. A. Kerkert, Professor für Physiologie und Biochemie an der Uni
versität Southamptori/England, trifft die bemerkenswerte Feststel
lung, daß der Student, der sich die Evolutionstheorie einverleibt, sich 
nicht anders verhält als der Theologiestudent vergangener Zeiten. Er 
nehme die Evolutionstheorie als bewiesen hin „und plappere wie ein 
Papagei die Ansichten der Hauptvertreter dieser Auffassung nach • 
Aber es sei noch schlimmer, er behaupte bei alldem auch noch, „anders 
zu sein als sein (theologischer) Vorgänger, nämlich wissenschaftlich zU 
denken und Dogmen zu verabscheuen“484.

H. E. Hengstenberg erörtert die psychologischen Ursachen, weshalb 
es so schwierig ist, die Wahrheit zum Durchbruch zu bringen: „U e 
autonomistische)  Unterwanderung der Kategorien ist dem modernen 
Intellektuellen und besonders den Wissenschaftlern so in Fleisch und 
Blut übergegangen, daß er sie gar nicht mehr bemerkt und sich nicht 
denken kann, wie man anders denken könnte. Dem kommt der Evo
lutionismus aufs äußerste entgegen. Der Autonomismus)  herrsch  
auch im christlichen Lebensraum.“485

*
**

** *

*) Vom Verfasser hervorgehoben.
**) Hengstenberg definiert Autonomismi^ wie folgt: „Wir verstehen unter Autono- 

mismus jene Geisteshaltung, die versucht, alle endlichen Gegebenheiten so ursäch' 
lieh miteinander verknüpft zu denken, daß ein Rückgriff auf die göttlich 
Transzendenz als überflüssig erscheint.“

Es muß hier einmal daran erinnert werden, daß vor Jahrzehnten 
viele Theologen von der, insbesondere von Weinert, im Dritten Reich 
ins Volk getragenen sogenannten Dreistufentheorie (Pithecanthropus 
(Affenmensch) — Neandertaler — Homo sapiens) fasziniert und 
überzeugt waren, einer Theorie, die heute von allen Gelehrten als bare 
Unmöglichkeit angesehen wird. Heute ist die Situation nicht viel an
ders. Obwohl erkannt worden ist, daß es zwar eine Grundverwandt- 
sdiaft mit den vorangegangenen Typen gibt, diese aber keinesfalls 
von dieser ableitbar sind, und es somit keinen Evolutionismus geben 
kann, wird auf Tagungen der Katholischen Akademien den Zuhörern 
ein Bild vermittelt, das dem Sachverhalt nicht gerecht wird. Kritische 
fragen werden — wie es in einer Besprechung einer Tagung heißt — 
mit Achselzucken beantwortet.488 Manche Vortragende vertreten den 
Polygenismus, d. h. sie nehmen die Erschaffung des einen Adam durch 
Gott nicht mehr als sicher an, sondern behaupten: „der Wahrschein
lichkeitsgrad von Polygenese ist größer als der von Monogenese“487, 
d« h. der Mensch sei mehrfach aus Tierleibem entstanden. Papst Pius 
Xll. hatte diese Theorie mit Recht mit der Begründung abgelehnt, es 
fehle jeglicher Beweis für diese Behauptung.

Die katholischen Theologen Karl Rahner und P. Overhage erklär
ten 1t. Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 20. Januar 1962, daß sich 
unter den katholischen Theologen „die Zahl derer vermehrt, die aus
drücklich als Theologen die Vereinbarkeit eines biologischen Evolu
tionismus mit der Lehre der Kirche vertreten“. Bei den evangelischen 
Theologen ist die Situation analog.

Die Evolutionisten haben Darwins Lehre überzogen. Darwin hatte 
nidit, wie die materialistische Wissenschaft der folgenden Jahrzehnte 
bis in unsere Zeit, Gott als Schöpfer und die immanente Wirkungs
kraft ausgeschlossen. Er hatte keine monistische Deszendenztheorie 
entworfen, sondern Gott als schöpferischen und ordnenden Geist nicht 
grundsätzlich ausgeschlossen. Das geht eindeutig aus dem letzten Satz 
seines berühmten Buches Über die Entstehung der Arten^durch natür
liche Zuchtwahl (1859) hervor. Darwin schreibt: „Es ist wahrlich eine 
große Ansicht, daß der Schöpfer den Keim alles Lebens, das uns um
gibt, nur wenigen oder nur einer einzigen Form eingehaucht hat und 
daß, während unser Planet den strengen Gesetzen der Schwerkraft 
folgend sich im Kreise schwingt, aus so einfachem Anfang sich eine 
endlose Reihe der schönsten und wundervollsten Formen entwickelt 
hat und noch immer entwickelt.“
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In der Folgezeit haben die Evolutionisten alles darangesetzt, Gott 
nidit ins Spiel bringen zu müssen. Als klar geworden war, daß die 
Forschungsergebnisse den Evolutionismus eindeutig widerlegen, blieb 
nur übrig, die Verlegenheit durch Fremdwörter zu kaschieren. An die 
Stelle der Schöpferkraft Gottes treten nichtssagende Begriffe wie 
„Metakinese“ (Haeckel), „Deviation“ (De Baer), „Caenogenese“ (Se- 
vetzoff), „Neotenie“ (Garstang), „Fetalisierung“ (Bolk) usw.488

Es macht sich immer gut, ein griechisches Wort als Leerformel zu 
verwenden, wenn man mit seinem Latein am Ende ist.

In Wahrheit hat man es — wie G. G. Simpson sagt — „längst auf
gegeben, nach den Ursachen der Evolution zu suchen“.

Vergeblich versuchte der sowjetische Vererbungspapst Trofin Lys- 
senko in den sechziger Jahren nachzuweisen, daß die Lamarck*sch e 
These von der Vererbung erworbener Anlagen doch zutreffe. Er schei
terte mit seinen Thesen und wurde 1965 als Direktor des Institutes 
für Genetik abgesetzt. An seine Vorstellung, daß sich die Entwick
lung des neuen Menschen durch sozialistische Umwelteinflüsse forcie
ren lasse, glaubt selbst in Sowjetrußland niemand mehr.489 Der be
rühmte Genetiker Wawilow wurde — wie Jungk berichtet — sogar 
umgebracht.480

Die artumbildenden Kräfte, vor denen die Evolutionisten in Ost 
und West die Augen verschließen, sind in der Neuoffenbarung in 
umfassender und überzeugender Weise beschrieben. „Ohne Gott , 
heißt es in Die Haushaltung Gottes (Urgeschichte der Menschheit), 
Bd. I, „ist keine Tat möglich“ (S. 301). „Jede Kraft, die wirkt, ist 
aus Gott“ (S. 360). Die wirkende Kraft kann der Weltmensch nicht 
sehen. (Gr X 173, 9)

Um zu verstehen, weshalb die Evolutionisten an ihrer brüchig611 
und längst widerlegten Theorie zäh festhalten, muß man die Sond6 
tiefer anlegen. Die materialistische Weltanschauung steht und fäll*  
nämlich mit dem Evolutionismus. Dies ist der eigentliche Grund, wes
halb materialistisch denkende Biologen und Anthropologen in Ost 
und West es ablehnen, die Lösung des Problems durch metaphysische 
Einwirkungen auch nur zu erwägen, obwohl diese Erklärung sich 
durch die Fakten geradezu aufdrängt. Der Evolutionismus beruht 
auf weltanschaulicher Grundlage. „In erkenntnistheoretischer Hinsicht 
muß er als Empirismus oder Positivismus bezeichnet werden. In onto
logischer Hinsicht beruht er auf dem biologischen Materalismus.“491

In Wirklichkeit geht es um viel mehr als um wissenschaftliches In
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teresse. Wir haben es hier mit einem wichtigen Teilaspekt der in unserer 
Zeit auf den Höhepunkt gekommenen Auseinandersetzung zwischen 
der christlichen und der atheistischen Weltanschauung zu tun. Viel
sagend ist das, was Mitte des vorigen Jahrhunderts in diesem Zu
sammenhang in der NO niedergeschrieben wurde: „Unter diesem 
Treiben und Hin- und Herwogen zwischen großen Ideen, zwischen 
Geistlehre und Materialismus, reift das Mannesalter der Menschheit 
heran.“ (Pr 65) Dieser Kampf wird mehr Und mehr entbrennen. Viel
leicht wird bald das Goethewort Geltung bekommen: „Woran die 
Menge glaubt, ist leicht zu glauben, ursprünglich eignen Sinn laß dir 
nicht rauben!“

Es war zwar immer schwierig, das scheinbar Gültige in Zweifel zu 
ziehen, aber viele objektive und mutige Geister sind bereits am 
Werk. In diesem geistigen Kampf spielt die Frage, ob der Evolutio
nismus zu Recht besteht oder eine bewußte weltanschauliche Irrefüh
rung von Millionen Christen darstellt, eine zentrale Rolle. In einer 
Schrift, die eine Apologie des Christentums darstellt, kann deshalb 
der ausführlichen Erörterung dieses Themas nicht ausgewichen werden.

Man muß, um einen Überblick über den weltanschaulichen Einfluß 
auf diese Theorie zu gewinnen, auf die Anfänge der Entwicklung zu
rückgehen. Kennt man diese, so wird manches, was bisher verdeckt 
und im Dunkeln lag, klarer.

Der Marxist Friedrich Engels — ein Freund von Karl Marx — 
hatte bald nach dem Erscheinen des Buches von Darwin Natural Se
lection (1859) begriffen, daß man evtl, die christliche teleologische 
Geschichtsbetrachtung aus den Angeln heben könnte, wenn man die 
dort vertretene Theorie Darwins, der Gott als Schöpfer in seiner 
These als immanenten Wirkungsfaktor gelten ließ, materialistisch 
interpretiere. Das geht aus einem Brief hervor, den er am 12. Dezem
ber 1859 an Karl Marx schrieb: „Übrigens ist der Darwin, den ich 
jetzt gerade lese, ganz famos. Die Teleologie*)  war nach einer Seite 
hin noch nicht kaputtgemacht, das ist jetzt geschehen. Dazu ist bisher 
noch nie ein so großartiger Versuch gemacht worden, historische Ent
wicklung in der Natur nachzuweisen, und am wenigsten mit solchem' 
Glück. Die plumpe englische Methode muß man natürlich in Kauf 
nehmen.“492

*) Teleologie = Erklärung des Weltgeschehens aus seiner deutlichen Zielstrebigkeit 
und Zweckmäßigkeit. Jede Teleologie weist auf Gott hin. 
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nehmen.“492 Marx antwortete am 19. Dez. 1860 zustimmend und ver
fälschte dann Darwins Grundthese ebenso, wie er Hegels christliche 
Anthropologie, umgebogen hat. Die Evolutionslehre wurde jetzt, sagt 
Grützmacher treffend, „eine Art Gegenreligion gegen das Christen
tum, die darauf abzielte, die spezifischen Offenbarungsgrundlagen 
der christlichen Religion zu negieren“. „Das Charakteristische und zu 
Bekämpfende im modernen Evolutionismus liegt in seiner Behaup
tung einer Entwicklung aus der Tiefe, in der natürlichen Erklärung 
der Entwicklungsursachen ohne Gott.“493

Wir können erkennen, wie die Evolutionstheorie in den ersten An
fängen von Atheisten mit Beschlag belegt, in ihrem Sinn manipuliert 
und dann mit größter Intensität über die ganze Erde verbreitet 
wurde. „Das Wort ist eine Lawine“, heißt es in der Neuoffenbarung, 
„zwar klein am Anfang, vergrößert sich dann immer mehr und zieht 
alles mit sich in den Abgrund.“ (Pr 49)

Der Evolutionismus wurde bald zu einer Säule der atheistischen 
Weltanschauung im Osten wie im Westen. Im Osten ist diese unbe
wiesene Theorie das Fundament der ganzen kommunistischen Welt
anschauung. Im Westen fand diese monistische Lehre durch viele Hel" 
fer ebenfalls weiteste Verbreitung; sie fand nicht nur Aufnahme bei 
den Intellektuellen, sondern durch politische Parteien auch in breiten 
Volkskreisen.

Nachdem die Forschungsergebnisse dem Evolutionismus die Bestäti
gung der Richtigkeit versagt haben, halten die Neodarwinisten den
noch ohne Rücksicht darauf, daß dieser Lehre längst die Grund
lage entzogen ist, an dieser fest. Die tiefste Ursache dieser Verhaltens
weise ist fraglos die luziferische Hybris. Der Mensch will keinen 
Gott über sich anerkennen, und „wenn es einen geben muß“, so wir^ 
in der NO gesagt, „so möchte er es selbst sein“ (Pr 322). Da die Evo
lutionisten sich zu einer Lobby zusammengeschlossen und großen Ein
fluß haben, ist es den objektiv denkenden Wissenschaftlern nur mjt 
großer Mühe möglich, ihre Erkenntnisse einer breiteren öffentlichk®11 
bekanntzumachen. Die folgenden Ausführungen von Prof. L. G. 
rala machen diese Schwierigkeiten deutlich: „In einem Siegeszug 
ohnegleichen werden alle Zoologen und Botaniker, die, gestützt auf 
die Tatsachen, ihre Bedenken äußerten, weggefegt. Der Darwinismus 
ist zu einer Art von religiösem Bekenntnis der Biologie geworden.“494

„Aus Darwins Lehre wurde für die Menge eine Art Religion oder 
Antireligion, für die Zoologen und Biologen aber, die alle in den 

Strudel hineingezogen wurden, ein Heiligtum. Wer dagegen sprach, 
stellte sich bloß oder wurde aus seiner Stellung verdrängt!“493 (!) „Die 
Kritiklosigkeit und Leichtgläubigkeit der Gefolgsleute auch in der 
Wissenschaft ist kennzeichnend für diesen massenpsychotischen Akt.“ 
495 „In der Tat gibt es Massenpsychose auch in der Wissenschaft.“490 
Es bewahrheitet sich immer wieder, daß „einer neuen Wahrheit 
nichts schädlicher ist als ein alter Irrtum“ (Goethe).

In der Neuoffenbarung sagt der Herr voraus, daß die moderne 
Wissenschaft die Menschen glaubenslos machen wird (Gr IX 89), aber 
es wird dort auch gesagt, daß die Glaubenslosigkeit nicht allzulange 
dauern wird. Wie ein zerstörender Rauhreif hat sich der Evolutionis
mus durch die Gestaltung der Unterrichtsbücher auf die Seelen von 
zahllosen Menschen gelegt. Mit vollem Recht sagt Westenhöfer: „Wohl 
niemals hat die ungenaue, um nicht zu sagen, falsche Schlußfolgerung 
aus der Naturbeobachtung solche verheerenden Folgen gehabt wie 
diese Lehre.“497 Die Wende wird kommen und eine bereinigte Wis
senschaft, „die mit Meiner Lehre zu vereinbaren ist“ (Gr XI 90, 11), 
wird aus der Sackgasse des geistlosen Materialismus herausführen auf 
den Weg ins Transzendente.

Über die Verirrung der materialistischen Wissenschaft werden noch ., 
folgende Aussagen in der NO gemacht:

„Viele Naturforscher werden sich derart weit verirren, daß sie den 
geistigen Standpunkt ganz verlieren und sich in der toten Materie 
herumtreiben werden.“ (Gr VIII 96,12)

„Aber die große Schöpfung müßte doch stets allen denkenden Men
schen zurufen: Hinter diesen zahllos vielen und großen Werken muß 
ein höchst weiser und allmächtiger ewiger Werkmeister sein.“ (Gr 
VIII 214, 7)

„Eure klugen Materialisten glauben, es sei die ganze Welt nur be
wegt und erregt durch Kraft und Stoff — zwei Dinge, die sie selbst 
nicht recht erklären können.“ (Pr 174)

„Wo aber eure Gelehrten Naturgesetze wittern, eben dort lebt und 
entwickelt sich kein anderes als geistiges Leben, das über alles Greif- 
bare hinaus weit höher steht, als die Ideen und Begriffe eurer Ge
lehrten sich schwingen können. Und weil das Geistige sich nicht ihrem 
Willen unterwirft, so haben sie beschlossen, es ganz zu leugnen.“ (!) 
(LGh, S. 85)

„Eine jede Entdeckung auf naturwissenschaftlichem Gebiet wird 
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von euren Gelehrten auf falsche Art erklärt und nur zu materiellen 
Zwecken ausgebeutet (Chemie und Atomspaltung, d. Vf.). Findet 
auch der eine« oder andere Spuren einer hohen, geistigen Macht als 
gerade die schon längst bekannten Elemente, so gibt er sich alle Mühe, 
auf weiten Umwegen und mit großen, wissenschaftlich gelehrten Wor
ten das wegzuleugnen, was so nahe vor ihm liegt, oder er erklärt es 
nach seinem Gutdünken anders, weil er keinen Gott anerkennen will« 
Wenn es einen geben muß, so möchte er es selbst sein.“ (Pr 322) 
»... vielen ist noch bis jetzt Meine ganze Schöpf ung-ein stummes Ge
misch von Materie, deren Gesetze nach ihrer Meinung nur dem Zu
fall (!) entstammen.“ „Sie disputieren lieber ihr eigenes Ich weg, als 
daß sie sich durch tatsächliche Beweise vom Dasein Gottes für besiegt 
erklären.“ (Pr 203)

Durch diese prophetischen Worte ist die Situation, die im Laufe der 
folgenden hundert Jahre eingetreten ist, genau gekennzeichnet wor
den.

Aus der Neuoffenbarung wissen wir, daß sich in der Evolution 
mehr verbirgt als blinde, richtungslose Zufälle und ein mechanischer 
Trieb, sondern der gesamte Ablauf des Geschehens ist, wie Morgan 
sagt, „der Ausdruck der Absicht Gottes“498.

Die langsame Höherentwicklung hat einen teleologischen Sinn, d. h« 
sie ist zweck- und zielbestimmt. So gesehen ist die Evolution voll" 
kommen vereinbar mit dem Wirken Gottes. Die Darstellung in der 
Neuoffenbarung von der fortschreitenden Schöpfung, ihres Zweckes 
und des seit Ewigkeiten vorgesehenen Heilsplanes Gottes, ist eine 
plausible Erklärung des geheimnisvollen Geschehens; sie ist eine gran
diose Konzeption, vor der die ständig wechselnden und unglaubhaf" 
ten Hypothesen der Evolutionisten verblassen.

Die Wissenschaft muß die ihr gesetzten Grenzen erkennen, sie muß 
zugeben, daß es Gewalten gibt, die jenseits der Empirie liegen. Die 
Evolutionisten verlassen ja ohnedies den Boden der Erfahrung, nach
dem sie genötigt sind, in die Tiefe der Erdgeschichte bis ins Miozän 
und Eozän hinunterzugehen, wo kaum noch Fossilien gefunden wer
den.

Die Zeit, wo Zweifel am Dogma des Evolutionismus „Häresie“ 
bedeutete, geht zu Ende. Der „Häretiker“ sind — wie gezeigt wurde 
— bereits zu viele. Immer mehr Wissenschaftler bezeichnen den Evo
lutionismus als einen Irrweg. Manche Aussagen sind geradezu vernich
tend, sie können ein Fanal für die weitere Entwicklung sein. Das gilt 

zum Beispiel für die Bemerkung von Prof. W. H. Thomson, dem frü
heren Direktor des biologischen Institutes in Ottawa (Kanada), die 
dieser im Vorwort zur Neuauflage (1959) voh Darwins On the Origin 
°[ Species machte: „Der Erfolg des Darwinismus ist begleitet von 
einer Absage an 'die. wissenschaftliche Ehrlichkeit. Zwar verbün
den sich die Männer der Wissenschaft, um eine'Doktrin zu verteidi
gen, sie sind aber gleichzeitig unfähig, sie wissenschaftlich zu bestim
men, oder gar sie mit wissenschaftlicher Strenge zu beweisen. So be
finden sie sich in einer anormalen und geradezu unerwünschten Si
tuation.“

Ebenso beachtenswert ist, was der Atheist und Anhänger der me- 
thanistischen Weltanschauung, J. B. S. Haldane, sagt: „Der Weise 
ächtet sein Verhalten ebenso nach den Theorien der Religion wie nach 
denen der Naturwissenschaft. Er betrachtet diese Theorien jedoch 
uuht als letzte Wahrheiten über elementare Tatsachen, sondern als 
Kunstformen.“499

Die zahlreichen Äußerungen von prominenten Wissenschaftlern 
Tonnen hoffen lassen, daß sich die Voraussagen der Neuoffenbarung 
erfüllen werden und die Wissenschaft in Bälde den Weg aus der Sack- 
Sasse des Materialismus findet. Schon jetzt steht fest: „Der Unglaube 
Kann nicht mehr behaupten, die Wissenschaft auf seiner Seite zu haben“ 
(Pascual Jordan).’»»

Aufhorchen läßt, was der Nobelpreisträger P. A. M. Dirac (Eng- 
and) auf der Tagung der Nobelpreisträger in Lindau i. B. in seinem 
J°rtrag im Jahre 1973 ausführte: „Wir wissen, wie schwierig es ist, 
öle Atome so zu ordnen, daß es Leben wird.“ „Da es nicht überall 
Kausalitäten gibt, kann es sein, daß ein Gott existiert, der die Quan
tensprünge regelt.“

t Auch die Ausführungen von A. Portmann lassen erkennen, daß sich 
Wandel anzubahnen beginnt: „Wir sind daran, gehörig umzu- 

ernen — aber dieses Umlernen wird sehr mühevoll sein.“ „Der Kern 
uer 'Wandlung, die wir heute erleben*),  ist die Einschätzung des 
Menschlichen Geistes. Die frühe Zeit der Abstammungslehre beachtete 
Sanz einseitig die technische Intelligenz als eine Art Ursprungsgebiet 
öes Geistigen: die Entstehung des Menschen erschien als die Bildung 
eines werkzeugmachenden Tieres.“ „Heute sind wir nicht mehr so si- 
öier, daß die menschliche Entwicklung sich so abgespielt hat.“801

1 Vom Verfasser hervorgehoben.
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„Das Neue keimt aber erst in Einzelnen, die heute an diesen Pro
blemen arbeiten. Zwar behandelt die Mehrzahl der Lehrwerke und der 
allgemeinverständlichen Darstellungen die Abstammungslehre in der 
Form der ,Mutationstheorie*  als ein in den allgemeinen Grundgesetzen 
geklärtes Forschungsfeld. Daneben bahnt sich aber eine Gesamtauf
fassung der Natur an, welche den Geltungsbereich der heutigen Mu
tationstheorie wesentlich eingeschränkt sieht und in der Entstehung 
der großen Lebenstypen als eines der ungelösten Rätsel vor uns ist. 
»... in ersten Umrissen kündet sich ein neues Bild vom Menschen 
an.“502

„Richtet euer Auge auf die kommenden religiösen Bewegungen , 
heißt es in der Neuoffenbarung, „und ihr werdet sehen, wie die gleich
gesinnten Geister sich finden und einander nähern.“ (Pr 55)

„Die eifrigsten Grübler, Naturforscher und Untersucher der Materie 
— alle kommen am Ende dazu und müssen trotz ihres Sträubens da
zu kommen, daß hoch über der Materie ein großer Geist lebt, der die 
kleinsten Atome wie auch die großen Welten zu einem Ganzen ver
einigt . ..“ (Pr 221)

„Alle treibt es zur geistigen Reife, selbst die größten Materialisten, 
die verstocktesten Ungläubigen und Gleichgültigen läßt es nicht iu 
Ruhe.“ (Prl70)

„Und so muß es kommen, damit auf eurer Erde überall anerkannt 
wird, daß die Materie oder das Weltliche nur des Geistigen wegen 
geschaffen wurde.“ (Pr 118)

„Es hängt nichts, was ihr auch immer ansehen möget, ja selbst nicht 
die Bewegung eines Sonnenstäubchens, von einem sogenannten blin
den Zufall ab (!), sondern dies alles ist von Mir schon von Ewigkeit 
her auf das allergenaueste berechnet und bemessen.“ (Hi I, S. 137)

„Euren Gelehrten ist nur das Materielle sichtbar, aber die still6 
Kraft mit Intélligenz, die die Gefäße bis ins kleinste mit gleichet 
Vollkommenheit baut und belebt, diese Intelligenz kennen sie nicht, 
denn mit dem Sezieren läßt sie sich nicht finden.“ (LGh, S. 235) ”

„Eure Gelehrten bauen meistens ihr ganzes System auf eine Hyp0' 
these, die falsch oder richtig sein kann; sie wissen dann mit schönen 
Worten und vernünftig erscheinenden Schlüssen mittels der Hypothese 
eine Theorie aufzubauen.“ (LGh, S. 234) „Da sie keinen Schöpfer und 
Gesetzgeber annehmen wollen, so legen sie den Stoffen die Intelligenz 
bei und sagen: wir folgen nur diesem oder jenem Impuls.“ „... den 
Geist wollen sie nicht finden.“ „Überall ruft euch aber die Natur zu: 

Wir sind ! aber nicht aus Zufall, oder nach euren ,Gesetzen*  zusam- 
niengekettet, sondern wir sind aus und durch höhere Macht zusam- 
mengeformt ..." „Wir sind ! aber nicht ,Kraft*  und ,Stoff*,  wie ihr 
Blinde glaubt, wir sind ,Geist*! “, d. h. gebundenes „Geistiges, gelöstes 
Geistiges, Geistiges in Formen schaffend, und wieder dessen Formen 
zerstörend, um aus all diesem Kampfe am Ende vergeistigt hervorzu- 
gehen, um euch zu zeigen, daß in der ganzen Natur alles Geist ist, 
und euch nur der Geist der Auffassung dazu fehlt und ihr euch 
tr°tz Offenbarung der sichtbaren und unsichtbaren Natur (Atom, d. 
^•) nicht zu dem Bekenntnis bequemen wollt: Ja, wir sehen ein, daß 
wir nichts wissen.“ (LGh, S. 81)

»Alles Leben ist so beschaffen, daß es sich ständig vermehren und 
Wachsen kann durch Mein unablässiges Einfließen" (Ha 1 185, 20^

»Alles entsteht und besteht aus Gott, alles ist in Ihm, alles ist die 
endlose Fülle seiner Gedanken und Ideen vom Kleinsten bis zum 
Größten.“ (Gr VI 226, 8) „Nichts in der materiellen Schöpfung kann 
entstehen und fortbestehen ohne geistigen Grund.“ (Gr Vili 96, 4) 
. »Eine blinde Kraft hat noch nie auch nur ein Moospflänzchen, das 
111 derselben ganz und gar gleichen Form stets viele Jahrtausende hin
durch wiederkehrt, hervorgebracht.“ (Gr VI 87, 7)

»Das Sich-Gestalten und Sich-wieder-Zersetzen aller Materie ist 
*ein anderer Drang als der des erweckten Geistes, welcher in der Ma- 
teHe gebunden und schlummernd lag. Das Aufwärtsschreiten von 
Stufe zu Stufe, das Sich-Vervollkommnen könnte nicht stattfinden, 
wSre nicht im Innersten der Materie der durch äußere Umstände 
geweckte Geist.“ (Pr 314)

»So wie Ich aber durch die Hände der Menschen zahllose Dinge 
fachen lasse, ebenso lasse Ich durch die Kraft der Liebe und Weis
heit Meiner Engel und Geister diejenigen Dinge auf der Erde, wie 
aUch auf anderen Weltkörpern, machen, die von den Menschen nicht 
gemacht werden können.“ (EM 42, 2)

»Was z. B. die Gelehrten Instinkt nennen, das ist nicht Intelligenz 
des Tieres, sondern das ist schon Direktion oder Richtung von seiteh 
uohergestelíter Geister.“ (EM 42, 5)

»Alles Erschaffene hat die Bestimmung, durch eine lange Reihe von 
derlei Formen endlich in ein freies und selbständiges Leben über
begehen.“ „Jede Form entspricht einer gewissen Intelligenz . . . und 
s° steigert sich die Intelligenz bis zum Menschen herauf.“ „Die For
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men sind zeitweilige Sammler und Träger eines sich stets mehr befe
stigenden und intelligenter werdenden Lebens.“ (Gr VI 53, 5—9)

„Ihr seht wohl das, was in der Welt der Materie ist und geschieht, 
aber was den. Geist betrifft, dessen Reich und Wirken, das ist euch 
fremd, und ihr könnt darum auch nicht begreifen und fühlen, was 
da ist Gottes Wirken im Menschen.“ (Gr Í222, 5)

Es gibt eine Evolution — und das bestreitet niemand —, aber es 
gibt keinen Evolutionismus, d. h. keine Zufälligkeiten ohne Ende, 
keine Abstammung des einen aus dem anderen in zahllosen kleinen 
Übergängen. Es gibt nur ein Nacheinander durch die Schöpferkraft 
Gottes und seiner Engel und Geister. Die Schöpfung ist das Werk 
einer unerhörten Weisheit, und nicht das Produkt eines dummen und 
blinden Zufalls, der angeblich aus Milliarden Möglichkeiten stets das 
Richtige trifft. Es kommt auch kein neuer Typ durch Auslese zu
stande. Die Selektion merzt Schwaches aus, bringt aber nie einen 
neuen Bauplan und eine neue Art hervor. Es gibt — wie die Wis
senschaftler zugeben müssen — keine nahtlos aneinandergefügten 
Übergänge, sondern nur Sukzession. Plötzlich erscheinen die neuen 
höheren Arten ohne unmittelbare Verbindung zum Vorangegangenen. 
Eine Kluft von Millionen Jahren, in denen keine Lebewesen vor
handen waren, trennt die höheren und niedrigeren Typen. Das Ganze 
ist das zielbewußte Werk eines göttlichen Schöpfers, dem — wie irt 
einem früheren Kapitel dargelegt wurde — ein großartiger, aus einer 
unfaßbaren Liebe Gottes entstandener Plan zugrunde liegt. Dieser 
Plan, der sich über Millionen Jahre erstrecht, erreicht im adamitischen 
Menschen seinen Kulminationspunkt. Das Ziel ist die Heimholung 
des verlorenen Sohnes ins göttliche Vaterhaus. „Die Sinnenwelt er
kennen wir, in der übersinnlichen Welt wurzeln wir“ (Fichte).

Dieser Plan findet im Evolutionsprozeß seinen Ausdruck. Aber defl 
Wissenschaftlern wird es wohl nie gelingen, die Labyrinthe der End
wicklungs- und Schöpfungsvorgänge vollends zu erhellen. Das Wird 
nach Aussagen der Neuoffenbarung keinem sterblichen Auge je mög
lich sein. „Nur der urälteste Zeuge allen Werdens und Seins, nämlich 
Gott allein, vermag das alles zu überblichen.“

Jakob Lorber prophezeit das bevorstehende Ende 
der katholischen Kirche

Die Neuoffenbarung läßt keinen Zweifel darüber offen, daß wir 
m der beginnenden Endzeit leben. Die vorausgesagte Verwirrung der 
Geister, die Zerstörung der Umwelt, die Erdbeben und Überschwem
mungskatastrophen gewaltigen Ausmaßes zeichnen sich in ihren An
fängen bereits deutlich ab, und sie werden nach den Angaben Jakob 
Lorbers immer größere Ausmaße annehmen. Im letzten Kapitel dieses 
Ruches wird über diese Prophetie ausführlicher berichtet werden.

Jakob Lorber wurde aber auch gesagt, welches Schicksal der ka
tholischen Kirche in der Endzeit bevorsteht und weshalb ein Gericht 
Uber sie ergehen wird. Lange Jahrhunderte hat Gott zu den schweren 
Verfehlungen der Hierarchie der katholischen Kirche geschwiegen, 
aber nun redet Er durch den Propheten der Endzeit. „Von nun an 
Werde Ich mit den Machthabern keine Geduld und Rücksicht mehr 
Laben. Das kannst du (Lorber, d. Vf.) wohl glauben, da Ich dir sol
ves verkünde.“ (Gr X 27, 8)

üer katholische Theologe de Lubac hat das Phänomen des Pro
pheten in unseren Tagen richtig erkannt, wenn er sagt, daß Seher, die 
Stimmen hören> „Zusammenhänge überblicken, die den Durchschnitts
menschen völlig verborgen sind“508.

Geistige Umwälzungen haben immer ihren Grund in Verhältnis- 
Sen, die weiter zurückliegen. Die Liste der Schuldposten der katholi- 
Schen Kirche ist lang, und durch wohlklingende Formulierungen in 

.Konzilsdekreten können sie nicht getilgt werden. Die Abkehr vom 
•Auftrag, den Jesus seinen Aposteln gegeben hatte, zieht sich wie ein 
foter Faden durch die Geschichte der Kirche, und die Kluft zwischen 
der Botschaft Jesu, und der Wirklichkeit ist bis heute unüberbrück
bar. Kardinal Suenens von Belgien trifft den Kern des vielen nicht 
Verständlichen Zeitgeschehens, wenn er bemerkt, daß man sich über 
den in der Vergangenheit angewendeten Zwang Rechenschaft geben 
müsse, wenn man die Ursachen und die Wucht der gegenwärtigen Re
aktion begreifen wolle.504 Zahlreiche einsichtige Theologen, wie z. B. 
Lians Urs von Balthasar, Karl Rahner S.J., Pribilla S.J., Hans 
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Küng und viele andere, wissen um die Zusammenhänge des derzeitigen 
Verfalls und der früheren schweren Verfehlungen der Kirche. „Die 
negativen Schwingungskräfte der vergangenen Jahrhunderte lassen 
sich nicht — wie katholische Apologeten es vielfach zu tun pflegen — 
mit kasuistischen Wortspielereien wie zeitbedingte Erscheinungen*  
abtun, sondern sie strahlen, ähnlich wie die Radioaktivität, über 
lange Zeiträume bis in unsere Tage aus.“505

Das Leben in dem riesigen Ghetto der katholischen Kirche war jahr
hundertelang lebensgefährlich und unerträglich geworden. Es unter
schied sich in nichts von den Verhältnissen in den totalitären Staaten 
des 20. Jahrhunderts.

Jesus hat diesen Terror und Fanatismus seinen Jüngern vorausge; 
sagt: „Wenn diese Meine Lehre einmal durchs Schwert unter den 
Völkern wird ausgebreitet werden, dann wird es bald sehr elend auf 
dieser Erde aussehen. Das Blut wird in Strömen fließen.“ (Gr X 106, 
14) „Es muß das aber alles zugelassen werden wegen der Selbstbestim- 
mung und wahren Lebensausbildung eines jeden Einzelmenschen für 
sich, ohne die niemand ein wahres Gotteskind werden und nie in die 
ewige Herrlichkeit des Vaters eingehen kann.“ (Gr III 228, 8) „Id1 
kann dem Menschen den freien Willen nicht nehmen, weil er ohne 
diesen kein Mensch wäre.“ (Gr VIII 213, 22)

Die Entartungserscheinungen in der katholischen Kirche, die 
Herrschsucht und der Zwang, die bis in die derzeitige repressive Po*  
litik des Vatikans ausstrahlen, sind ursächlich für den jetzigen Ver
fall der Kirche. Dieser Kausalzusammenhang wird in der Neuoffen
barung klar herausgestellt.

«... ein Mußgesetz ist erstens für den freien Willen der Menschen 
ganz wider Meine göttliche Ordnung, weil es den Menschen nur ver
finstert und nie erleuchtet, und zweitens, weil mit dem Mußgesetz sich 
die Gesetzesverkünder sogleich eine höhere, nur ihnen zukommende 
Gewalt anmaßen, darum bald stolz, hochmütig und herrschsüchtig 
werden und zu den, als rein göttlich ausgesprochenen Satzungen, auch 
aus einer angemaßten göttlichen Gewaltsinhabung, vor der ihre Gläu
bigen oft mehr als vor Gott selbst zittern und beben müssen, eigene 
arge Satzungen als göttlichen und ihnen neu geoffenbarten Willen 
hinzufügen und auf deren Beachtung stets ein viel größeres Gewicht 
legen als auf die Beachtung der rein göttlichen Gebote. Daraus aber 
geht hervor: finsterer Aberglaube, Abgötterei, Haß gegen Anders

gläubige, Verfolgung, Mord und Kriege.“ (Gr VIII 20, 11—20)
»Alle, die auf die Neugründung eines Reiches Gottes auf Erden 

mit einem äußeren Schaugepränge harren, werden sich in ihrer blin
den Hoffnung sehr täuschen, denn ein solches wird auf Erden niemals 
^gründet in der lebendigen Wahrheit aus Mir und in Mir.“ „Falsche 
Propheten werden das wohl tun unter Führung'Meines Namens, doch 
Ich werde in einem solchen Reiche niemals wohnen und thronen. 
Siehe, so steht es der vollen Wahrheit nach mit der Gründung Meines 
Reiches auf dieser Erde.“ (Gr X 73, 9—10)

Die katholische Kirche kennt das Wort Gottes. Sie besitzt nicht 
nur das Evangelium, sondern hat durch die Apostel und die aposto
lischen Väter noch manches zusätzlich — was heute in der Neuoffen
barung kundgegeben wird — von Anfang an durch die Geheimara- 
dition in Erfahrung gebracht. Sie hat aber das Wort des Herrn in 
der langen Kette der Jahrhunderte mehr und mehr mißbraucht. Ihr 
System des Zwanges und des „dogmatischen Imperialismus“508 hat sie 
auf dem starren statischen Prinzip aufgebaut und verankert. Da die- 
sem Prinzip das Element der Erstarrung immanent ist, ist ihr jegliche 
Flexibilität abhanden gekommen, und jetzt, da in der modernen 
^elt alles in dynamische Bewegung gekommen ist, wird ihr die Starr
heit und die Rechthaberei zum Verhängnis. Sie ist unwahrhaftig ge
worden und hat das Vertrauen der denkenden Menschen erschüttert. 
Dadurch ist sie unglaubwürdig geworden. „Jetzt sieht man deutlich“, 
schreibt Hans Urs von Balthasar, „die Risse in den tragenden Pfei
fern einer verfehlten Statik.“507 Auf der römischen Bischofssynode 
Im Oktober 1974 erklärten die Kardinäle Alfrink (Utrecht) und 
^Öpfner (München), die Kirche behindere oft den Zugang zum Glau
ben. Sie betonten, daß die Synode zuerst über eine größere Glaub
würdigkeit der Kirche sprechen müsse (!), bevor sie über die Schwie- 

> rigkeiten, die die Welt der Kirche bereite, rede.508
Die Kirche hat sich nie mehr auf ihre spirituelle Sendung und die 

Machtlosigkeit besonnen, mit der sie in den ersten Jahrhunderten die 
Lehre Jesu gegen alle Widerstände einer ihr feindlich gesinnten Um
gebung verbreitete. Sie machte sich nie mehr von der Veräußerlidiufig 
des Zeremonientums frei und hat nie die Herrschgewalt aufgegeben, 
Weil sie befürchtete, daß dadurch ihr falsches System gefährdet würde. 
Lind deshalb kann noch das Wort wahr werden, daß sie „zum Grab 
des Christentums wird“509. „Die Schuld von einst wirkt fort wie 
Gift.“öio
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In der Neuoffenbarung ist die derzeitige starre Haltung in Rom 
und bei manchen Bischöfen vorausgesagt worden. »Von einem freien 
guten Willen gegen die Völker ist bei den alten Machthabern noch 
verzweifelt wenig vorhanden. Was sie zugunsten der Völker tun, da
zu drängen sie die Umstände. Könnten sie diese durch irgendein für 
sie günstiges Mittel sich vom Halse schaffen ... so müßten*  die Men
schen dann von neuem nach der alten spanischen Inquisition tanzen. 
(Gr X 30, 1) »Sie werden alle Mittel anwenden, die zu ihrem frühe
ren Glanz und zu ihrer früheren Macht führen sollen.“ (Pr 209) 
„Aber sie gehen einer Reform entgegen, die ganz anders ausfallen 
wird, als sie es sich dachten.“ (Pr 65)

Das Zweite Vatikanische Konzil brachte nicht die erhoffte Wende.611 
Die Integralisten gewannen nach einer kurzen Zeit der Euphorie im 
Vatikan wieder die Oberhand und verhinderten eine grundlegende 
Veränderung der kirchlichen Strukturen. Aber eine Änderung ande
rer Art trat ein. Es wurden Kräfte entfesselt, die die Kurie nicht meh*  
zu bändigen vermag. Der lange Zeit angestaute Druck hat sich mit 
Vehemenz entladen. Die traditionellen Ansichten und Formen ger16' 
ten ins Wanken, und die Kirche wird seitdem in zunehmendem Maß® 
von theologischen Kontroversen erschüttert. Die seit Jahrhunderten 
ins Extrem gesteigerte Autorität des Papstes zerfällt mehr und mehr*  
Denkende Katholiken können der Frage: Was ist Wahrheit und was 
ist Einkleidung? nicht mehr entgehen. Die Tatsache, daß die Kirch® 
die streng geforderte Glaubenslehre, der Inhalt des Neuen und Alten 
Testamentes sei Wort für Wort irrtumslose Wahrheit und bedingungs
los zu glauben, aufgeben mußte, hat bei allen — soweit sie kritisches 
Denkvermögen besitzen — das Vertrauen in die Lehren der Kirche 
untergraben. Weite Kreise haben erkannt, daß die Theologen bisher 
unhaltbare Behauptungen der verschiedensten Art gegen ihre Über
zeugung mit verwickelten Argumenten verteidigen mußten.

Priester, Mönche und Nonnen verlassen diesseits und jenseits des 
Ozeans ihren Dienst und ihre Orden. In Europa sind von 35 8^0 
Pfarreien 27 Prozent ohne Pfarrer.512 Das Heilige Offizium gab ir* 1 
Juni 1964 zu, daß zu dieser Zeit 30 000 bis 40 000 Priester am Zöli
bat gescheitert waren.818 Die Priesterkrise beschränkt sich aber nicht 
auf Amtsniederlegungen, sondern — was weniger in Erscheinung tritt 
— ist das Aufkommen von Zweifeln und innerliche Resignation bei 
vielen Priestern, »deren Zahl meist größer ist als die, die ihren Dienst 
aufgeben“514. Es resignieren Kardinäle, Bischöfe und Priester in aller 

Welt. Die äußere Machtrepräsentanz ist zwar noch bedingt vorhanden, 
aber die Basis schmilzt weg. Die Kirchenaustritte nehmen zu, und die 
Abwanderung in die innere Emigration gleicht einem immer breiter 
werdenden Strom. Die junge Generation hat sich schon überwiegend 
v°n der Kirche abgewandt. Ratlosigkeit herrscht und die Angst geht 
um.

Das ist in kurzen Umrissen die Lage der katholischen Kirche, wie 
sie sich seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil darstellt. Die folgende, 
Wirklichkeit gewordene Prophezeiung Jakob Lorbers sollte denjeni
gen zu denken geben, die den Prophezeiungen Jakob Lorbers skep
tisch gegenüberstehen.

»Wenn sie ein Konzil ihrer doktorlichen Weisheit halten werden, 
gerade dann will Ich sie auf den Scheitel ihrer Weisheit schlagen>ynd 
sie zugrunde richten lassen ...“ (Hi II, S. 196)

»Da sie den wahren Geist nicht haben ..., richten sie nach ihrer 
geistigen Blindheit und ihrer Weltklugheit alles mit äußerem Pomp 
ynd verlocken dann viele, auch bessere Geister zu sich. Und siehe, das 
lst eine grobe Verunreinigung einer noch so reinen Lehre.“ (Gr VI 22, 
3—4)

»Immer noch klammern sich die Menschen an Zeremonien und Ge
bräuche — ein Zeichen, daß sie selbst noch sehr materiell sind und 
nur Materielles wünschen und verstehen.“ (Pr 18)

»Dieses Volk verehrt Mich in gemauerten Kirchen mit Glockenge
läut, mit Orgeln und allerlei Pfeifen, mit Klingel und Klangel, mit 
Weihrauch und brennenden Kerzen, in goldenen Gewändern“, »aber 
ums Herz darf man da nicht fragen, ob es nah oder fern von Mir ist.“ 
(Hi II, S. 368)

Und was kommt am Ende bei dieser Art verflachter Religiosität des 
katholischen Volkes denn heraus, fragt der Herr in der Neuoffen- 

' barung (Gr IX 209). Seine Antwort lautet: „Siehe, die Menschen ent
ornen sich stets mehr von Gott, anstatt daß sie sich ihm stets mehr 
und mehr im Herzen und in der Liebe und im wahren, lebendigen 
Glauben und Vertrauen nähern sollen ...“»... und Gott muß 
schließlich wieder durch den Mund eines neu erweckten Propheten ¿u 
den Menschen rufen und schreien: Siehe, dieses Volk ehrt Mich mit 
den Lippen und eitler toter Weltzeremonie, aber sein Herz ist fern 
Von Mir.“ (Gr 209, 4) »Das Werk des Scheines und der Zeremonien 
gilt ihnen mehr als der Lebendige selbst, der zu ihnen redet.“ »Lasset 
das alles fahren — allein die Liebe behaltet.“ (!) (Schriftt. 108 f.)
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„Das Licht, dieses wahre Gottesreich kann nie von Rom ausgehen.“ 
„Denn was da geschieht, ist nur rein Äußerliches.“ (Hi II, S. 370 f«)

„... sie verkehrten das Göttliche in Weltliches, sie gaben den Men
schen die Rinde statt den Kern des geistigen Lebens.“ (Pr 119)

Die Folgen des Zwanges, des geduldeten und geförderten Aber
glaubens und der magischen Vorstellungen des Volkes liegen Jetzt 
wie Mehltau auf der wahren Lehre Jesu. Die Erstarrung in klischee
haften Vorstellungen und Gewohnheiten ist bei vielen infolge der fal
schen Erziehung durch Generationen hindurch so groß, daß die Men
schen der Wahrheit, wenn sie dieselbe erfahren, kaum noch zugänglich 
sind. Das folgende, dem Propheten mitgeteilte Urteil über die Ver
äußerlichung und die religiöse Verflachung vieler kirchentreuer Ka
tholiken kann erschrecken.

„So wie Ich seinerzeit von den Juden weniger erhoffte als von den 
Heiden, so ist es auch in Jetziger Zeit, in der von Jenen wenig zu er
warten ist, welche sich Katholiken nennen und glauben, es auch 
wirklich zu sein, wenn sie nur die vorgeschriebenen Gebräuche halten. 
Ja, gerade sie, die das beste und fruchtbarste Feld für Meine Lehre 
sein sollten, gerade sie sind die ärgsten Widersacher alles dessen, w'aS 
sie aus ihrer so bequem eingerichteten Religionslehre aufweckt und 
Aufopferungen und Entsagungen fordert, denen sie nicht gewachsen 
sind, weil ihnen die moralische Kraft der Überwindung angewöhnter 
Gebräuche und Ideen fehlt. Sie gleichen den meisten Zuhörern Jener 
Zeit (zur Zeit Jesu, d. Vf.). Sie suchen Mich überall in den Kir
chen, aber nicht auf dem Weg des Lebens, wo sie durch Taten bewei
sen sollen, was sie oft in den Kirchen geloben.“ (Pr 202 f.)

„Es ist das keine leichte Sache, Menschen, die sich in allerlei Irrtü
mern begründet haben, und Jene, die aus den Irrtümern irdische Vor
teile zu gewinnen verstehen, zu der reinsten Wahrheitslehre aus den 
Himmeln zu bekehren.“ (Gr X 128, 3) „Ich werde euch aber die rei
fen Seelen in den Weg führen.“ (Pr 163)

Die Folgen der Entartungserscheinungen wurden von Lorber vor- 
ausgesagt und heute sind sie vor aller Augen sichtbar:

„Jetzt fallen wie einst die Anhänger von diesen Führern ab und 
suchen das Licht, suchen das Wort — als Ausdruck ihres Gottsuchens 
— was ihnen ihre eigenen Führer nicht geben können.“ „Es regt sich 
der Drang nach Freiheit des Denkens, nach geistiger Freiheit.“ (Pr 24) 
„Der Grund, daß Ich Jetzt so viel Himmelsbrot gebe, wie es seit Mei
nem irdischen Lebenswandel nie geschehen ist, ist der, weil gerade 

Jetzt der Zeitpunkt sich nähert, an dem die Welt ihren Gipfelpunkt 
in den Verirrungen und im Abweichen von Meinen Schöpfungszwek- 
ken erreichen wird.“ (Pr 163) „Ich will Jetzt den Ungläubigen die Au
gen öffnen und den Buchstabenauslegern Meiner Bibel (den Theolo
gen, d. Vf.) den eigentlichen Sinn erklären.“ (Pr 163)

Propheten waren von alters her für die Jeweilige Hierarchie unbe
queme Männer. So wie die alttestamentlichen Propheten den Zorn der 
damaligen Priester entzündeten und sich Verfolgung zuzogen, so wer
den auch die prophetischen Worte Jakob Lorbers Ärger, Zorn und 
Widerspruch erregen. Denn auch von seiner Prophetie gilt das, was 
Jeremía von seinen prophetischen Worten sagte: „Brennt mein Wort 
nicht wie Feuer? Ist es nicht wie ein Hammer, der Felsen zerschlägt?“ 
(Jerem 23, 9)

Über das Schicksal der katholischen Kirche wird von Lorber für die 
nächste Zukunft vorausgesagt:

»Die Pharisäer setzten den Tempel als erstes voran, und die Prie
ster der Christen ihre Kirche.“ (Pr 266)

Die Kirche, so heißt es in der Neuoffenbarung, sei durch Herrsch
sucht und Macht entstellt worden (Pr 90). Der Zwang und das Rich
ten wird streng verworfen (Gr IX 39, 11). »Ich habe niemand von 
euch (den Jüngern, d. Vf.) einen Zwang angetan, sondern euch in der 
^ollsten Freiheit nur zugerufen: Wer da will, der komme, höre, sehe 
ünd folge Mir nach! Und ihr tatet das aus eurem freien Willen her
aus. Und also tut auch fürderhin in Meinem Namen, und ihr werdet 
guten Weges zu wandeln haben.“ „Wer aber daraus ein Muß machen 
^ird, der wird Mein Jünger nicht sein, und auf seinem Wege wird er 
Felsen, Klippen und Dornen finden.“ (Gr VIII 20, 3—5) 
»Die volle Ausbildung des eigenen Lebens ist Jedem Menschen in die 
kochst eigenen Hände gelegt.“ (Gr I 93, 8) „Der Autoritätsglauben 

- bietet der Seele viel zu wenig Licht.“ (Gr VIII27, 13)
»Vor Mir gilt nur die freieste Selbstbestimmung. Alles, was dar

über oder darunter ist, hat vor Mir und Meinem Vater,-der in Mir ist, 
uud Ich in Ihm, keinen Wert.“ (Gr I 93, 5)

»Siehe Idi bin nicht in jenen, aus deren Munde nichts als ein Ge
richt ums andere und eine Verdammnis um die andere sprüht, da sie 
Gott nur im richtenden Feuer, aber niemals nur ia der Liebe erken
nen wollen.“ (!) (Hi II, S. 13, 17)

»Aber aus der Nacht wird langsam Dämmerung, aus der Dämme- 
^ng Tag.“ „Es dämmert schon in vielen Köpfen.“ (Pr 90)

380 381



„Ich dein Herr und Gott donnere dir (der Kirche, d. Vf.) nun 
schon lange in dein verstopftes Ohr und in dein verhärtetes Herz von 
allen Seiten her.“ (Hi II, S. 194, 10)

„Deine irrwähnige göttliche Machtvollkommenheit hat aber dein 
Herz oder deine Liebe von Mir abgezogen und hat es erfüllt mit 
Hochmut, Stolz, Zorn, Radie, Hurerei und allen Gerichten .’..“ (Hi 
II, S. 194, 8)

„Wie du es mit anderen getrieben hast, so sollen sie es nun auch 
mit dir treiben. Und dein lange schon verdienter Lohn soll über dein 
Haupt kommen.“ (Hi II, S. 197, 15)

„Alle deine Anhänger, die du dir zu eigen angebunden hast mit 
deiner Doppelzunge Macht, werden dich in ihren Herzen höchst ver
abscheuen.“ (Hi II, S. 195)

„Das lebendige Wort (die Neuoffenbarung, d. Vf.) wird ein Feuer 
werden in den Herzen derer, die es besitzen werden.“ „Alles mensch
liche, weltgelehrte Wort aber soll dagegen ein leeres, dürres Stroh 
werden; desgleichen auch alle Kanzelreden.“ (Hi II, S. 198)

Dem Apostel Petrus hat Jesus nach den Kundgaben der Neuoffen
barung folgendes vorausgesagt: . nach etlichen hundert Jahren,
da wird man in Rom vorgeben, daß du solchen Stuhl (den Heiligen 
Stuhl, d. Vf.) daselbst gegründet hast. Und die Völker, die mit Feuer 
und Schwert dazu gezwungen werden, werden den falschen Prophe
ten auch glauben, daß du als ein erster Glaubensfürst solchen Stuhl in 
Rom aufgestellt habest und vom selben in Meinem Namen die ganze 
Erde und ihre Fürsten und Völker regierest. Aber siehe, das wird ein 
falscher Stuhl séin, von dem viel Unheil auf der weiten Erde wird aus- 
gebreitet werden, und es wird da nahezu niemand mehr wissen, wo du 
den rechten Stuhl, den Stuhl der Liebe, der Wahrheit, des lebendigen 
Glaubens und des Lebens aufgestellt hast, und wer dein rechter Nach
folger ist. Solch ein falscher Stuhl wird sich zwar lange halten, viel 
über tausend Jahre hinaus; zweitausend Jahre Alters wird er aber 
nicht erleben.“ „Aber in jener Zeit wird es denn auch einer großen 
Läuterung bedürfen, auf daß die Menschen Mich wieder erkennen 
und allein an Midi glauben werden.“ (Gr VIII 162, 2—6)

„Das alles kann noch eher geschehen, als da nach Mir, wie Ich nun 
leiblich unter euch (den Aposteln, d. Vf.) bin, zwei volle tausend 
Jahre verrinnen werden.“ (Gr IX 71, 5)

Den heutigen Freunden der Neuoffenbarung wird gesagt: „Küm
mert euch nicht um die Widersacher! Je mehr die Zeit fortschreitet 

und Meine Schafe sich mehren werden, desto weniger kann diese Mei
ne Lehre (die Neuoffenbarung, d. Vf.) unbekannt bleiben, desto grö
ßer wird aber auch der Widerstand gegen re und ihre Anhänger wer
den. Der Kampf muß entglimmen.“ (Pr 131)

»Bedenkt, es sind Millionen von Menschen, welche zur rechten Tür 
des Lidits geführt werden sollen . . .“ (Pr 132) „Fürchtet nicht, daß 
s*e siegen werden.“ (Pr 107)

„Das Wehe steht nun knapp vor der Türe. Der Scharfschützen gibt 
es schon eine größere Menge, und sie werden ihr Ziel nicht verfeh- 
len.“ (Gr XI 238)

»Von der äußeren (Amts)Kirche wird freilich nie das Gottesreich 
kommen, welches da ist das eigentliche innere, ewige Geistesleben. 
Aber diese äußere Kirche ist nach Meiner Vorsehung und Sorge^ein 
Schutz für die innere Kirche, die jedermann leicht finden kann, wenn 
er sie nur finden will. Und dabei ist es gleich, in welcher äußeren 
Kirche er sich befindet — so sie nur irgendwie Meinen Namen und 
Hein Wort verkündigt.“ (Hi II, S. 375, 8) „Fluchet aber nicht dem 
ßanzen Baum, weil seine Rinde tot ist.“ (Hi I, S. 98) „So ihr abtrün- 
nig werden wollt (d. h. aus der Kirche austreten wollt, d. Vf.), so 
^ird wenig Segen an eure Brüder gelangen.“ (Hi I, S. 99)

(Hier ist anzumerken, daß fast alle Freunde der Neuoffenbarung 
Mitglied einer christlichen Kirche sind. Die Lorber-Gesellschaft ver- 
aulaßt niemanden, aus seiner Kirche auszutreten. Es wird den Freun
den aber auch ausdrücklich gesagt, daß sie keiner Sekte angehören 
Sollen. (Hi II, S. 82) Deshalb darf die Lorber-Gesellschaft selbst auch 
^icht den Charakter einer Sekte annehmen, sondern sie muß eine lose 
Gemeinschaft von Geistesfreunden bleiben.)

Fromme, von der kirchlichen Tradition geprägte Seelen, die im 
Hinblick auf die Entwicklung in der katholischen Kirche seit dem 

.Konzil von Sorgen erfüllt sind, klammern sich, wenn Verzagtheit 
Und Angst sie überkommen will, an die Worte des Evangeliums: „Die 
Fforten der Hölle Werden sie nicht überwältigen“ (MM 6, 18). Aber 
einfache Gemüter pflegen oft hochgeistige Wirklichkeiten zu konkre
tisieren, d. h. sie bleiben am Buchstabensinn des Evangeliums ktebeñ. 
Die Theologen wissen, daß das Wort von der Unüberwindlichkeit 
der Kirche nicht die äußere Organisationsform der Kirche betrifft.

In der Neuoffenbarung wird die Textstelle des Matthäus-Evange- 
üums 16, 18: „Du bist Petrus, auf diesen Felsen will Ich-Meine Kirche 
kauen, und die Pforten der Hölle werden sie nicht überwältigen“, 
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ausführlich erläutert. Die betreffenden Kundgaben können hier nur 
auszugsweise wiedergegeben werden.

„Dieses Schrifttextes wegen herrscht noch bis jetzt in allen christ
lichen Bezirken auf der Erde der größte Irrtum.“ (Gr XI, S. 332) 
„Petrus war der erste, dem Ich in seinem Glauben und Vertrauen die 
Schlüssel zum Himmelreich gab, welches da ist ein Reich der’Liebe zu 
Gott im Herzen der Menschen...“ (Gr XI, S. 334)

„Jeder, der Mich wie Petrus erkennt und liebt, ist ein rechter Fels, 
auf dem Ich. Meine wahre Kirche, die wahre Liebe und Weisheit aus 
Mir, erbauen kann und auch vollernstlich erbaue.“ (Gr XI, S. 332)

Die Kirche wird zerfallen, bevor Neues entstehen kann. Die neue 
Geistkirche wird nicht gestaltlos sein, auch sie benötigt eine organi
satorische Form, aber nicht die Form einer hierarchisch gegliederten 
Amtskirche, die herrscht, Zwang ausübt, verdammt und sich in Ze~ 
remonientum und Aberglauben verliert. Sie wird auch das Wort des 
Evangeliums „Verschafft euch weder Gold noch Silber“ (Mt 10, 9) 
beherzigen.

Nach der vollzogenen Umwandlung der ecclesia carnalis*)  — 
Joachim von Fiore sie nennt — in die ecclesia spirituals werden <Fe 
schönen, gleichnishaften Worte der Neuoffenbarung Geltung bekom
men: „Seht, der Weise geht in die Rumpelkammer und findet da oft 
große Schätze, von der Zeremonie bedeckt. Den Staub wischt er weg 
und legt das reine Gold in die Schatzkammer. Desgleichen tut auch ihr. 
(Hi I, S. 99, 15)

Die Kirchenführer wissen es, daß das Gericht und das Ende der 
katholischen Kirche bevorsteht. Im Jahre 1960 sollte der Vatikan das 
ihm im Jahre 1917 vom Bischof von Leiria (Portugal) übergebene Ge
heimnis der dritten Botschaft an die Kinder von Fatima der Welt be
kanntgeben. Das Schreiben wurde zwar geöffnet und der Inhalt zur 
Kenntnis genommen, aber nicht veröffentlicht. Die Botschaft ist trotz
dem bekanntgeworden. Von dem Schicksal eines bestimmten Volkes 
ist darin — wie zur Ablenkung verbreitet worden war — nicht -die 
Rede. Das hat 1t. Pressemeldungen vor einigen Jahren die im Kloster 
lebende Zeugin dem Bischof von Leiria bestätigt. Heute weiß man, 
daß in Fatima u. a. das Gerichtsurteil über die katholische Kirche ver
kündet wurde. Auf dem 6. Fatima-Kongreß in Freiburg i. B. im Sep

*) ecclesia carnalis heißt wörtlich „fleischliche Kirche“. Gemeint ist die Amtskirche 
der Hierarchie. Das Gegenteil ist die ecclesia spiritualis, die Geistkirche.
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tember 1973 sagte Bischof.Dr. Rudolf Graber von Regensburg: „Fa- 
tlrna ist das Gerichtsurteil über eine Kirche, die glaubt, ohne Opfer 
und Sühne auskommen zu können und die zur Welt geworden ist. 
Fatima ist das Gericht Gottes über ein Minichristentum der niedrig
sten Preise, dessen Schlußausverkauf im Gange ist.“515

Das ist ein ebenso offenes Wort wie das folgende Bekenntnis des 
Patriarchen Athenagoras, der sagte: „Wir haben aus der Kir- 
che eine Organisation wie alle übrigen gemacht. Wir haben unsere 
Kräfte damit vertan, sie aufzubauen und setzten diese nun für ihr 
Funktionieren ein. Und sie funktioniert, sie funktioniert wie eine Ma
rine. Wie eine Maschine — und nicht wie das Leben.“ „Was haben 
Wlr getan? Christus hat uns verlassen. Wir haben ihn verjagt.“ Be
reits auf dem letzten Konzil hatten katholische Patriarchen die Küfie 
für die Austrocknung der Religion durch den römischen Juridismus 
Und Triumphalismus verantwortlich gemacht. Ihre Mahnungen ver
hallten ebenso ungehört wie zahlreiche andere im Laufe der Zeit.516

Auch Papst Paul VI. scheint zu erkennen, daß es mit der Kirche zu 
Ende geht. Im Sommer 1974 klagte er in einer Audienz: „Die Kirche 
lst in Schwierigkeiten — sie scheint zum Aussterben verurteilt zu 
sein.“517

la. der Neuoffenbarung versichert der Herr ausdrücklich, daß die 
Lehre Jesu den Menschen auf dieser Erde auch nach dem Verfall der 
katholischen Kirche bekanntgemacht wird: „Wenn ihr Gericht und 
lhr Ende über die römische Kirche kommen wird, wird Meine Lehre 
dennoch fortbestehen unter gar vielen Menschen auf der Erde. Aber 
Sle wird stets nur als ein freies Gut unter den Menschen im stillen 
ganzen, leuchten und trösten, nie aber als Herrscherin über ganze 
Volker auf einem Herrscherthrone mit Krone, Stab und Zepter.“ (Gr 
VHl 14, 7)

Nach Ansicht katholischer und evangelischer Theologen ist in wei
ten Kreisen ein Hunger nach echter Offenbarung vorhanden. Oft 
braucht allerdings die geistige Einsicht Zeit zum Reifen. Die Besin
nung auf die Grundwahrheiten des auf dem Evangelium gegründeten 
Glaubens erfordert Wachheit und einige Denkarbeit.

Die Neuoffenbarung, die den geistigen Horizont so sehr erweitert, 
vermag dem ansprechbaren Menschen erstarrte Begriffe, mit denen die 
’Fheologie zu arbeiten gewohnt ist, einprägsam einzuschmelzen in den 
Fluß einer für jedermann verständlichen und überzeugenden Darstel
lung. Wem es wirklich ernst ist mit der Findung religiöser Wahrheit, 
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wie sie Jesus gelehrt hat, der wird sich aufgerufen fühlen zur Gewin
nung neuer Erkenntnisse. In der Neuoffenbarung redet Gott wirk
lich, in unserer' Endzeit zu den Menschen. Ohne Mühe kommt aller
dings niemand zur Wahrheit. Zuweilen mag das Wort des Empe- 
dokles beim Studium der metaphysischen Tiefenschiditen dieser um
fassenden Offenbarung Geltung haben: „Ich weiß zwar, daß die 
Wahrheit den Worten, die ich verkünde, innewohnt, doch mühsam 
ist sie den Menschen zu erringen, und schwer durchdringt das heiße 
Bemühen um den Glauben die Seele.“

Wo Widersprüche zwischen der Neuoffenbarung und den Lehren 
der Kirchen bestehen, hat nicht, wie katholische und evangelische 
Theologen behaupten, die Kirche, sondern die Neuoffenbarung recht. 
Das Evangelium ist in den ersten Jahrhunderten zugegebenermaßen 
zum Teil verfälscht und durch die Entmythologisieret und Theologen 
im 19. und 20. Jahrhundert zum Zerrbild gemacht worden. „Als ob 
ihre (der Kirchen) Definitionen und Deklarationen und nicht das 
Wort des Herrn in Ewigkeit bliebe“, sagt treffend Prof. Hans Küng, 
„als ob ihre Institutionen und Konstitutionen und nicht die Herr
schaft Gottes die Zeiten überdauerte.“818 „Die volle Wahrheit ver
schließt sich dem, der sich selbst gegenüber in Unwahrhaftigkeit 
lebt.“ (!)519

„Niemand außer ihnen“, heißt es vielsagend in der Neuoffenba
rung, „soll etwas wissen und irgendeine Erfahrung haben.“ „Sie he
ben Mein Licht nicht und werden diejenigen nicht lieben, die Mein 
Licht zu ihnen bringen.“ (Gr III 225, 9)

Ob die Kirchen den Propheten der Endzeit, Jakob Lorber, tot
schweigen oder mit Steinen bewerfen, der Erfüllung der Prophetie 
wird das keinen Abbruch tun können.

In diesen Zeiten sollten die Christen die Forderung des Apostels 
Paulus beachten: „Löscht den Geist nicht aus! Weiset prophetische 
Rede nicht verächtlich zurück! Prüfet alles, und was gut ist, behaltet. 
(1 Thess 5, 19—21)

„Ohne Unruhe und Umdenken geht es nicht ab“, sagt Pater Loh
fink, Professor am Päpstlichen Bibelinstitut in Rom, „wo Gott Prophe
ten auftreten läßt.“820

Auch für die Neuoffenbarung gilt das Goethewort, daß „das Al
lervorzüglichste, was hervortritt, was uns begegnet, so lange verneint 
wird, als es nur möglich ist“. Aber es ist jetzt wohl doch der Zeit
punkt gekommen, daß diese wichtige Offenbarung durch den Pro

pheten Jakob Lorber allgemein bekannt wird. Dann kann der in
dische Professor Dasguta (Hindu- und Religionssoziologe in Benares) 
seine zum Ausdruck gebrachte Ansicht revidieren. Er meinte: „Ihr 
Europäer seid komische Leute. Weil ihr keinen eigenen Propheten 
hervorgebracht habt, müßt ihr jedem nachlaufen, der aus Asien 
kommt.“521

Auch aus der Feststellung Dasgutas wird erkennbar, daß viele Men
schen auf der Suche sind, weil sie ein Bedürfnis nach Wahrheit haben, 
deshalb heißt es nicht ohne Grund in der Neuoffenbarung: „Bereitet 
euch vor, Licht zu verbreiten, wo Blinde euch um dasselbe anflehen.“ 
(Pr 76)

»Es entsteht der allgemeine Drang nach Licht, nach geistigem Le
hen, nach Liebe, nach erwärmender und rechter geistiger Lehre. ^So 
regt sich die geistige Tendenz trotz allen Widerstandes. ..“ (Pr 24)
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Jakob Lorber sagt bis zum Ende des Jahrhunderts 
zunehmende Katastrophen furchtbaren Ausmaßes voraus

« *

Hochkulturen entstehen und vergehen wieder. Selten hat sidi aber 
eine Kultur-und Zivilisation so schnell bis zur Perfektion entfaltet 
wie im Zeitalter der Technik. Wissenschaft und Technik haben alles 
in ihren Bann gezogen und Leistungen vollbracht, von denen man ehe
dem nicht zu träumen wagte. Der Mensch geriet immer mehr in einen 
wahren Fortschrittstaumel. Irgendwelche Bedenken wurden stets aus
geräumt mit dem stereotypen Slogan: Dem Fortschritt darf man nicht 
im Wege stehen! Große Teile der Menschheit verloren ihren religiösen 
Glauben und huldigten nun bedingungslos der Wissenschaftsgläu
bigkeit. Daß für den Menschen alles machbar sein würde, wurde nicht 
mehr bezweifelt.

Versicherten in früheren Zeiten gelegentlich Monarchen ihren Völ
kern, sie würden sie herrlichen Zeiten entgegenführen, so übernah
men diese Aufgaben nun die Futurologen.

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die Entwicklung immer atem' 
beraubender. Die Produktionskurven und die Realeinkommen stie
gen in immer schnellerem Tempo, letztere schneller als die Leistung« 
Der Arbeitsmarkt war leergefegt, und weit über zwei Millionen Gast
arbeiter wurden ins Land geholt, um den eigenen Wohlstand weiter 
zu erhöhen. Niemand fragte nach den eventuellen Problemen, ehe 
sich aus dieser überbordenden Entwicklung ergeben könnten. Daß die 
Wohlstandssteigerung sich endlos fortsetzen würde, war für die Meng6 
keine Frage. Das Wort „Arbeitslosigkeit“ war zu einem antiquierten 
Begriff geworden. Die Politiker aller Parteien versprachen ja auch 
unentwegt noch mehr Wohlstand und schlugen gleichzeitig die Mah
nungen namhafter Gelehrten, betreffend der sich abzeichnenden Fol
gen für die Umwelt, in den Wind. Vom Geist der Selbstbescheidung 
von 1945 hatte die junge, dem Fortschritt hörig gewordene Genera
tion nicht einmal die Erinnerung mehr. Die Menschheit schien sich 
paradiesischen Zuständen zu nähern.

Es wäre deshalb noch vor wenigen Jahren ein denkbar ungeeigneter 
Zeitpunkt gewesen, einem breiteren Publikum die von Jakob- Lorber 
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verkündeten Menschheitskatastrophen bekannt zu machen. Allein 
die Prophezeiung Lorbers, daß weltweite Arbeitslosigkeit aufkom- 
juen würde, hätte genügt, alle Kundgaben*des  Propheten als völlig 
Areale Phantasieprodukte abzutun. Waren doch die Auftragsbücher 
der Unternehmer voll gefüllt und Arbeitskräftemangel an der Tages
ordnung. Und wie konnte ein Prophet von Hungersnot reden, wo 
doch dje Geschäfte vor Fülle geradezu barsten und ein opulentes Wa
renangebot jeden Bedarf befriedigte.

Aber innerhalb weniger Jahre veränderte sich die Szenerie grund
legend. Am ewig blauen Himmel des Wirtschaftswunderlandes zog 
plötzlich dräuendes dunkles Gewölk auf. Zugleich kamen vom gan
zen Erdenrund beunruhigende Meldungen. Aber wie ein Donnerschlag 
wirkte es, als im Herbst 1973 bisher kaum beachtete Wüstenschekhs 
an den Ölhahnen zu drehen begannen und die Millionenmassen in 
allen Industrieländern der Erde erkannten, daß ihre Existenz gar nicht 
auf so sicheren Fundamenten ruhte, wie man bis dahin geglaubt hatte, 
l^ie Zahl der Arbeitslosen und der Kurzarbeiter stieg beängstigend an.

Daneben mehren sich die Sorgen anderer Art, wenn diese auch noch 
tticht voll in das Bewußtsein der breiten Öffentlichkeit gedrungen 
sind: die rapid zunehmenden Umweltschäden und die damit noch 
oicht voll übersehbaren Risiken. Die Feststellungen der Wissenschaft
ler verheißen für die Zukunft nichts Gutes. Mit diesem Thema haben 

uns im folgenden ausführlicher zu befassen, denn die Erkenntnisse 
der Wissenschaft bestätigen auch auf diesem Gebiet schon jetzt die 
Voraussagen Lorbers zum Teil bis in Details.

Nach den Aussagen Lorbers befindet sich die Menschheit jetzt in 
der Endzeit, die von Katastrophen aller Art angefüllt sein wird. End
seit ist keinesfalls gleichzusetzen mit Weltuntergang. Die Erde wird 
nach der Kundgabe Lorbers. noch viele Millionen Jahre lang „mit und 
ohne Menschen“ ihre Bahn um die Sonne ziehen. Die bevorstehenden 
großen Umwälzungen werden aber eine unvorstellbare Trübsal mit 
suh bringen und das Ende des jetzigen technischen Zeitalfèrs herbeifüh- 
ren. Daß Lorber nicht aus sich redet, dürfte im Abschnitt „Die Be
weise für die Echtheit der Prophetie Jakob Lorbers“ hinreichend be
legt worden sein. Auf Jakob Lorber trifft die Feststellung im 2. Pe- 
trusbrief (1, 21) zu, daß „Weissagungen, die sich bestätigen, nie aus 
Menschlichem Willen hervorgegangen sind, sondern daß die Prophe
ten von dem Heiligen Geist getrieben im Namen Gottes redeten“.

Die Aussagen Lorbers sind von apokalyptischem Ausmaß und von 

389



bestürzender Furchtbarkeit. Von großem Ernst und lapidarer Ein
dringlichkeit sind demzufolge auch die mit den Kundgaben verbun
denen Mahnungen und Warnungen an die Menschheit, den eingeschla
genen Irrweg .des theoretischen und praktischen Materialismus nicht 
weiterzugehen. Die-Neuoffenbarung läßt keinen Zweifel darüber of
fen, daß die jetzt schon teilweise vorhersehbaren Katastrophen ihren 
Ursprung im Geistigen haben. Wenn Blaise Pascal einmal sagt, in je
der Sünde wohne der ganze Krieg, so gilt das in analoger Weise für 
die Fehlhandlungen der Menschheit, die Katastrophen aller Art her
aufbeschwören. »Alle Katastrophen der Geschichte haben sich im Gei
stigen und Sittlichen ereignet, ehe sie sich in materiellen Machtkämp
fen dargestellt haben“ (Reinhold Schneider).

Die Neuoffenbarung sagt hierzu: »Alles Schlechte, das sich jetzt in 
der Welt augenscheinlich als solches zeigt, ist nicht von Mir geschaffen 
worden, sondern ein Produkt des Mißbrauches des freien Willens 
von Seiten der Menschen. Als freie Wesen können sie tun, was sie 
wollen, müssen aber auch die Folgen davon sich selbst zuschreiben.“ 
(Pr 83)

Unsere Verhältnisse des Industriezeitalters hat der Herr seinen 
Aposteln mit folgenden Worten geschildert: „In jenen Zeiten werden 
es die Menschen größtenteils durch das unermüdliche Forschen und 
Rechnen unter den Zweigen und weitausgebreiteten Ästen des Baumes 
der Erkenntnis in vielen Wissenschaften und (technischen) Künsten 
gar sehr weit bringen, und sie werden mit allen in der Natur der Erde 
den Menschen jetzt noch ganz verborgenen Kräften Wunderbares zu
stande bringen und werden auch sagen: Sehet, das ist Gott, sonst gibt 
es keinen. Der Glaube dieser Menschen wird so gut wie gar keiner 
mehr sein.“ (Gr IX 89, 1—2) „Dadurch wird mit der Zeit wohl eine 
völlige Glaubensleere unter den Menschen sein .. .“ (Gr IX 89, 10)

Diese Zeit ist jetzt da! Das 20. Jahrhundert steht in seiner letzten 
Phase sowohl in dem vorausgesagten Zeichen der technischen Perfek
tion als auch des Atheismus. Die Technik, die alles als machbar "an
sieht, ist zum Ungeist geworden; in den Dienst des Dämonischen ge
stellt, wird sie zum Zerstörer der Umwelt. Die Philosophen unserer 
Zeit setzten als Vertreter des Existentialismus und Atheismus den 
Menschen an Gottes Stelle, und Millionen haben ihre Theorien über
nommen.

Die Endzeit hat nach Lorber bereits mit den beiden Weltkriegen, 
die eine wahre Geißel der Menschheit waren, begonnen. Ein Teil der 

verkündeten, große Trübsal bringenden Ereignisse stellen auch die 
Terrorsysteme unter Stalin und Hitler dar. Über diese Zeit sagt Lor
ber folgendes voraus: »... die Machthaber, werden sich der Menschen 
vde der Tiere bedienen und werden sie ganz kaltblütig und gewissen- 
losest hinschlachteu lassen, so sie sich nicht ohne alle Widerrede dem 
Willen der glänzenden Macht fügen werden. Die Mächtigen werden 
die armen Menschen plagen mit allerlei Druck und werden jeden 
freieren Geist mit allen Mitteln verfolgen und unterdrücken ..." (Gr 
I 72, 2) „Es werden bis dahin von nun an (z. Zt. Jesu) noch tausend 
und nicht noch einmal wieder tausend Jahre vergehen.“ (Gr I 72, 3)

Die Herrschaft und der Sturz Hitlers wird in der genuinen Sprache 
des Propheten wie folgt beschrieben: Zunächst erfolgt die „Absonde
rung und Abschließung von allen Seiten . . .“ (Verbot ausländischer 
Zeitungen und Schriften, d. Vf.), dann „Krieg mit Federn“ (Propa
ganda, d. Vf.), „dann wirklicher Krieg mit dem Schwert...“. „Wenn 
dieser Vielkrieg (Weltkrieg) wird ausgefochten werden, dann wird 
uian das Winkelmaß nehmen und wird alles kritisch und mathema
tisch ausmessen, was ein jeder Menschen haben und essen darf (Klei
derkarten und Lebensmittelkarten, d. Vf.), was er wissen, reden und 
schreiben darf“ (Sprachregelung von Presse und Rundfunk, Verbot 
des Abhörens ausländischer Sender und Überwachung der Rede eines 
jeden Menschen, d. Vf.). „Man wird einen Kreis ziehen und wird sich 
sondern und wird sich als das Vollkommenste betrachten.“ (Die Deut
schen als das Herrenvolk und dort wieder der engere Kreis, die Partei, 
d. Vf.) „Das wird der Kreis sein.“ „Ich werde Mir ganz heimlich die 
Freiheit nehmen und werde solch närrischem Kreis ein Ende ma
chen. — Wie? — Das weiß Ich wohl! Das wird dann das Ende eines 
überaus dummen Liedes dieses Geschlechtes sein.“ („Die Fahne 
hoch . . d. Vf.) „Siehst du, wie der nordische Eisbär (Sowjetruß
land) sich am Eis die Zähne spitz schleift?“ „Ihr (der deutschen 
Kriegsgefangenen, d. Vf.) Fett wird sehr zerrinnen an den Eisküsten 
Sibiriens.“ (Hi II, S. 302)

Lorber sagte auch die Zerstörung der deutschen Städte durch Feuer 
im Zweiten Weltkrieg voraus: „Es wird diesmal ganz Europa, beson
ders in den großen Industriestädten ganz gewaltig gezüchtigt wer
den.“ (Hi II, S. 308)

„Es werden aber noch gar viele Städte durch Feuer und durchs 
Wasser geläutert werden.“ (Hi II, S. 79) (Diese Prophezeiung kann 
sich auch auf die Zukunft beziehen.)
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„Ein Volk will größer sein als das andere, ein Reich mächtiger als 
das andere. Der Hochmut der Völker hat alles Maß überschritten, 
bis in den höchsten Himmel stieg schon der Dampf der Hölle.“ „Und 
seht, die Zeit ist da, enthüllt vor euren Augen: Ein Volk zieht wider 
das andere! Fraget ihr nach dem Warum, so sage Idi euch: Aus purem 
Hochmut.“ (Wiederk. 16)

„Über die Erde geht nun eine geistige Sündflut, wie einst vor 4000 
Jahren zu Noahs Zeiten eine materielle gegangen ist. Jene tötete das 
Fleisch, diese aber tötet Seele und Leib.“ (Wiederk. 65)

Im Zusammenhang mit der Schilderung der Katastrophen der End
zeit wird in der Neuoffenbarung vor rücksichtslosen Eingriffen der 
Wissenschaft und Technik in den Haushalt der Natur gewarnt. Es 
heißt dort: „Die Menschen werden von ihren vielen Weltkenntnissen 
und erworbenen Fertigkeiten einen stets böseren Gebrauch machen, 
und werden ganz freiwillig allerlei Gerichte aus den Tiefen Meiner 
Schöpfung über sich und am Ende über die ganze Erde heraufbeschwÖ- 
ren.“ „Wenn schon mit der natürlich zunehmenden Geschicklichkeit 
der Menschen auch ihre Selbstsucht, Habgier und Herrschsucht zu
nehmen werden und damit die Verfinsterung der Menschengemüter, 
dann natürlich können davon auch die schlimmsten Folgen nidit unter 
dem Wege verbleiben.“ (Gr V 108, 4)

„Daß aber Menschen zumeist aus zeitlichen Interessen gar oft alles 
erkannte Gute, Rechte und Wahre dennoch mit den Füßen treten und 
im Handeln gerade umgekehrt sich erweisen, können wir nun schon 
Tag für Tag an Hunderten nur zu handgreiflich erfahren, und es geht 
aus dem wieder hervor, daß die Freiheit des menschlichen Willens 
durch gar nichts gefährdet und beschränkt werden kann. Und so ist 
es schon möglich, daß mit den Zeiten die Menschen große Dinge er
finden uñd also auch auf die Natur der Erde so einzuwirken anfan
gen können, daß diese am Ende ordentlich leck werden muß. Die Fol
gen davon werden freilich keine angenehmen sein und werden als 
eine sichere Strafe des schlecht verwendeten Willens erscheinen, aber 
nicht von Mir aus irgend gewollt, sondern durch den Willen der Men
schen hervorgebracht.“ (Gr V 109,6)

Hinter der Ausdrucksweise des Propheten, daß die „Erde ordent
lich leck werden wird“, steht ein erschreckender Tatbestand von säku
larem Ausmaß, dessen Bedeutung der Leser wahrscheinlich erst nach 
Kenntnisnahme der folgenden Ausführungen über die auf uns zu
kommenden Umweltschäden erfassen wird. Die Gefahren sind bereits 

lebensbedrohend und werden unheimlich rasch größer. Die Bevölke
rung weiß von diesen Gefahren noch sehr wenig. Solange die Men
schen nicht unmittelbar von einer Sache betroffen sind, nehmen sie 
nur selten Notiz davon; und wenn sie direkt betroffen werden, z. B. 
durch Krebstod ihres Kindes, erahnen sie nicht die Zusammenhänge. 
Aber von nun an schreitet die Zeit rasch voran. •
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Die auf die Menschheit zukommenden Katastrophen 
durch die Umweltschäden

Die Verpestung der Luft

Zu den größten Luftverschmutzern zählen die Personenkraftwa
gen. Ihre Zahl stieg in einem Umfang, daß bald kein Parkplatz mehr 
zu finden war und die Straßen der Städte mit Wolken von krebserre
genden Abgasen erfüllt sind. Dann kam die Nemesis*)  ganz plötz
lich. Die Warnungen der Wissenschaftler füllten die Spalten der Fach
zeitschriften und der Tageszeitungen. Die Regierenden schreckten 
auf und versprachen etwas zu tun. Bald verkündete ein Gesetz, daß 
der Bleigebalt des Benzins um 10 Prozent ab 1. Januar 1972 auf 0,40 
Gramm je Liter Benzin gesenkt werden müsse. Das Volk beruhig* 6 
sich und dachte: es wird schon etwas getan, um Schäden zu verhin- 
dern. Stolz verkündete ein Minister: Wir haben das beste Gesetz 
ropas. Es stimmte, die andern hatten nämlich gar keines. Aber die Be
ruhigung der Bürger war gänzlich fehl am Platz. Da sich seit dein 
1. Januar 1972 die Autos um mehr als 10 Prozent vermehrt haben, 
wird seit Jahren weit mehr Blei ausgestoßen als vor dem Inkrafttre
ten des Gesetzes.

Das in verkehrsreichen Straßen der Städte vorhandene Blei ist in 
seiner biologischen Auswirkung zehnmal giftiger als Blei, das über 
Nahrungsmittel und Wasser aufgenommen wird.822 „Abgase von 
Kraftfahrzeugen sind nicht lästig, sondern lebensgefährlich.“ Da5 
sagte das Vorstandsmitglied der MAN, Nürnberg, Prof. Meurer, !*•  
Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 7. Juli 1971. Nach Untersuchun
gen der Biologisch-Physikalischen Forschungsanstalt in Oberjessingen 
(Baden-Württemberg) im Jahre 1970 hat bereits jede neunte Ver
suchsperson eine Bleivergiftung, und jeder vierte weist Schwermetall' 
anreicherung im Blutserum auf. Zu diesem Ergebnis erklärt das Insti
tut: „Wir alle, die wir in einer verseuchten Umwelt leben, müssen 
auf eine dramatische Entwicklung gefaßt sein.“828

*) Nemesis — griechische Göttin der ausgleichenden Gerechtigkeit. Heute Ausdruck 
für strafende Vergeltung.

Der prominente amerikanische Biochemiker Prof. Clair Patterson 
berichtet, fast alle Dinge und Lebewesen der Erde seien von einem 
unsichtbaren Bleifilm überzogen. Die Menschen hätten bereits hun
dertmal mehr Blei im Körper, als normal sei.524

Besonders gefährdet sind die Kinder, und die Auswirkungen auf 
die vorgeburtlichen Vorgänge sind noch in keiner Weise erforscht. Die 
Ursachen vieler Krankheiten, wie Allergien, Migräne, Nervenkrank
heiten, Herz- und Kreislaufschäden sowie Stoffwechselkrankheiten, 
können von den Ärzten gar nicht mehr erkannt werden, weil die un
zähligen Umweltgifte eine schleichende Wirkung haben und der Aus- 
Bruch der Krankheit oft erst nach Jahren und Jahrzehnten erfolgt.

Als das Gesetz zur Bekämpfung des Bleiausstoßes der Autos — 
Senkung um ganze 10 Prozent — in der Presse mit dicken Schlag
zeilen verkündet wurde, ahnten die wenigsten, wie hilflos die Regie
rungen in aller Welt dem Abgasproblem der Autos gegenüberstehen. 
Uie Bürger erfuhren nichts davon, daß die übrigen gefährlichen Gifte 
— u. a. das krebserregende Benzpyren — in dem genannten Gesetz 
mit keinem Wort erwähnt worden sind.

Erst seit kurzer Zeit ist klargeworden, daß nicht die Industrie und 
die Haushaltungen den größten Anteil an den Umweltgiften produ
zieren, sondern die Autos.826

Der große Feind des Menschen, insbesondere in den Großstädten, 
sind die von den Personenkraftwagen ausgestoßenen Kohlenwasser
stoffe, nach denen alle Straßen stinken. Sie enthalten das Benzpyren, 
das mit an der Spitze aller krebserregenden Stoffe steht und nach 
langer Einwirkungszeit mit Sicherheit krebserregend wirkt.826 Der 
Keim für den Lungenkrebs wird bereits im zarten Kindesalter gelegt. 
Zudem muß neuerdings befürchtet werden, daß die Kohlenwasser
stoffe das Erbgut des Menschen verderben.827

Inzwischen lassen neue Erkenntnisse erschrecken, die von der brei
ten Masse kaum zur Kenntnis genommen werden. Zivilisierte Volker 
bringen offenbar ihre Krankheiten nicht gerne zum Bewußtsein. 
Goethe meinte, die diabolische Sinngebung des menschlichen Handelns 
kümmere sich nicht um die Tragweite der spukhaften Werke. Nach 
einem Bericht der Frankfurter Allgemeinen Zeitung wirkt nach den 
neuesten Forschungsergebnissen der sich aus den Autoabgasen abset
zende Ruß mehr als tausendmal stärker krebserregend als der zy
klische Kohlenwasserstoff Benzpyren. „Lösungsversuche, der Autor 
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gifte Herr zu werden“, wird hierzu in der Zeitung bemerkt, „er
scheinen gegenüber diesem Faktum als reine Utopie.“528

Eine ähnliche Hiobsbotschaft kommt aus den USA. Das US-Um- 
weltbundesamt in Washington gab bekannt, daß die von der ameri
kanischen Autoindustrie bevorzugten Abgasentgiftungsvorrichtungen 
möglicherweise mehr Schaden anrichten, als sie verhindern. Die Vor
richtungen verringern. zwar den Ausstoß von Kohlenmonoxyd und 
Kohlenwasserstoffen, erhöhen aber den Ausstoß von Sulfaten, was 
zu einer Vermehrung tödlicher Herz- und Lungenerkrankungen 
führt.529 Ferner beweist eine amerikanische Studie, die von der ameri
kanischen, der schweizerischen und der japanischen Regierung in Auf
trag gegeben wurde, daß die Verbrennungsprodukte von bleifreiem 
Benzin um etwa 25 Prozent mehr andere Gifte enthalten als die ver
bleiten Treibstoffe.530

Die vom Bundeskabinett in Bonn im Juni 1975 verabschiedete 
Novelle des oben erwähnten Benzinbleigesetzes sieht vor, daß ab 
1. Januar 1976 der Bleigehalt des Benzins nur noch 0,15 Gramm je 
Liter betragen darf. Experten befürchten allerdings, daß „die Mine- 
rälölgesellschaften entsprechende Vorbereitungen getroffen haben, 
verstärkt auf die ebenfalls giftigen Aromaten, Benzol usw., zurückzu
greifen. Das ist deshalb beunruhigend, weil durch eine neuere Arbeit 
belegt ist, daß Blei und Benzol sich in der Wirkung gegenseitig erheb
lich verstärken“5303.

Das Problem der giftigen Autoabgase ist offensichtlich unlösbar. 
Anderseits ist aber auch nicht daran zu denken, daß die Menschen 
auf das Auto verzichten wollen. Zudem hat die im Jahre 1975 einge- 
tretene Absatzstockung sofort deutlich gemacht, welche Folgen das für 
die Arbeitsplätze bis in die letzten Verästelungen der Wirtschaft hat. 
Es gibt kein Zurück mehr! Es scheint, daß in diesem Fall das chine
sische Sprichwort Geltung erlangen wird: „Wer auf dem Tiger reitet, 
kann weder den Weg bestimmen noch absteigen.“

Das Kohlenmonoxyd (CO) ist eines der in der Atmosphäre am wei
testen verbreiteten Schadgase. Es wird von Autos und bei zahlreichen 
industriellen Prozessen sowie von Haushaltungsfeuerungen ausgesto
ßen. Bei den Autoabgasen machen etwa drei Viertel aller Gifte die 
Kohlenmonoxyde aus. Dieses geruch- und geschmacklose Gas, das auch 
beim Zigarettenrauchen entsteht, schädigt vor allem das Zentralner
vensystem und die Herzmuskulatur. In Großstädten liegt der Anteil 
des vom Menschen produzierten CO bis zu tausendmal höher als der 

durchschnittliche Atmosphärenwert. Jährlich werden 400 Millionen 
Tonnen von diesem Umweltgift in die Atmosphäre geblasen.531

Cadmium, das bei der Zinkherstellung anfällt, aber auch als Stabi
lisator bei der Kunststoffherstellung dient und bei der Verbrennung 
von Kunststoff müll sich über die Großstädte verbreitet, ist sehr giftig. 
Prof. Magnus Piscator (Schweden) erklärte auf-der Tagung des Ver
eins Deutscher Ingenieure in Düsseldorf, daß er durch dieses Schwer
metall eine große Gefährdung des Trinkwassers sieht. Die Raucher 
Warnte er, weil auch im Zigarettenrauch Cadmium in beträchtlicher 
Menge enthalten sei.532 In Japan hat die Cadmiumvergiftung die so
genannte Itai-Itai-Krankheit verursacht, die die hundert Millionen 
Japaner in Angst und Schrecken versetzte. Die chemische Industrie 
hatte dieses hochgiftige Metall rücksichtslos in die Abwässer geleitet; 
mit dem Flußwasser wurden aber ständig die Reisfelder bewässert. 
Auf diesem Weg gelangte das Gift in den Reis. Ist im Körper der Ge
fahrenpunkt überschritten, werden die Menschen gelähmt, verlieren 
Sprache und Augenlicht, winden sich in Krämpfen und sterben schließ
lich qualvoll als Geisteskranke. In Japan sind Tausende an Itai-Itai 
erkrankt.533 Wenden wir nun die Betrachtung einem Gift zu, das seit 
langer Zeit wie eine Atomwolke um den Erdball zieht: das DDT.

Das Schädlingsbekämpfungsmittel DDT wurde ursprünglich von 
den Herstellern als ganz unschädlich bezeichnet. Dieses Nervengift, 
dessen Gefährlichkeit aber in Wirklichkeit bereits im Jahre 1945 er
kannt worden war, ist seitdem in ungeheueren Mengen produziert 
Worden. DDT ist beständiger als E 605. Man findet es bei den Eski
mos der Arktis und bei den Pinguinen, Robben und Fischen der Ant
arktis sowie in der Muttermilch amerikanischer und europäischer 
Frauen. In dem Bericht über die Sitzung der Badisch-Württembergi- 
schen Landesgesundheitsbehörde vom 6. Juni 1973 heißt es, daß in 
der Muttermilch eine zwanzig- bis dreißigfach überhöhte Pestizid- 
Dosis festgestellt worden ist, vor allem an chlorierten Kohlenwasser
stoffen.534 Im Deutschen Ärzteblatt weist Prof. Hans- Jürgen Holt- 
meier, Stuttgart-Hohenheim, darauf hin, daß bereits drei Monate 
alte Embryonen erhebliche Mengen an polychlorierten Wasserstoffen 
im Fettgewebe aufwiesen.535 Was diese alarmierenden Feststellungen 
für Folgen für die kommende Generation haben werden, ist nicht ab
zusehen. Nachdem sich nach langer Zeit die ständige Behauptung von 
der Ungefährlichkeit des DDT als gänzlich falsch erwiesen hatte, 
Wurde seine Anwendung in fast allen Kulturländern verboten. Die 
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Produktion geht jedoch unentwegt weiter, denn in den Entwicklungs
ländern wird das DDT in steigendem Maße verwendet. Nach den 
Richtlinien der Landwirtschaftlichen Organisation der Vereinten Na
tionen (FAO) soll der Verbrauch bis zum Jahre 1985 auf das Fünf
fache, nämlich 600 Q00 Tonnen, gesteigert werden!538

Kaum ist das DDT verboten, finden sich nach Angaben Von Dr. 
Klein von der Gesellschaft für Strahlen- und Umweltforschung im 
Institut für ökologische Chemie der Universität München in den euro
päischen Ländern „überhöhte Rückstandsmengen eines neuen Insekti
zids“. Dieses neue Schädlingsbekämpfungsmittel Hexachlorbenzol ist 
die stabilste organische Verbindung, die der Mensch mit Absicht in die 
Umwelt bringt. Die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) fordert 
in ihrem Bericht vom Februar 1975 ein generelles Verbot des Hexa
chlorbenzols, da dieses Insektizid in der Milch mitunter die in der 
Bundesrepublik Deutschland festgesetzte zulässige Höchstmenge er
reicht. Die DFG weist auf die latente Gefährdung der menschlichen 
Gesundheit hin, weil nur unzureichende Informationen über die Lang
zeitwirkungen geringer Rückstände vorliegen.587 „Alles, was produ
ziert wird“, sagt Dr. Klein, „kommt in irgendeiner Form wieder in 
die Umwelt, und damit in den Nahrungskreislauf. Die tatsäch
liche Bedrohung des Menschen läßt sich demnach an der weltweiten 
Chemieproduktion von jährlich 100 Millionen Tonnen im Verhältnis 
zur Produktion von Schädlingsbekämpfungsmitteln in Höhe von 
knapp zwei Millionen Tonnen abschätzen. Wenn wir von Fremdstof
fen in der Nahrung reden, meinen wir immer nur diese 2 % Insekti
zide und nicht die übrigen Chemikalien, die ein viel größeres Problem 
darstellen.“538 (!)

Der Smog

In allen Großstädten ist die Luft in viel größerem Maße verseucht, 
als allgemein bekannt ist. Das, was eine Untersuchung in Köln erge
ben hat, gilt auch für die anderen großen Industriestädte, für manche 
sogar in höherem Grad. In der Kölner Industrieluft sind mehr als 300 
luftverunreinigende Stoffe ermittelt worden. Dies ist im Umweltgut
achten für die Bundesregierung nachzulesen.589 Es ist naheliegend, daß 
die zahlreichen Giftstoffe in der Luft der industriellen Ballungsgebiete 
bèi bestimmten Wetterbedingungen sich immer mehr bis zur höchsten 
Konzentration steigern. Fehlt stärkerer Wind und es liegt zugleich 
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eine Warmluftschicht über der am Boden der Stadt liegenden Kaltluft, 
so entsteht eine sogenannte austauscharme Wetterlage — Inversions
wetterlage genannt. Ein Abfließen der mit Schadstoffen angereicher
ten Luft in den unteren Bereichen ist nicht möglich; ständig sorgen 
aber Autos, Fabriken und Haushaltungen für neue Zufuhr von Giften 
aller Art. So entsteht der sogenannte gefürchtete Smog. Am gefähr
lichsten sind bei dieser Sachlage die von den Autos ausgestoßenen 
Kohlenwasserstoffe. Diese werden dann unter Mitwirkung von Stick
stoffoxyd und Sonnenlicht in besonders aggressive Substanzen umge- 
Wandelt.640

Um die Smogwarnung, und vor allem um die Durchsetzung der 
dann erforderlichen Maßnahmen ist es in aller Welt gar schlecht be
stellt. Die kümmerlichen Maßnahmen in Japan vor allem zeigende 
geradezu beängstigende Hilflosigkeit und die übergroße Rücksicht
nahme auf die Industrie und den Verkehr. In den Millionenstädten 
dieses Landes ist die Vergiftung der Luft schon weiter fortgeschritten 
als in den USA und Europa. Dort stehen in Cafés und auch auf der 
Straße Münzautomaten, die den Hausfrauen Sauerstoff spenden, 
Wenn sie bei Einkäufen sich einem Kollaps nahe fühlen. An Smog
tagen vermögen die Kinder in den Schulen nicht mehr ohne Gesichts
maske auszukommen.541 Der photochemische Smog, der in Japan die 
meisten Schulkinder erkranken läßt, kommt auch in den westlichen 
Industrieländern viel öfter vor, als allgemein bekannt ist. Hier ist es 
nur noch nicht so weit wie in Tokio, wo eine riesige Leuchtschrift 
Warnt, wenn die Konzentration der Abgase lebensgefährlich wird.542 
Nach Ansicht der amerikanischen Zeitschrift Life müssen auch bald 
die Menschen in den Großstädten der USA Gasmasken tragen.548 
New York wird nach einem von 300 Wissenschaftlern erstellten Gut
achten bald dem Erstickungstod nahe sein. Schon jetzt verlassen die 
Menschen die unbewohnbar gewordene Riesenstadt in einem unvor
stellbar großen Ausmaß. Jährlich werden in New York 120000 
Wohnungen leer und verfallen.544
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Die Risiken der Kernkraftwerke

Die Kernkraftwerke schießen in aller Welt wie Pilze aus dem 
Boden. Proteste von hunderttausend Menschen im Einzelfall, War
nungen zahlreicher prominenter Wissenschaftler und-Mahnungen von 
Bischöfen hindern die mit den politischen Parteien und Regierungen 
verbündete Industrie nicht, ihren Willen dem um seine Gesundheit und 
Existenz besorgten Volk aufzuzwingen und diese unheimlichen Werke 
wie eine Perlenschnur an die Flüsse zu setzen. Zwar kann von den 
Herstellern und den Behörden nicht bestritten werden, daß ein letz
tes, nicht kalkulierbares Risiko besteht, aber man beruhigt die Bevöl
kerung, indem man den Termin der Katastrophe in weite Fernen ver
setzt. Das ist ausgesprochener Zweckoptimismus, denn niemand kann 
wissen, ob eine Katastrophe spät oder sehr bald eintreten wird.545 
zwischen sind unerwartete Zwischenfälle zahlreich geworden, und 
manche lagen, z. B. in Würgassen an der Weser, bedenklich nahe an 
der Grenze des GaU, d. h. des größten anzunehmenden Unfalls. 1° 
den USA gab es im Jahre 1973 zwölf gefährliche Pannen, und 371 
Zwischenfälle waren als „potentiell gefährlich“ anzusehen.548

Die Erfahrungen mit Riesenkernkraftwerken sind gering, alle An
nahmen sind mit Hilfe des Computers simuliert worden. Es gib*  
keine Gewähr dafür, daß alle Parameter in die Untersuchung einbe
zogen worden sind. Die Wahrscheinlichkeit eines sehr großen Unfalls 
ist deshalb grundsätzlich nicht berechenbar. „Es gibt heutzutage noch 
keinen Computer, der auch nur annähernd die Größe hätte, die aus
reichend wäre, um eine Berechnung des größten anzunehmenden Un
falls ,durchzuführen* “ (Ford, Kendall, Mckenzie in: A Critique of 
the AEC’ Interim Criteria for Emergency corecooling Systems), *"

Die Befürworter von Kernkraftwerken gehen von einer ausgespr0' 
ebenen Betriebsfremdheit aus, indem sie ihrer Argumentation einen 
stets normal verlaufenden Betrieb unterstellen. Die Wirklichkeit 
kennt aber bei Kernkraftwerken aufgrund der Erfahrungen keinen 
längeren Normalbetrieb ohne Störfälle. Deshalb erklärt der Vater der 
Wasserstoffbombe, Dr. Eduard Teller, in Nuclears News vom 21. Au
gust 1967: „Kernkraftwerke sind sauber, solange sie nach Vorschrift 

laufen. Wenn aber größere Unregelmäßigkeiten auftreten, was im 
Prinzip vorkommen kann, dann können sie genügend Spaltprodukte 
freisetzen, um eine ungeheure Anzahl Menschen zu töten.“

Aber man sagt es dem Volk nicht deutlich, daß es keine absolute 
Sicherheit gibt. Auch übergeht man die zahlreichen Warnungen von 
Experten, darunter angesehenen Nobelpreisträgern, mit Schweigen. Die 
Direktorin der US-Atom-Energie-Kommission, Lee Ray, erklärt: „Es 
gibt keine hundertprozentige Reaktor-Sicherheit.“547 Der bei der US- 
Atom-Energie-Kommission beschäftigt gewesene Sicherheitsspezialist 
Carl Hovecar gab öffentlich bekannt, daß im Gegensatz zu den Infor
mationen, die einer irregeleiteten Öffentlichkeit offiziell gegeben wür
den, die ungelösten Sicherheitsprobleme so schwerwiegend seien, daß 
er eine völlige Unterbrechung des Baues von Atomkraftwerken -für 
erwägenswert halte.5471

Die schwedische Regierung hatte sicher ihre Gründe, als sie einen 
totalen Baustopp für Leichtwasserreaktoren — wie sie auch in der 
Bundesrepublik gebaut werden — verfügte.548 Auf der UNO-Um- 
^veltschutzkonferenz in Kopenhagen im Jahre 1972 schlossen die Wis
senschaftler von 110 Nationen die Atomenergie ausdrücklich aus der 
Umweltfreundlichen Energiepröduktion aus!549

Die Fachkommission „Strahlenschutz und Sicherheit“ der deutschen 
Atomkommission hatte bekannt: „Niemand kann mit letzter Sicher
heit die Möglichkeit größerer Störfälle oder einen ungünstigen Ablauf 
von Störfällen ausschließen!“550 Nach Angaben des ehemaligen Vor
sitzenden der Atom-Energie-Kommission in Bonn, Prof. Karl Bedien, 
geben sogar Befürworter von Kernkraftwerken zu, daß noch größere 
Unfälle möglich sind, als der von ihnen so oft zitierte größte anzu
nehmende Unfall (GaU).551 Nicht überhört werden sollte, daß der 
Vorsitzende des Innenausschusses des Bundestages, Prof. Friedrich 
Schäfer, Anfang November 1974 Sachverständige zu einer Anhörung 
in Sachen Kernkraftwerke nach Bonn geladen hat, „weil ein von ihm 
erbetener Bericht aus dem Bundesinnenministerium beträchtliche Lük- 
ken bei der Sicherheitsüberwachung kerntechnischer Einrichtungen 
offenbart hatte“552. Laut Bundestagsdrucksache 7/2061 vom 2. Mài 
1974 sind „innerhalb des Atomprogramms bis 1978 insgesamt 294 
Millionen DM für Reaktorsicherheitsforschung“ vorgesehen. Das 
macht die Fragwürdigkeit der Behauptung, Kernkraftwerke seien 
sicher, ebenso deutlich wie der im März 1975 gefaßte Beschluß, die 
Übernahme des Unfallrisikos für den einzelnen Schadensfall, das über
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80 Millionen DM hinausgeht (das vom Betreiber zu tragen ist), von 
bisher 500 Millionen DM auf 1000 Millionen DM (!) zu Lasten des 
Bundes (lies Steuerzahler) zu erhöhen. Kein Versicherungskonsortium 
ist bereit, das bei Kernkraftwerken in Milliardenhöhe bestehende R1" 
siko voll abzudecken. In keinem Bereich der Wirtschaft gibt es so unge
heure Risiken, und nirgends übernimmt der Steuerzahler die Prämien 
zugunsten privater Unternehmer. Der Steuerzahler hat auch die For
schungskosten für Kernkraftwerke von bis jetzt 18 Milliarden DM zu 
übernehmen. Bei Wirtschaftlichkeitsberechnungen bleiben diese Kosten 
natürlich stets außerhalb der Rechnung.

Die Studiengruppe der Amerikanischen Physikalischen Gesellschaft 
(APS) stellt nach einjähriger Untersuchung im Juli 1975 fest, daß »die 
Grundlagen der Beherrschung der Reaktor-Notkühlung und die tech
nische Perfektionierung der Reaktorkontrollstationen noch ungenü
gend sind“! Eine erhebliche Verbesserung der Reaktorsicherheitssitua
tion kann nach Angaben der APS „innerhalb der nächsten zehn Jahre (!) 
erreicht werden, wenn gewisse Aspekte des Sicherheitsforschungspro- 
gramms wesentlich verbessert und die Ergebnisse auch angewendet 
werden“. Die APS bemerkt weiter, daß im Falle schwerer Reaktor
unfälle die in dem umstrittenen Rasmussen-Bericht genannten Folgen 
in Wirklichkeit 20 bis 25mal schlimmer sein würden (FAZ vom 23. 7- 
1975).

In den USA wurden im Januar 1975 bereits zum zweitenmal 25 
Kernkraftwerke vorübergehend stillgelegt, weil der Verdacht gefähr
licher Risse in den Kühlsystemen bestand.

Bereits auf der Physikertagung in Salzburg im Jahre 1969 waren 
von Experten bedeutsame Hinweise gegeben worden, daß niemand 
wisse, wie sich die gewaltige Neutronenstrahlung der Mammut-Kern
kraftwerke von 1200 MW auswirken werde. Die Neutronenstrahlung 
führt zur Radiolyse des Kühlwassers, und der dadurch entstehende 
Sauerstoff bewirkt Korrosionen.553 Es ist wohl kein Zufall, daß nn 
fast allen Reaktoren zu einem viel zu frühen Zeitpunkt die Schweiß' 
nähte im Rohrsystem der Kühlung undicht werden. Im Zuge der Ab
schaltung des neuen Werkes in Würgassen im Februar 1973 wegen 
eines schweren Störfalles entdeckte man 1t. einer Mitteilung des Bun
desministers Genscher an den Vorsitzenden des Sicherheitsausschusses, 
Prof. Schäfer, vom 13. April 1973, daß zwei Hauptdampfleitungen 
kurz vor dem totalen Abreißen standen.554

Neuerdings muß ein zusätzliches, sehr ernst zu nehmendes Risiko 
’m Spektrum der zahlreichen Gefahren der Kernkraftwerke klar ge
sehen werden. In dem im Oktober 1974 vorgelegten Bericht der Ab- 
ieilung für Reaktorsicherheit und Strahlenschutz beim Bundesinnen- 
^misterium wird ausdrücklich von beträchtlichen Lücken bei der Si- 
cheitsüberwachung kerntechnischer Einrichtungen hinsichtlich Sabo
tage und Terrorakten gesprochen. Das Institut für Rcaktorsicherheit 

ort aus, daß in solchen Fällen die Schnellabschaltung nicht garan- 
*lert werden kann.555 Diese Risiken erhalten nach den bekannten, die 
c<olkerung erregenden Terroraktionen immer mehr vordergründige 
edeutung. Die Frankfurter Allgemeine Zeitung äußert sich hierzu 

Wle folgt: „Nach zwanzig Jahren Kernkrafttechnik setzen sich in 
Quester Zeit einschneidende Erkenntnisse durch ... Es scheint unmög- 

1C1> schwere Reaktorbetriebsunfälle mit technischen Sicherheitsmaß
nahmen vollständig auszuschließen. Man muß damit rechnen, daß die 

e,’rorwelle in absehbarer Zeit bis zu den Kernkraftwerken vordringt, 
Uni unter Umständen mit Sabotagedrohungen ganze Nationen zu er- 
^r.?ssen’ °der mit Sabotageakten zu lähmen.“550 Auf der ersten Euro- 
Paischen Atom-Konferenz in Paris im April 1975 standen die Atom- 
aciileute diesem Problem sorgenerfüllt und ziemlich ratlos gegenüber. 
, Beim Betrieb von Kernkraftwerken fällt als Nebenprodukt Pluto- 

n*um  an. Es dient zur Herstellung von Atombomben und ist wohl das 
gütigste Element, das wir kennen. Einige Kilogramm Plutonium — 
S eichmäßig auf die 3,8 Milliarden Erdenbewohner verteilt — würden 
§enügen, sie alle zu töten. Das Plutonium muß in gewissen Zeitab- 
^anden aus dem Brennmaterial des Reaktors abgetrennt werden. Zu 
U’esem Zweck muß es in sogenannte Wiederaufbereitungsanlagcn ge- 
racht werden. Hier ist die entweichende Verseuchung viel größer als 
e’m Reaktor.557 So geben zum Beispiel Wiederaufbereitungsanlagen 
ei normal laufendem Betrieb das Hundertfache an radioaktivem 
r7pton 85 an die Luft ab als ein Kernkraftwerk.558
-^er Bevölkerung wird verschwiegen, daß die Wiederaufbereitungs

anlagen das Schlüsselproblem der Kernenergie darstellen, weil von 
°i‘ther schon ohne Störfälle beim laufenden Betrieb die größten 
fahren drohen. In der Information der Deutschen Elektrizitäts

werke „Wie ist das mit dem radioaktiven Abfall?“ wird das Problem 
§anz harmlos wie folgt dargestellt: „... und was geschieht mit den 
^brauchten Brennelementen? Auch bei ihnen wartet man das Ab- 

nngen der kurzlebigen Radioaktivität ab. Anschließend kommen sie 
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in eine Wiederaufbereitungsanlage. Der hier wiedergewonnene Brenn
stoff geht zurück in den Reaktor.“559

In ähnlicher Weise wurden die verschiedenen Probleme und Gefah
renquellen auf der Reaktor-Tagung des Deutschen Atomforums und 
der Kerntechnischen Gesellschaft in Nürnberg im April 1975 totge
schwiegen. Auf dieser Tagung wurden 220 Vorträge gehalten, aber 
Erörterungen über die Folgen eines größeren Reaktorunfalles infolge 
menschlichen Versagens, Mangel an qualifiziertem Personal, Sabotage 
und Erpressung oder Mißbrauch des spaltbaren Materials hörte man 
nicht. Ebenso wurde das Thema „Gefahren der Wiederaufbereitungs
anlagen“ mit Stillschweigen übergangen. Vertreter der Bürgerinitiati
ven und deren wissenschaftliche Experten waren nicht eingeladen wor
den. Das Bekenntnis des Präsidenten des Deutschen Atomforums (eine 
Organisation der Interessenten an Kernkraftwerken, d. Vf.), Pr°^ 
Mandel, man werde die öffentliche Aufklärung nicht scheuen, wird in 
Ansehung des Vorgesagten heute weithin als rhetorische Floskel be
wertet.560

Aus den Erörterungen der Ersten Europäischen Atomkonferenz in 
Paris im April 1975 ergeben sich ganz andere Erkenntnisse und Folge
rungen als aus den Vorträgen auf der Tagung des Atomforums. In 
Paris erklärte der Präsident der British Nuclear Power Compagn/j 
N. L. Franklin, daß das „schwierigste Kapitel des ganzen Brennstoff
kreislaufes die Wiederaufarbeitung der verbrauchten Brennelemente 
sei. „Von deren Beherrschung, wie überhaupt vom reibungslosen 
Funktionieren des ganzen Brennstoffkreislaufes, der eine so entschei
dende Rolle für die Atomenergie spielt, sind wir noch weit ent
fernt“561. (!)

In den Vorträgen auf der Atom-Konferenz in Paris kam die ganze 
Unsicherheit in den vielen Annahmen, mit denen in der Kernenergie 
gearbeitet wird, klar zum Ausdruck.561“ In Wirklichkeit steht man vor 
einem Berg ungelöster Probleme. Der angesehene Kernwissenschaftler 
Prof. Weinberg, früherer Leiter des Oakridge National Laborato
riums in den USA, äußerte ganz offen die Zweifel an der „Reife de*  
Kernenergie“562.’

Abgesehen von der Kontaminierung der Umgebung von Kernkraft
werken und Wiederaufbereitungsanlagen ist nach Angaben des 
Experten Fred Ikle die US-Regierung sehr besorgt, daß das in den 
Kernkraftwerken anfallende Plutonium „eine schreckliche Gefahr für 
die Zukunft darstellt“. Die Auswirkungen — so wird ausgeführt -— 

gönnte man sich gar nicht vorstellen, wenn Terrororganisationen auf 
legale Weise Plutonium oder angereichertes Uran sich beschaffen 
würden, um Atombomben damit herzustellett.503

Wenige Menschen haben einstweilen eine richtige Vorstellung da- 
v°n, was zu erwarten ist, wenn sich in einem Mammutkraftwerk, das 
aixi Rande oder gar mitten in einem Ballungsgebiet steht, ein Super- 
GaU ereignet. Es gibt kein informativeres Beispiel hierfür als das Gut
akten des Direktors des Technischen Überwachungsvereins Rheinland, 

n» Dr. Lindackers. Der Experte geht für seine Berechnungen von 
,r Annahme aus, daß das von der BASF im Werksgelände in Lud

wigshafen a. Rh. geplante Kernkraftwerk 1,6 km von den Städten 
Mannheim und Ludwigshafen entfernt erstellt und durch einen GaU 
Verstört wird. Im Ballungsraum Mannheim und Ludwigshafen wohnen 
0 Umkreis von 35 km über 2 Millionen Menschen. Dr. Lindackers 
kommt zu dem Ergebnis, daß im Falle eines schweren Unfalls durch 

Radioaktivität bis zu 1,77 Millionen Menschen sterben müssen, 
hunderttausend sofort, die übrigen nach qualvollen Leiden später.564 
n der Fernsehsendung der ARD vom 29. August 1974 (20.15) beant

wortete Dr. Lindackers die an ihn gestellte Frage, ob er nach wie vor 
seinem Untersuchungsergebnis stehe, mit einem klaren: ja. Um di.e 

ernichtungskraft begreifen zu können, muß man wissen, welche 
^öllenkräfte im Reaktor eines Kernkraftwerkes entfesselt werden 

gebändigt werden müssen. Nach einer Betriebsdauer von einigen 
JJonaten enthält der Reaktor eines Kernkraftwerkes die gleiche 
^enge radioaktiver Spaltprodukte, wie sie bei der Explosion von tau- 
s^nd Hiroshima-Atombomben entstehen. Wenn ein Gebiet von vielen 
Quadratkilometern radioaktiv verseucht worden ist, kann die Ver

gütung nicht beseitigt werden, sondern sie bleibt für Jahre oder Jahr- 
*eknte wirksam.

' £>ie Menschen haben mit der Kernspaltung ein Feuer auf die Erde 
geholt, das sie vorher nicht kannten; sie haben es sofort für die Ver
hütung menschlichen Lebens verwendet. Jetzt hängen'^ie dieser höl- 
1Schen Kraft ein Mäntelchen um, und sprechen von der „friedlichen 

Uud umweltfreundlichen Atomkraft“. Spätere Generationen werden 
S1^h vielleicht einmal an die Warnung des schwedischen Nobelpreis
ogers Prof. Alfvén erinnern, der sagte: „Wir hinterlassen unseren 
.achkommen eine vergiftete Welt, wenn wir die Kernkraftproduk- 

tlou im jetzigen Umfang aufrechterhalten oder sie gar noch erwei
tern. “565
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Ungeachtet der enormen Risiken erklärte Bundesinnenminister Prof- 
Werner Maihofer im Oktober 1974 zur Frage einer „Massierung von 
Kernkraftwerken“ im Gebiet zwischen Mannheim, Ludwigshafen und 
Worms „die Notwendigkeit der Erschließung dieser Energiequellen 
um der Erhaltung Unseres Lebensstandardes willen unter Inkaufnah' 
me eines latenten Risikos“566. Oben wurde demonstriert, wie sidi das 
„latente Risiko“ gerade in diesem Raum darstellt! Audi andere Bun
desminister und Ministerpräsidenten der Länder befürworten eifrig 
den forcierfen Bau von Kernkraftwerken.

Daß es sidi gar nidit um die Erhaltung des Lebensstandardes han
delt, sondern um endloses wirtschaftliches Wachstum, erhellt eindeutig 
das Energieprogramm der Bundesregierung, das eine Steigerung der 
Gesamtleistung der bundesdeutschen Kraftwerke aller Art von heute 
60000 MW auf 140000 im Jahre 1985 vorsieht.667

Prof. Dr. H. Stumpf kennzeichnet die bestehende Sachlage völlig 
zutreffend, wenn er schreibt: „Wir sind eine in einer falschen Ridi' 
tung überindustrialisierte Nation und damit ökologisch ungeheuer ver
wundbar. Eine ausgedehnte Benutzung der Kernenergie würde diesen 
industriellen Irrweg noch verstärken und unsere ökologische Gefähr
dung weiter erhöhen.“567* Man will aber offensichtlich nicht einsehen, 
daß wir bereits an der Grenze der Belastbarkeit des ökologischen Sy*  
stems angelangt sind und die Vernunft ein Umdenken und einen 
Strukturwandel erfordert.

Dem Standpunkt des Erzbischofs von Freiburg i. Br., Dr. Hermann 
Schaufele, ist voll und ganz beizutreten, wenn er in seinem Protest 
vom 3. Juli 1974 gegen den Bau des Kernkraftwerkes in Wyhl (un
weit Freiburg i. Br.) u. a. erklärte: „Sollten die vorhandenen Sicher
heitsvorkehrungen eine höchstmögliche Sicherheit noch nicht garan
tieren können, wäre die Inbetriebnahme eines Reaktors nicht zu ver
antworten. Die Erfahrung, daß es bisher zu keinen schwerwiegenden 
Unfällen gekommen ist, kann als solche nicht genügen.“ „Der Ge
sichtspunkt bloßer Rentabilität wie der Gesichtspunkt, das Leh®11 
immer noch angenehmer zu machen, haben zurückzutreten, wo Wohl 
und Wehe des Menschen in zentraler Weise betroffen sind.“568

Aber den Politikern aller Parteien, scheinen Aufträge an die Ind^' 
strie zwecks weiteren Wachstums und höchster wirtschaftlicher Effi*  
zieñz wichtiger zu sein als die existentielle Sicherheit und die Gesund' 
heit der heutigen und der späteren Generationen. Es interessiert offen' 
bar wenig, daß nach einer im März 1975 veröffentlichten repräsenta

tiven Umfrage des Instituts für Demoskopie in Allensbach 80 % der 
Erwachsenen-Bevölkerung in der Bundesrepublik Deutschland und in 
Westberlin dem Umweltschutz den Vorrang’vor wirtschaftlichen For
derungen einräumen.569 Es stimmt in diesem Zusammenhang nach
denklich, daß sowohl Bundestags- als auch Landtagsabgeordnete durch 
Beraterverträge und andere Bindungen in großem Umfang die Inter- 
es$en.mächtiger Wirtschaftsgruppen vertreten. Aus einer Veröffentli
chung der Frankfurter Allgemeinen Zeitung vom 12. September 1973 
geht hervor, daß zum Beispiel im Nordrhein-Westfälischen Landtag 
von 97 Abgeordneten der CDU 54 Abgeordnete 138 Vorständen oder 
Aufsichtsräten privatwirtschaftlicher Unternehmen angehören. 54 von 
^4 Abgeordneten der SPD sind ebenfalls in 142 Posten gleicher Art 
tätig und von den 8 Abgeordneten der FDP haben 5 ähnliche-Ver
pflichtungen in Unternehmen.

Man muß sich einmal vor Augen führen, welch phantastischer und 
kaum aufzubringender Aufwand die Wachstumsbesessenheit zur 
Bolge hat. Nach Angaben eines Gutachtens der Bundesregierung wer
den für Investitionen für die Energieversorgung in den Jahren 1975 
Bis 1985 rd. 250 Mrd. DM (bei konstanten Preisen) benötigt. Andere 
Berechnungen kommen auf 310 bis 320 Milliarden DM. Das Schwer
gewicht des Geldmittelbedarfs liegt in der stromerzeugenden Wirt
schaft. Man vergleiche hierzu einmal den Investitionsbedarf der ge
einten Industrie in der BRD, der sich im Jahr 1974 auf 22 Mrd. DM 
belief.57o

Vor allem ist zu bedenken, daß die Stromverbrauchszunahme be
fits in den Jahren 1974 und 1975 stagnierte*)  und zudem die Bevöl
kerung infolge der ständig sinkenden Geburtenzahlen in Zukunft zu- 
rückgehen wird. Einsichtige Experten sind sich längst darüber im 
klaren, daß die den wirtschaftlichen Prognosen zugrunde gelegte jähr
liche Stromverbrauchszunahme von 7 Prozent nach den neueren Ge
gebenheiten völlig unrealistisch ist.

Welchem Zweck soll der enorme Aufwand von 250 bis 300 Mrd. 
DM für die Energieversorgung nach offizieller Auffassung nun dien
lich sein? Der Generaldirektor der Europäischen Atombehörde, Ferdi
nand Spaak, gibt die folgende aufschlußreiche Antwort: „In den Indu- 
stfiestaaten wird durch den aus wirtschaftlichen Gründen notwendigen

) Im Jahr 1975 ging der Stromverbrauch sogar um 3 °/o zurück.
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Ersatz der menschlichen Arbeitskraft durch Maschinen künftig noch 
mehr Energie benötigt.“571 (!) Das klingt ganz anders als der ständig 
strapazierte Slogan von der „Erhaltung der Arbeitsplätze“.

Weshalb treten dann trotz der Zielsetzung des „Ersatzes der mensch
lichen Arbeitskraft“ fast alle Politiker mit Nachdruck für den soforti
gen Bau von Kernkraftwerken ein? Hierzu findet sich in FAZ vom 
24. Juli 1975 eine aufschlußreiche Aussage des Forschungsministers 
Matthöfer. Nadi seinen Angaben geht es in Wirklichkeit um Arbeits
beschaffung, um die Arbeitslosigkeit einzudämmen. Wörtlich sagte der 
Minister: „Wir können uns keinen Investitionsstopp beim Bau von 
Kernkraftwerken leisten, weil wir dann Massenarbeitslosigkeit haben 
würden.“ „Die sozialliberale Koalition würde weggefegt werden, 
wenn sie für einen Investitionsstopp eintreten würde.“ Man nimmt 
offenbar in Kauf, daß später genau das eintreten wird, was man im 
Augenblick so sehr befürchtet, nämlich die Verdrängung der mensch
lichen Arbeitskraft und als Folge davon Massenarbeitslosigkeit.

Sagt die Neuoffenbarung etwas aus, was Bezug haben könnte auf 
die Entfesselung der Atomkräfte durch Menschenhand, für welche 
Zwecke auch immer? Ja, sie sagt dazu mittelbar etwas sehr Bemer
kenswertes: „Die Menschen müssen vor aller Wissenschaft erst wahre 
Menschen werden, ansonsten ihnen was immer für eine Wissenschaft 
viel mehr schaden als irgend frommen kann. Denn alle Wissenschaft 
beschäftigt nur den Verstand, der im Gehirn seinen Sitz hat. Aber das 
Herz als Fundament des Lebens bleibt ungeschlacht, roh und wild» 
wie das eines Raubtieres, und übt mit Hilfe der Wissenschaft noch 
mehr Böses als ohne dieselbe, denn bei einem gottlosen Herzen ist die 
Wissenschaft eine wahre Leuchte zum Bösen aller Art und Gattung« ** 
(Gr 111175,4)

Zerstörung der Ozonschicht der Erde und Auslöschung 
jeglichen Lebens?

Gefahren völlig anderer Art, die bisher kaum erahnt wurden, 
kommen auf die Menschheit zu. Über das Ergebnis einer Studie von 
fünf Mitgliedern der amerikanischen Akademie der Wissenschaften 
berichten die Doktoren Ralph Cicerone und Richard Stolarski in der 
wissenschaftlichen Zeitschrift Science vom 27. September 1974. Die 
Ursachen der globalen Gefahr für die gesamte Menschheit stehen0 in 
einem dem Laien geradezu abenteuerlich erscheinenden Zusammen
hang. In der Höhe von 25 bis 39 km ist die Erde von einer Ozon
schicht umhüllt, die die unsichtbaren ultravioletten Bestandteile des 
Sonnenlichts filtert, so daß dieses den Menschen zwar bräunt, aber 
ihm — falls er das Sonnenbaden nidit übertreibt — nicht schadet. 
Ohne diese Ozonschicht würde alles Leben auf der Erde vernichtet 
werden. Die Gefahr der Zerstörung der Ozonschicht innerhalb weni
gerJahrzehnte besteht neuerdings durch die jetzt in aller Welt ver
wendeten Fluorkohlenwasserstoffe (Markennamen: Freon, Frigen, 
F.TF. Solvent), die Haarfestiger, Deodorantien, Sonnenöl, Farben, 
Duftstoffe, Isoliermäntel, Pestizide oder Klebstoffe aus Spraydosen 
treiben. Diese Stoffe werden aber auch als Kühlmittel in Kühlschrän
ken und Klimaanlagen verwendet. Die genannten Fluorkohlenwasser
stoffe lösen sich nicht auf und gehen auch keine Verbindungen mit 
anderen chemischen Stoffen ein, sondern steigen in die obere Atmo
sphäre auf und gelangen eines Tages in die Stratosphäre, wo sie mit 
dem Ozon chemisch reagieren und damit den natürlichen Sonnen
schutz zerstören. Die Kohlenwasserstoffe können bei der Produktion 
von fast einer Million Tonnen pro Jahr „zur Gefahrenquelle Num
mer eins für den Ozonschutzmantel werden“. Mit der Abnahme der 
Schutzhülle wird der Hautkrebs rapid zunehmen. Prof. F. S. Rowland 
(Universität Irvin, USA) rechnet jährlich mit 100 000 zusätzlichen 
Fällen von Hautkrebs, wenn der Entwicklung nicht Einhalt geboten 
wird.

Die beliebten Spraydosen beschwören aber noch andere Gefahren 
herauf. Bei Abnahme des Ozongehaltes um nur 5 Prozent wird nach 
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Angaben von Wissenschaftlern die Intensität der Ultraviolettstrah
lung an der Erdoberfläche um 26 Prozent ansteigen. Dadurch würde 
die Produktion*  des Phytonplanktons im Meer, das 60 Prozent des 
Sauerstoffes der Erde erzeugt, ebenso wie die für die Ernährung not
wendigen Kulturpflanzen geschädigt werden. Die Wissenschaftler er
klären, daß ihre Computer-Kalkulationen klar zeigen, daß „die Gase 
in den Jahren 1985 bis 1990 in der Ozonschicht voll wirksam wer
den“. „Die potentielle Situation kann man nur als global und gefähr
lich bezeichnen.“572

Die Zerstörung der Ozonschicht kann durch andere Einwirkungen 
beschleunigt werden. Eine Studiengruppe des US-Verkehrsministe- 
riums hat sich drei Jahre lang mit der Gefährdung der Ozonschicht 
befaßt (Climatic Impact Assessment Program); sie kam zu dem Ergeb-*  
nis, daß die in Höhen von 13 km fliegenden Concorde undTupolews- 
Maschinen sowie die Boeing 747 verbesserte Triebwerke erhalten müs
sen, so daß ihre Stickstoffproduktion auf ein Sechstel des gegenwärti
gen Standes zurückgeht, andernfalls in Zukunft mit dem Abbau der 
Ozonschicht allein durch diese Einwirkungen zu rechnen sei. Man weiß 
um die Gefahren — und handelt später. Die „sauberen“ Flugzeug
triebwerke könnten — so wird berichtet — frühestens in zehn bis fünf
zehn Jahren in Dienst gestellt werden.572

Die erkannten vielseitigen Gefahren werden in den USA und iu 
Europa sehr ernst genommen. Die amerikanische Regierung läßt so
wohl den Bestand des Ozons als auch der Fluorkohlenwasserstoff6 
durch Ultraviolettmeßstationen auf der Erde und durch Wetterballons 
und hochfliegende Flugzeuge laufend kontrollieren. Die Regierung der 
Bundesrepublik Deutschland hat inzwischen zur Klärung der Frag6 
ebenfalls Forschungsarbeiten eingeleitet. 573 Im Juni 1975 hat sich die 
Kernforschungsanlage in Jülich dem immer größer werdenden Kreis 
von Wissenschaftlern angeschlossen, die ein Verbot oder zumindest 
eine Reduzierung der Verwendung von Fluorkohlenwasserstoff611 
fordern.

Zunehmende Krankheiten als Folgen der Umweltgifte

Die Folgen der Umweltvergiftung sind heute schon bedenklicher, 
als allgemein angenommen wird. Die vollen Auswirkungen werden 
sich erst im Laufe der kommenden Jahre zeigen. Viele Krankheiten 
sind bereits latent verbreitet und werden erst später bei auftretenden 
Beschwerden erkennbar werden. Die jetzt bestehenden Verhältnisse 
sind aber bereits alarmierend genug. „Die Statistik sagt uns, daß 
jeder vierte Einwohner Deutschlands an Krebs sterben wird.“574 Nach 
Angaben von Prof. Grundmann, München, gibt es 700 Kanzerogene 
(krebsmachende Stoffe) in unserer Umwelt. Auf dem internationalen 
Symposium der Krebsforscher wurde eine noch höhere Zahl angege
ben.575 Hinzu kommt, daß die genetische Umweltverschmutzung 
durch chemische Stoffe und ionisierende Strahlen ständig Angriffe auf 
die Erbsubstanz auslöst. Die medizinische Wissenschaft kennt bereits 
über 1000 Stoffwechselkrankheiten, die durch erbliche Veranlagung 
von Generation zu Gèneration weitergegeben werden. Kein Arzt 
kann diese Defekte beheben. Noch gibt es zur Zeit keine Beweise für 
eine Zunahme der Mutationsrate, aber es ist zweifelsfrei, daß „eine 
steigende Gefährdung besteht“576.

Ein Warnsignal ist auch die rapid ansteigende Zahl der Rheuma
kranken; sie beträgt in der BRD bereits 25 Millionen, davon die 
Hälfte bei Personen unter 25 Jahren. Zwanzigtausend müssen jährlich 
wegen Rheuma invalid geschrieben werden.577

„Millionen von Großstadtkindern sind von Bleivergiftung bedroht. 
Bei einem Teil von ihnen hat der Bleigehalt schon die .Gefahren
marke*  überschritten.“ Zu dieser Feststellung kamen Wissenschaftler 
in Zusammenarbeit mit der Weltgesundheitsorganisation und dem 
Forschungszentrum eines großen pharmazeutischen Konzerns in acht
zehn Ländern.578 In zahlreichen Fällen mehren sich bei Kindern 
Krankheiten (u. a. Krebs), die früher nur bei Erwachsenen auftraten.

Erschreckend hoch ist der Hundertsatz der kranken und verhaltens
gestörten Kinder. Zwanzig Prozent der Kinder sind hyperaktiv, das 
heißt zappelig, ohne Konzentrationsvermögen und demzufolge lern
unwillig.579 Für diese Hyperkinese werden mehrere Ursachen ange*  
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nommen: Synthetische Zusätze in Nahrungsmitteln, Blei, Neonlicht in 
Schulräumen (was sich aufgrund von Versuchen als schädlich für Kin
der erwiesen hat®80), und oft auch die fehlende Mutter-Kind-Bezie
hung gerade in den ersten Lebensjahren.581 Zudem sind die Kinder 
übersättigt von der Reizflut in den Großstädten, und sie werden au
ßerdem zuviel vom Fernsehen berieselt. Hinzu kommt der durch die 
Lehrstoff-Überfütterung entstehende Leistungsdruck, der mehr und 
mehr Furcht und Angst bereitet. Und am Ende steht schließlich das 
„Numerus-Clausus-Trauma“. Die Situation ist bereits” so verfahren 
und bedenklich geworden, daß dem Sprecher der Bundesarbeitsge
meinschaft „Arzt — Lehrer“, Dr. Johannes Meinhardt, zuzustimmen 
ist, wenn er sagt, daß von der „herrschenden Bildungskatastrophe zur 
Gesundheitskatastrophe nur noch ein kurzer Weg ist“581a.

In der Bundesrepublik gibt es jährlich 500 000 Sitzenbleiber, und ein 
Fünftel der Kinder ist psychisch behandlungsbedürftig, weil die Ge
fahr der Neurose besteht. Nach Ansicht von Experten kann eine zu 
große Anzahl von Neurotikern eines Tages den Zustand einer anar
chischen Gesellschaft herbeiführen.®82 Das mag manchem Zeitgenossen 
als eine übertriebene Horrorvision erscheinen. Allein der folgende Be
richt in der Deutschen Zeitung über die Verhaltensweisen der Schul
jugend in den USA belehrt eines anderen und läßt bange Fragen für 
die Zukunft auch der Völker auf unserem Kontinent aufwerfen.

Von den Grund- und Mittelschülern in den USA wurden im Jahr 
1974 „12 000 bewaffnete Raubüberfälle, 204 000 bewaffnete tätliche 
Angriffe, 9000 Vergewaltigungen und 270 000 Einbrüche innerhalb 
amerikanischer Schulen gemeldet. Diese Zahlen stehen aber nur für 
einen Bruchteil der tatsächlich begangenen Verbrechen“. „Jährlich 
werden etwa hundert Morde in amerikanischen Grund- und Mittel
schulen verübt und mindestens 70 000 tätliche Angriffe auf Lehrer 
vorgenommen.“ „Die zerstörungswütigen Schüler haben im vergange
nen Jahr an Schulgebäuden Schäden in Höhe von mehr als einer Mil
liarde Mark angerichtet.“ „Der Revolver, der für zehn Dollar ini 
Umkreis des Schulhofes leicht erworben werden kann, ist zur Lieb
lingswaffe der Schulkinder avanciert.“

Mit der Saat des Hasses gegen das „Establishment“ und der Pro
pagierung der antiautoritären Erziehung zur „Schaffung eines freien 
Volkes* 583 wurde Wind gesät und Sturm geerntet.

Die Jugend, die in den letzten Jahrzehnten in einer über ihre Ver
hältnisse lebenden Überflußgesellschaft aufgewachsen ist und in ihrer 
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Umwelt nur Wohlstandsanbeter sah, hat die Maßstäbe verloren, den 
Sinn des Lebens nicht erkannt und deshalb sich in nihilistischem Ge
baren verloren. In der Neuoffenbarung hat der Herr es vorausgesagt, 
daß es so kommen wird, wenn die Jugend falsch erzogen wird und 
keine Leitbilder mehr hat. Es heißt dort: „Der Hauptgrund der Ver
derbnis der Menschenseelen liegt hauptsächlich in der anfänglichen, 
gewöhnlich affenliebigen Erziehung. Man läßt das Bäumchen wachsen, 
wie es wächst, und trägt durch die unzeitigen Verzärtelungen alles 
mögliche dazu bei, um den Stamm ja recht krumm wachsen zu lassen.“ 
(Antiautoritäre Erziehung, d. Vf.) „Ist aber der Stamm einmal erhär
tet, so nützen dann gewöhnlich alle Geradebeugungsversuche wenig 
oder nichts mehr. Eine einmal krumm gewachsene Seele wird wohl 
selten mehr zu einem völlig geraden Stamme. Darum beuget “eure 
Kinder in ihrer leicht lenksamen Jugend gerade.“ „Gebt ihr aber den 
Begierden eurer Kinder zu sehr nach, so werdet ihr mit ihnen auch 
allen Lastern ein neues und weites Tor öffnen, durch das sie heer
scharenweise in diese Welt verderbensvoll eindringen werden; und 
werden sie einmal da sein, werdet ihr vergeblich gegen sie mit allerlei 
Waffen zu Felde ziehen und nichts ausrichten gegen ihre Macht und 
Gewalt.“ (Gr IV 124,2, 3 u. 8)

Nach Angaben renommierter Sozialpsychologen ist auch von der 
Erwachsenen-Bevölkerung jeder Zehnte mehr oder weniger seelisch 
gestört. In der Bundesrepublik Deutschland ist nach dem im Oktober 
1972 veröffentlichten Bericht des Statistischen Bundesamtes in Wies
baden etwa jeder siebente Einwohner chronisch krank.584 Die Bela
stung durch umweltgeschädigte Lebensmittel, zuviele Kalorien, davon 
zuviel Fleisch und Fett und zuwenig Vitamine und Mineralstoffe, för
dern bei gleichzeitigem Mangel an Bewegung die Krankheitsanfällig
keit.

Die Fettsucht ist infolge Überernährung neben Krebs und hoch
gradigen Infektionen ein beängstigendes Gesundheitsproblem gewor
den. Nach Angaben, die Prof. Reifferscheid im Juni 4975 auf dem 
Fachkongreß der Chirurgen in Aachen machte, wird in Westeuropa 
jeder Vierte an den Folgen der Fettsucht wie Herzkreislauf-Krank
heiten oder Diabetes frühzeitig sterben.584a

In Ansehung der Zunahme der geschädigten Lebensmittel forderten 
die Tierärzte Anfang Juni 1975 auf dem badisch-württembergischen 
Landestierärztetag in Konstanz vom Gesetzgeber endlich energische 
Schritte zur Unterbindung des „grauen Arzneimittelmarktes“. Die 
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Tierärzte könnten nidit mehr länger zusehen, „wie große Mengen 
verschreibungspflichtiger Arzneimittel unkontrolliert den landwirt
schaftlichen Nutztieren verabreicht werden und über den Rückstand 
in Fleisch und Milch die menschliche Gesundheit gefährden“584b.

Zu den angeführten zahlreichen Belastungen kommen andere, u. a. 
die Folgen der Alkohol- und Raucherschäden. Das Bundesgesuridheits- 
ministerium beziffert den Schaden, der der Volkswirtschaft allein 
durch raucherbedingte Gesundheitsschäden und vorzeitige Sterbefälle 
entsteht, auf die ungeheure Summe von 20 Milliarden- DM. Jährlich 
gibt es 100 000 Frührentner, die auf Nikotinmißbrauch zurückzufüh
ren sind.584c Hinzu kommen jedes Jahr 20 000 Raucherbeinamputierte 
und 25 000 Lungenkrebskranke.M4d

Das ist die Kehrseite des vielgepriesenen Fortschritts und des immer 
höher werdenden Lebensstandards. Zur Zeit sind aber erst die Anfänge 
der unabsehbaren Folgen der bestürzenden Entwicklung und der Be
schreitung eines schillernden Irrweges sichtbar. Die Prediger des Fort
schritts und des endlosen wirtschaftlichen Wachstums können jedoch 
darauf bauen, daß die Menschen auch weiterhin die unangenehmen 
und höchst bedenklichen Tatsachen verdrängen und die Kassandra
rufe der Wissenschaftler überhören werden.

Zu den erwähnten Risiken kommt noch hinzu, ‘daß die Menschheit 
in den nächsten Jahren und Jahrzehnten durch das Auftauchen neuer 
unbekannter Krankheitserreger in Atem gehalten werden wird. In der 
Zeitschrift Naturalist in Philadelphia (USA) wird berichtet, daß Viren 
entdeckt worden sind, die allen chemischen Elementen, Arzeneien und 
Antibiotika trotzen. Diese Viren ertragen Temperaturen von 500° 
Hitze und 150° Kälte. Ähnliche alarmierende Berichte kommen auch 
aus anderen Teilen der Welt.885

Lorber spricht nicht nur von „vielen bösen Krankheiten“, sondern 
auch von „Seuchen und Pestilenz“.

Heute besteht die herrschende Meinung, daß wir einer gesundheit
lichen und damit auch einer volkswirtschaftlichen, kostenbedingten 
Katastrophe entgegengehen. Es werden bald nicht nur die Krank
heitskosten eine nicht mehr aufzubringende Höhe erreichen, sondern 
auch die Arbeitsausfälle werden eine ungeahnte Minderung der Lei
stung und damit einen entsprechenden Rückgang des Sozialproduktes 
zur Folge haben.

Zur Belastung des Organismus durch die Verseuchung der Luft, der 
Schädigung und Denaturierung der Nahrungsmittel kommen hinzu 

der Lärm, die Schädlichkeit des Rauchens, die Hektik des heutigen 
Lebens und die Schlaflosigkeit. Das alles nagt am vegetativen Ner
vensystem. Den zweckbestimmten Reden optimistischer Meir.".ngs- 
macher, es werde dem Menschen, schon etwas dank seiner Ingenuität 
einfallen, um den drohenden Ruin abzuwenden, wird immer weniger 
Glauben geschenkt. Die Prognosen kompetenter Wissenschaftler lau
ten ganz anders. Der Physiker Prof. Klaus Müller erklärt, daß „die 
Wissenschaft keine Helferin und Retterin der bedrohten Zukunft 
ist“586. Prof. Grabarek (University Maryland), Präsident der ameri
kanischen Habitat Society sagt: „Das Problem der Umweltvergiftung 
und Verpestung ist so groß geworden, daß die Mehrzahl der Ökolo
gen mit vollem Recht glaubt, der Punkt, an dem es noch möglich gewe
sen wäre, den Verfall aufzuhalten, sei bereits überschritten.“587

Die Endzeit) von der Lorber spricht, hat begonnen. Die Folgen der 
materialistischen Denkart und Handlungsweise könnten vielleicht nur 
dann noch aufgehalten werden, wenn die gesamte Menschheit erken
nen würde, daß sie auf den Abgrund zutaumelt, und ein neuer Geist 
alles orkanartig erfassen würde. So wie die Dinge sich uns darstellen, 
ist das ein utopischer Gedanke. Es hat sich seit der Zeit, als Goethe zu 
Eckermann folgendes sagte, nichts geändert: „Es ist der Welt nicht 
gegeben, sich zu bescheiden: den Großen nicht, daß kein Mißbrauch 
der Gewalt stattfinde, und der Masse nicht, daß sie in der Erwartung 
allmählicher Verbesserungen sich mit einem mäßigen Zustand be
gnüge.“
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Die Verseuchung der Flüsse, der Seen und des Meeres

1. Die Verseuchung der Flüsse und Seen

Die moderne Industrie verpestet nidit nur die Luft, die wir ein
atmen, sondern sie verseucht auch Flüsse, Seen und Meere, ja sie scheint 
sogar unser Klima in bedrohlicher Weise zu verändern.

Eine Flut von Fäkalien, Salzen, ölen und zahllosen chemischen 
Giften verunreinigt die Flüsse. Zwanzig Millionen Menschen müssen 
aber das Wasser des Rheines, der mit Recht die „Kloake Europas*  
genannt wird, trinken. Der Rhein führt täglich 90 000 Tonnen Schad
stoffe, davon entfallen pro Jahr auf sehr gefährliche Gifte: 1000 t 
Arsen, 200 t Cadmium, 15001 Blei und 29 000 t Kupfer. Hinzu kom
men starke Nitrat- und Phosphatkonzentrate. „Die Verschmutzung Ist 
auf dem Vormarsch“, erklärte im März 1975 der leitende Regional
beamte im französischen Umweltministerium, Bernhard Glass. „Per 
Tod des Stromes ist eine Realität.“588 Die Lösung der international 
strittigen Fragen ist unüberwindlich. Die Holländer werfen der deut
schen Regierung vor, daß sie finanzielle Bürden für ihre Industrie 
scheue. Dasselbe wird deutscherseits den Franzosen vorgeworfen.

Die biologischen und mechanischen Kläranlagen reichen nicht aus, 
um die Chlorverbindungen, Nitroverbindungen und Sulfosäuren zu 
beseitigen. Ab dem Jahre 1978 ist die Entgiftungstechnik der Wasser
werke nicht mehr steigerungsfähig.589 Hormone, wie sie z. B. die Anti
babypille enthält, sind überhaupt nicht absorbierbar. Niemand weiß, 
was das für die nächste Generation für Folgen haben wird. Der Anteil 
der Detergentien im Leitungswasser mancher Städte am Niederrhein 
ist nach Feststellung des Hydrobiologen Dr. Gerloff schon fast-so 
groß, daß „man mit Trinkwasser ohne Zusatz von Chemikalien die 
Waschmaschinen füllen könnte“590. Mit dem Wasser der übrigen 
Flüsse — und zwar in West und Ost gleichermaßen — ist es nicht 
besser bestellt. Auch in der DDR zählen 90 Prozent der Wasserläufe 
zu den stark mit Fremdstoffen belasteten Gewässern. Der Verschmut
zungsgrad der Wolga, des Baikalsees und des Kaspischen Meeres nimmt 
rapid zu.591

Der Wasserverbrauch ist aber seit Jahrzehnten in ständigem Stei
gen begriffen. Anfang des 19. Jahrhunderts betrug der Wasserver
brauch in dem Gebiet der heutigen Bundesrepublik Deutschland pro 
Kopf und Tag 30 Liter, heute . 126 Liter, in den USA sogar 450 
Liter.592 In den USA befürchtet man, daß der Wassermangel bis zum 
Jahr 1985 zu einem Notstand führen kann. Zuf'Zeit verbrauchen die 
Kommunen in den USA 24 Mrd. Liter Wasser, die Landwirtschaft da
gegen die enorme Menge von 320 Mrd. Liter täglich. Der Unterstaats
sekretär Robert Long sieht darin ein „riesiges ständig an wachsendes 
Problem“593.

Statt moderne Kläranlagen zu bauen, investierten Städte und Dörfer 
ihr Geld in Mehrzweckhallen, Freibädern und ähnlichem. Die Kosten 
für die Sanierung des Oberflächenwassers in der BRD wird auf 40 
Milliarden DM geschätzt! Woher diese enormen Gelder bei leeren 
Kassen und neuerdings rückläufigen Steuereinnahmen kommen sollen, 
Weiß niemand zu sagen.594

Die Wasserversorgung wird aber nicht nur in Europa und in den 
USA in absehbarer Zeit zu einem kaum noch zu lösenden Problem 
Werden, sondern durch die Verdoppelung der Bevölkerung in den 
unterentwickelten Ländern innerhalb relativ kurzer Zeit nicht weni-. 
ger. Heute sind bereits von den 420 000 indischen Dörfern nur 10 Pro
zent ausreichend mit Trinkwasser versorgt!595 Die Behörden der Stadt 
Madras (Indien) mußten bereits im Sommer 1974 erwägen, einen Teil 
der 2,5 Millionen Einwohner zu evakuieren, weil infolge des Ausfalls 
des Monsunregens nicht einmal 10 Prozent des benötigten Trinkwas
sers zur Verfügung standen.598 Im Hinblick auf das rapide Anwachsen 
der indischen Städte ergeben sich für die Zukunft katastrophale Per
spektiven. Nach indischen Schätzungen wird z. B. die Einwohnerzahl 
der Stadt Kalkutta innerhalb von 25 Jahren auf 66 Millionen Men
schen anwachsen! (ARD 8. 9.1974)

2. Die Verseuchung des Grundwassers
I

Große Sorgen bereitet den Hydrobiologen und Gemeinden die fort
schreitende Anreicherung des Grundwassers mit Nitrat (Stickstoff) in 
aller Welt. Die künstlichen Düngemittel enthalten Nitrate. Der Ver
brauch dieser Stickstoffdünger hat seit dem 2. Weltkrieg ständig zuge
nommen. In den USA hat er sich z. B. in den letzten 25 Jahren ver- 
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vierzehnfacht.597 Im Laufe der Jahrzehnte haben jetzt die Nitrate in 
vielen Gegenden das Grundwasser erreicht. Das an sich harmlose Ni
trat wird aber leicht in giftige Nitrite umgewandelt, was sogar im 
Darm geschehen kann. Die Folgen sind Atemnot und in schlimmeren 
Fällen der Tod. In*  aller Welt nimmt die Zahl der Quellen 2u, bei 
denen die zulässige Höchstmenge von 10 ppm im TrinkwäSser weit 
überschritten wird. In der Stadt Illinois (USA) ist dies bereits bei 
einem Viertel aller Brunnen der Fall; ähnliche Verhältnisse bestehen 
in Essex (England).898 In der Bundesrepublik Deutschland wurden im 
Raum Freiburg—Offenburg, an der Bergstraße in der Nähe von 
Mannheim, in zahlreichen Gemeinden in den Weinbaugebieten, insbe
sondere an der Mosel, im Mainzer Becken, an der Mittelgebirgs
schwelle in Norddeutschland und auf der Insel Reichenau i. Bodensee 
usw. Nitrate oder Salpeter in viel zu großen Mengen festgestellt.599 
Für Säuglinge ist der Genuß des so verseuchten Wassers lebensgefähr
lich. An einigen Orten an der Mosel mußte an die Bewohner bereits 
von Amts wegen Mineralwasser ausgegeben werden.600 „Wenn wir so 
weitermachen“, schreibt G. R. Taylor, „laufen wir Gefahr, daß all 
diese Kreisläufe an entscheidenden Punkten zusammenbrechen.“601 
„Jeder Versuch, den Verbrauch von Kunstdünger einzuschränken, 
würde naturgemäß auf erbitterten Widerstand stoßen.“ „Wie hoch 
soll der Preis sein, den wir für die Sicherstellung unserer Ernährung zu 
zahlen bereit sind? Er wird sehr hoch sein müssen.“602

Der Sachverhalt macht deutlich, daß sich die Menschheit hier in 
einem ähnlichen Teufelskreis befindet wie bei der Verpestung der Luft 
mit krebserregenden Stoffen durch die Autos. Es gibt kein Zurück 
mehr aus der Sackgasse.

3. Die Verseuchung der Ozeane

Der ganze giftige Coctail der Flüsse fließt in die Meere, und'die 
Winde tragen Blei, DDT und andere Gifte in die Ozeane. Die See
schiffahrt verseucht die Meere jährlich mit mehreren Millionen Ton
nen Altölen, durch havarierte Tanker, und neuerdings werden in zu
nehmendem Maße auch große Ulmengen durch Schäden an Bohrinseln 
in das Meer gebracht. Militär und Industrie wetteifern, die Meere zu 
vergiften. Am 18. August 1970 versenkte die amerikanische Marine 
in der Nähe des Golfstromes einen ausgedienten Frachter mit einer 
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Ladung von 12 500 Raketen mit tödlichem Nervengas. Der Tiefsee
taucher Piccard sagt hierzu: „Dort unten liegt in 4850 m Tiefe eine 
Zeitbombe, die den Atlantik verseuchen kann. Der Mensch treibt 
Raubbau mit der Erde. Es ist ihm zuzutrauen, daß er den Golfstrom 
vergast.“003 In der Ostsee versenkte Anfang der dreißiger Jahre ein 
schwedischer Konzern 7000 Tonnen Arsen. Nun drohen die Beton
behälter, in die das Arsen abgefüllt ist, auseinanderzufallen. Die 
Menge würde genügen, um die ganze Bevölkerung der Erde umzu
bringen.604

Die Küstengewässer der Industrieländer sind bereits durch queck
silberhaltige Industrieabwässer verseucht, so daß der Fischfang — 
wie in Japan — teilweise eingestellt werden mußte; obwohl Fisch in 
diesem Land das zweitwichtigste Nahrungsmittel ist, sagen kritische 
Beobachter das baldige Ende der gesamten japanischen Küstenfischerei 
voraus.605 Scharfe Kontrollen sind auch in den USA und in Europa 
notwendig geworden. In den USA mußten eine Million Dosen Fisch- 
konserven aus den Regalen der Geschäfte herausgeholt werden, weil 
sie zu stark mit Quecksilber verseucht waren.606 In der Escambia- 
Bucht vor Pensacola (Florida) verendeten im Sommer 1967 ca. 50 
bis 75 Millionen Fisch«.607 Die von deutschen Fischereifahrzeugen im 
hohen Norden gefangenen Fische sind einwandfrei. In den deutschen 
Seehäfen werden die Kontrollen streng gehandhabt.608

Die Verseuchung der Meere kann aber noch andere ungeahnte Fol
gen haben. Es ist nämlich nicht ausgeschlossen, daß die Vergiftung des 
Blanktons Auswirkungen auf die Sauerstoffproduktion der Erde ha
ben wird. Der Haushalt der Natur sorgte bisher dafür, daß der 
Sauerstoffanteil der Luft stets gleichblieb. Neuerdings greift der 
Mensch von zwei Seiten in diesen Haushalt massiv ein. Die Indu
striegesellschaft verursacht einen ungeheueren Mehrverbrauch an 
Sauerstoff und schädigt andernseits die Sauerstoff bildenden Organe 
der Natur. In den obersten Millimetern des Meerwassers bildet die 
Mikroflora und Fauna (Kieselalgen, Wimpertierchen, Bakterien usw.) 

Phytonplankton genannt — ca. 60 Prozent des Sauerstoffs der 
Lufthülle.69? Den restlichen Teil des Sauerstoffs produzieren die Wäl
der. Durch die hemmungslose Rodung in aller Welt können diese 
einen stets geringer werdenden Beitrag leisten. Sauerstoff wird heute 
in gewaltig vermehrter Menge verbraucht durch Autos, Flugzeuge, 
Kraftwerke, usw. Mit zunehmendem Wachstum steigt der Verbrauch 
unmer weiter an. Andernseits besteht die Gefahr, daß die Sauerstoff
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Produktion durch das Phytonplankton zurückgeht, weil dieses durch 
die im Meer befindlichen Gifte geschädigt wird. So hat Dr. Charles 
Wurster jr. (New York-University in Stony Brook) festgestellt, daß 
das DDT, das sich in allen Meeren befindet, die Bildung des Plank
tons beeinträchtigt.610 Ebenso steht fest, daß auch die Ölverschmut
zung der Ozeane „einen verheerenden Einfluß auf das Phytonplank
ton hat“611. „Schon eine geringe Störung des Gleichgewichts des Sauer
stoffhaushaltes kann aber zu einer Katastrophe führen.“612

Der Tiefseeforscher und Biologe Prof. Jacques Piccard erklärte im 
Oktober 1971: „Die Konsumgesellschaft wird in 25 bis 30 Jahren 
alles Leben in den Meeren zerstört haben, wenn nicht dringende 
Maßnahmen gegen die Umweltverschmutzung eingeleitet werden.** 813 
Fast die gleiche Aussage machte der bekannte Ozeanograph und Tier
seetaucher Jacques Cousteau.

Der Einbruch der Chemie in die Grundlagen des Lebens kann in 
absehbarer Zeit unübersehbare Folgen haben. Obwohl die Grenzen 
des Tragbaren längst überschritten sind, verkünden Politiker, Indu
strielle und Gewerkschaften, auf weiteres Wachstum könne nicht ver
zichtet werden. Und so wird es kommen, wie Taylor voraussagt: „Die 
zur Vergiftung beitragenden Verbindungen nehmen wesentlich schnel
ler zu, als wir (Biologen) sie überhaupt in Erfahrung bringen kön
nen.“ „Es liegt im Wesen der Industrie, daß sie sich selbst zerstört.“814

Die drohende Klima Veränderung

Mit Sorge beobachten die Klimatologen und Meteorologen in allen 
Ländern im Westen und im Osten die Anzeichen für eine baldige glo
bale Klimaveränderung durch die Umweltschäden. Es ist ihnen ein 
unheimlicher Gedanke, daß durch menschliche Einwirkung eine Ver
änderung der Temperaturen auf der Erde und damit zwangsläufig 
ejne grundlegende Klimaveränderung herbeigeführt wird. Sowohl 
eine kurz bevorstehende neue Eiszeit als auch eine überhitzte, "von 
s<hlimmer Trockenheit erfüllte Erde sind als Folge der weltweiten 
Luftverschmutzung prognostiziert worden. Die Klimaveränderungen 
sind eindeutig, aber für die Ursachen gibt es bis jetzt nur hypothe
tische Erklärungen.

Die Mehrzahl der Gelehrten glaubt heute aufgrund von Anzei
gen, daß die Verschmutzung der Atmosphäre eine Temperatursen
kung zur Folge haben wird. Die Luftverschmutzung vermindert die 
Strahlungsenergie der Sonne.

Auch amerikanische und dänische Wissenschaftler sind der Mei- 
nung, daß der „Kühleffekt rasch an Bedeutung zunehmen wird“616. 
Die milden Winter sind kein Gegenbeweis für diese Theorie. Sie sind 
auf die verstärkte Vereisung der ostamerikanischen und ostkanadischen 
Küste zurückzuführen. In diesen Gebieten werden seit 1971 mehr Eis
berge gesichtet als je zuvor. Dr. Hermann Dietrich vom Institut für 
Meteorologie der Universität Frankfurt/M erklärte, daß aufgrund 
ties Zirkulationsausgleiches, dessen komplexe Verhältnisse dem Laien 
reicht ohne weiteres verständlich sind, mehr warme Luft in die Bundes- 
republik Deutschland und andere Teile Europas fließe.617

Der englische Sachbuchautor Nigel Calder vertritt in seinem Buch 
Die Wettermaschine — droht eine neue Eiszeit? (1975) den Stand- 
Punkt, daß auch die verheerende Dürre der letzten Jahre in der afri
kanischen Sahel-Zone im Zuge globaler Wechselwirkungen innerhalb 
der „Wettermaschine“ mit der zunehmenden Abkühlung im Norden 
^usammenhängt.618 Auch die japanischen Meterologen des staatlichen 
Wetterdienstes in Tokio sehen die Ursache der Trockenperioden (z. B. 
lfi der Sahelzone) und die plötzlichen verheerenden Überschwem
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mungen in allen Teilen der Welt in der stetigen Abkühlung der Po
largebiete, die seit einem Jahrzehnt beobachtet wird.019

Daß die Trübung der Atmosphäre durch die ständige Zunahme der 
Aerosole weltweit zunimmt, falls immer mehr Wachstum erfolgt, steht 
fest. Wie die folgenden Daten zeigen, hat die Trübung bereits glo
bales Ausmaß angenommen. In Washington stieg die Trübung von 
1900 bis 1964 um 57-Prozent an. Im Kurort Davos (Schweiz) um 80 
Prozent, auf der weitab von industriellen Gebieten gelegenen Ha
waii-Insel Maunaloa seit 1957 um 30 Prozent. Die*  Staubmenge im 
Polarkreis stieg um ein Vielfaches. Im Kaukasus erhöhte sich die Ver
schmutzung nach besonders zuverlässigen Registrierungen russischer 
Meteorologen seit 1930 um den unglaublichen Satz von 1900 Pro
zent.620 Die direkte, die Erdoberfläche erreichende Sonnenstrahlung 
ist heute schon um etwa 8 Prozent geringer als noch zur Zeit des zwei
ten Weltkrieges.621 „Aus unserer Sicht“, schreibt ein amerikanischer 
Astronom, „sind die Erdatmosphäre und der angrenzende Weltraum 
bis zu einigen tausend Kilometern Höhe längst zu einer Müllgrube 
geworden.“ „Seit gut zwei Wochen ist uns hier am Mount Palomar- 
Òbservatorium (Kalifornien) kein brauchbares Bild mehr gelun
gen.“622

Diese höchst bedenkliche Entwicklung ist nach allgemeiner Auffas
sung vor allem auf die Autos und die Flugzeuge zurückzuführen. Sol- 
wohl auf dem Gebiet der USA als auch auf dem Atlantik hat sich 
infolge der Flugzeugabgase in einer Höhe von 9 bis 12 km die Zir- 
rusbewölkung merklich verstärkt623, über dem Atlantik und über 
Europa um 10 Prozent624.

Wie man auch zu der Theorie der Abkühlung stehen mag, fest 
steht, daß es die einhellige Meinung der Wissenschaftler ist, daß sich 
der riesige Wärmevorrat der nördlichen Meeresregion innerhalb der 
letzten zwanzig Jahre um 5 Prozent vermindert hat, und daß, wie 
Dr. Rodewald (Seewetteramt, Hamburg) in der Zeitschrift Umschau 
in Wissenschaft und Technik berichtet, der Abkühlungsgrad seit 1964 
immer stärker geworden ist und im Jahre 1972 erstmals einen langen 
stabilen Mittelwert unterschritten hat.625 Dem entspricht auch die 
Feststellung des Geologischen Observatoriums der Columbia Universi
tät in New York, daß sich seit dem Jahr 1971 die ewige Schnee- und 
Eisdecke um 12 Prozent ausgedehnt hat.626 Die ersten Folgen für die 
Ernährung durch die seit 1968 eingetretene Abkühlung um 2 Grad 
sind bereits sichtbar geworden. Der „Frühling“ im Meer ist um einen 
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Monat verzögert worden, und damit fehlt das Futterangebot für die 
Fischlarven, denn die Heringe haben ihre biologisch gesteuerte Laich
zeit nicht den neuen Umständen angepaßt; die Folge davon ist, daß 
ihre Larven verhungern. „Für. die Fanggründe im Nordatlantik ist 
die Gefahr der Erschöpfung unabweisbar.“627

„In wenigen Jahren“, sagt der sowjetische Prof. S. Vendrov, „ha
ben wir das ökologische Gleichgewicht, das sich in Jahrtausenden ent
wickelt hatte, gründlich zerstört.“628

Der prometheische Mensch unseres technischen und naturfeindlichen 
Zeitalters entwickelt ein grenzenloses Macht- und Gewinnstreben. 
Fasziniert von Fortschritt und Wachstum nimmt er fortwährend 
schwere Eingriffe in die Natur vor. In der Spätzeit unserer Hoch
kultur führt er wahrscheinlich durch die Zerstörung des ökologischen 
Systems „einen Fortschritt zum Ende“ herbei. Die Naturfeindlichkeit 
und der luziferische Hochmut kommen oft und deutlich zum Aus
druck, wie zum Beispiel in den Worten Voegelins: „Um als unbe
schränkter Herr seines Seins zu erscheinen, muß der Mensch das Sein 
so einschränken, daß die Schranken nicht mehr sichtbar sind.“629

Prophetische Worte sind mit dem Gewicht ihrer Aussage meist erst 
dann zu begreifen, wenn die Ereignisse, die sie betreffen, abgelau
fen sind. Zur Zeit zeichnen sie sich bereits in vielen Aspekten und er
schreckenden Umrissen ab. Man wird nach den vorangegangenen Er
örterungen jetzt besser verstehen, was das im Anfang des Kapitels 
zitierte Wort Lorbers, das wir seiner großen Bedeutung wegen hier 
wiederholen, zu besagen hat: „Es ist schon möglich, daß mit den Zei
ten die Menschen große Dinge erfinden können und also auch auf die 
Natur der Erde einzuwirken anfangen, so daß diese ordentlich leck 
(d. h. beschädigt, funktionsunfähig, d. Vf.) werden muß. Die Folgen 
davon werden freilich keine angenehmen sein ...“ (Gr V 109, 6)

Die von allen Seiten andrängenden Gefahren mehren sich täglich 
und werden immer größer. Nach Ansicht der Wissenschaftler ist be
reits der ganze Planet in Gefahr. Die Warnungen der Experten sind 
unmißverständlich:

In der Neuoffenbarung weist der Herr die Menschen darauf hin, 
daß er in seiner Weisheit alles bestens eingerichtet hat und daß nichts 
dem Zufall überlassen bleibt. Das äußerst komplizierte ökologische 
System wird von unsichtbarer Hand ständig im Gleichgewicht gehal
ten, und zwar solange der Mensch keine störenden-Eingriffe vor
nimmt. Deshalb heißt es in der Neuoffenbarung: „Meine Ordnung
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ist wohl berechnet und Meine Blicke sind auf alles gerichtet, damit 
vom Allergrößten bis zum Allerkleinsten eines da sei zur Erhaltung 
des andern.“ „‘Es ist alles so eingerichtet, daß es ewig bestehen kann, 
wenn nicht die freiwillige Bosheit der Menschen Störungen in Meiner 
ewigen Ordnung verursacht, die Ich nidit hindern darf . . (Hi I, 
S. 138, 24 ff.)

Jakob Lorber warnt vor der Zerstörung der Wälder

Oje Japaner hatten in der Meiji-Periode die Wälder gerodet, und 
die Folge waren anschließende Flutkatastrophen. Nadi dem Zweiten 
Weltkrieg sollten nach einem von einem Amerikaner entworfenen . 
Plan Deutschland und Japan in Agrarländer umstrukturiert werden. 
Die Amerikaner zwangen demzufolge die Japaner 1945, die Wälder 
zu roden und in Ackerland umzuwandeln. Wiederum antwortete die 
Natur mit Überschwemmungen und Bodenerosion. Aber die Zeiten 
änderten sidi bekanntlich dann sehr bald, und die Japaner beendeten 
schleunigst die Zerstörung der Wälder.680

Dieselben Erscheinungen wie seinerzeit in Japan erleben wir heute 
*n aller Welt: ungeheure Orkane, verbunden mit sintflutartigen Re
genfällen, die weite Gebiete überfluten und hunderttausende Mensdien 
obdachlos machen, sind seit einiger Zeit an der Tagesordnung. Die 
sidi dieser Art mehrenden Katastrophen werden von den Nichtbe
troffenen kaum noch zur Kenntnis genommen. Die Wissenschaftler 
wissen heute, daß der derzeitige Raubbau an den Wäldern die schwer
wiegendsten Folgen haben wird. Vergeblich warnen sie vor den da
mit verbundenen Eingriffen in das empfindlich reagierende ökolo
gische System.

Audi in der Néüoffenbarung wird die Menschheit vor der Zer
störung der Wälder gewarnt, insbesondere vor dem Raubbau „einer 
losen Industrie“ (Gr IX 63, 6). Ausdrücklich wird dort auf den Zu
sammenhang zwischen dem Schwund der Wälder und auftretenden 
Orkanen hingewiesen. „Solange Wälder auf der Erde in gerechtem 
Maße bestehen . . ., so lange werdet ihr über dem Erdboden hin 
Weder zu heftige Elementarstürme noch irgend zu verschiedene pesti
lenzartige Krankheiten auftauchen sehen. Wenn aber einmal die zu 
gierige Gewinnsucht der Menschen zu sehr sich an den Wäldern der 
Erde vergreifen wird, dann wird für die Menschen böse zu leben und 
zu bestehen sein auf dieser Erde, und am bösesten dort, wo die Lich
tungen (Abholzung, d. Vf.) der Wälder zu sehr überhandnehmen 
werden — was ihr euch merken sollt, um die Menschen vor solch lo
ser Industrie rechtzeitig zu warnen.“ (Gr IX 63, 6)
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. . dichte Wälder sind notwendig, sie haben tausendfache 
Zwecke.“ (Gr VIII 63, 4)

In der Tat ist die Pflanzen- und Tierwelt des Waldes ein hoch
kompliziertes, extrem vielgliedriges System, dessen Komplexität ins
besondere unter Einbeziehung des Klimas, der Sauerstoffbildung 
usw. im allgemeinen wenig bekannt ist.

Aber weder die Industrieländer noch die Entwicklungsländer neh
men Rücksicht auf die unausbleiblichen Folgen der Waldvernichtung. 
Die Welternährungskonferenz (FAO) schätzt die Gesamtfläche aller 
Wälder auf Erden auf rd. vier Mrd Hektar. Ehedem war die Fläche 
1600 Millionen Hektar größer, sie wurde durch Raubbau zerstört. 
Und dieser Raubbau geht unentwegt weiter. Nur wenn die weitere 
Zerstörung unterbunden und 400 Millionen Hektar neu angepflanzt 
würden (in den EG-Ländern sind es 12 Millionen Hektar), 
könnte das ökologische Gleichgewicht wiederhergestellt werden und 
die derzeitige Menschheit in Zukunft mit genügend Wasser und Bo
den versorgt werden. Aber die Menschheit wird in drei Jahrzehnten 
von 3,8 Mrd auf ca. 7 Mrd Menschen angewachsen sein, und die Zer
störung der Wälder hört nicht auf.031

Bereits im Jahre 1949 hatte Prof. Flatscher (Hochschule für Bo
denkultur, Wien) festgestellt, daß in Europa 20 Prozent zuviel Bäu
me gefällt werden, in Asien 74 Prozent, in Südamerika 60 Prozent 
und in den USA 107 Prozent.632 Der Raubbau geht unentwegt wei
ter. In den Jahren 1930 bis 1970 hat sich, in Afrika die Fläche der 
äquatorialen Waldzone um ein Drittel verringert! Der Urwald wird 
von den Bantu-Stämmen durch ständige Brand-Rodungen rücksichts
los dezimiert. Die küstennahen Gebiete im Süden Afrikas sind Zen
tren der Holznutzung für die Industrieländer. Entlang der Atlantik
küste dürfte die Hälfte des Waldbestandes verlorengegangen sein- 
Seit dem Jahre 1961 hat sich die Holzgewinnung verfünffacht.638 
Nicht ohne Grund warnt Lorber vor dem Raubbau der „losen In
dustrie“ (Gr IX 63, 4).

Auf der Insel Madagaskar wird zur Vertreibung der bösen Gei
ster der gesamte Regenwald durch die Eingeborenen systematisch ver
nichtet.634

Innerhalb weniger Jahrzehnte wurden riesige Waldgebiete im Nor
den Brasiliens gerodet. Seit 1900 ist dort der Waldanteil von 40 Pro
zent auf 5 Prozent gesunken. Wie nicht anders zu erwarten war, kam 
es zu großen Überschwemmungen, und man mußte zwei Milliarden 

Dollar einsetzen, um sie zu bändigen.635 Zur Zeit beunruhigt die 
Wissenschaftler ein neues Rodungsprogramm der Regierung quer 
durch den brasilianischen Urwald. Die großflächige Abholzung des 
Regenwaldes bedeutet nach Aussage der Experten die „endgültige 
und unwiderrufliche Zerstörung dieses Waldgebietes“036.

Auch in Chile wird ein unerhörter Raubbau getrieben; Kritik von 
fachmännischer Seite wird mundtot gemacht.637 In Chile und ebenso 
m den Ebenen von Argentinien sind die Erosionsschäden bereits 
schwerwiegend. Nicht minder die Zerstörungen in den Weizengebieten. 
Und Weideländern Australiens. Auch dort hat man die Berge rück

sichtslos abgeholzt.638
Die USA und Mittelamerika leiden in zunehmendem Maße durch 

Tornados, verbunden mit verheerenden Wasserfluten; sie sirici die 
Folge der radikalen Entwaldung in früheren Jahrzehnten in riesigen 

Gebieten ohne Wiederaufforstung.
Nach einem kanadischen Plan sollen auch in diesem Land mittels 

eines Aufwandes von 5 Milliarden Dollar riesige Waldgebiete in Kul
tur- und Industriegebiete mit großen Städten und Häfen umgewan

delt werden.636
Diesen beklemmenden Berichten ist noch hinzuzufügen, daß die 

Gefahr besteht, daß das Wachstum der Wälder nach neuesten Fest
stellungen durch Schwefeldioxyd und Blei immer mehr beeinträchtigt 
tvird, und zwar auch in Gebieten, wo man das nicht für möglich hal
ten sollte. Von den Industrieländern der Welt wurden 50 Millionen 
Tonnen Schwefeldioxyd in den Luftraum gebracht. Die Schwefelver
bindungen aus England und dem Ruhrgebiet bleiben zwei bis vier 
Tage in der Atmosphäre und werden auf diese Weise oft mehr als 
tausend Kilometer weit transportiert. In Südskandinavien läßt dieses 
Ümweltgift die Wälder verkümmern. Die schwedische Regierung hat 
dies der Stockholmer Umweltkonferenz im Jahre 1972 in einer Stu

die im einzelnen nachgewiesen.640
Jakob Lorber hat vorausgesagt, daß die Entwaldungen großen Aus

maßes schwerwiegende Folgen haben werden: »... ihr werdet die 
Folgen davon gar sehr bitter schmeckend aller jüngst schon verspüren.“ 
»... verheerende Stürme werden ganze Länder gänzlich zugrunde 

richten.“ (Gr V 109, 1)
Das ist in unserem Jahrhundert wirklich wahr geworden! Der Kahl

schlag gewaltiger Waldgebiete in den USA und die Einführung vqn 
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Monokulturen ohne den Schutz von Hecken hatte im 20. Jahrhundert 
die Vernichtung von riesigen Flächen zur Folge. Im März 1934 wur
den von einem Tornado 300 Millionen Tonnen Humuserde in den 
Atlantik getragen. 160000 Farmer hatten in diesem Gebiet große 
Farmen, die sie an einem Tag verloren. Das Gesamtgebiet wird von 
Prof. Yudkin auf 120 Millionen Hektar beziffert.641 (Das sind 1»2 
Millionen km2; z. VgL Bundesrepublik Deutschland = 248 000 km2.)

Wörtlich berichtet ein Autor: „Inmitten der vor wenigen Jahren 
noch reichsten amerikanischen Weizenanbaugebiete istrtine Fläche von 
der Größe Deutschlands und Frankreichs zu echter Wüste geworden, 
und eine gleich große von der Vernichtung bedroht.“642 Um der Erosion 
Einhalt zu gebieten, muß die USA Jahr für Jahr eine Milliarde Dollar 
aufbringen.

Trifft es nicht wörtlich zu, wenn Lorber Mitte des vorigen Jahr
hunderts prophezeite, daß Gebiete, die dem Umfang „ganzer Länder“ 
gleichkommen, „gänzlich zugrunde gerichtet“, d. h. zur Wüste wer
den? Und daß die „Folgen bitter schmecken werden“?

Wird aus den Erfahrungen von anderen Regierungen etwas ge
lernt? Mitnichten! In Afrika wird es eines Tages zu einer ähnlichen 
Katastrophe kommen. Bereits rückt die Sahara jährlich unaufhörlich 
etwa 20 Kilometer nach Süden vor. Insgesamt verliert Afrika heute 
schon 300 Millionen Tonnen Humuserde „und wird vielleicht schon 
in 15 Jahren nicht mehr in der Lage sein, seine Bevölkerung zu er
nähren“643.

Umsonst warnt der Herr in der Neuoffenbarung: „Darum lehret 
die Menschen weise zu sein, ansonsten sie selbst die Gerichte herauf
beschwören werden. Ich weiß aber, daß es also kommen wird, und 
dennoch darf Ich nicht hindernd dagegen auftreten durch Meine All
macht, sondern nur durch die Lehre.“ (Gr V 109, 7)

Führt man sich die Verschmutzung der Luft, die Verseuchung der 
Flüsse, des Grundwassers und der Meere sowie den Raubbau der 
Wälder vor Augen, so gewinnen die fast hellsichtigen Aussagen Fried
rich Georg Jüngers, der seinerzeit von den Technokraten so stark an
gefeindet wurde, größte Aktualität. „Das Dämonische erfüllt den 
ganzen Arbeitsbereich der Technik und entfaltet sich in ihm mit einer 
stets wachsenden Kraft.“ „Die Technik kann zwar Perfektion gewin
nen, aber nie Reife.“ „Religion, politische und soziale und ökono
mische Erwägungen sind von diesem Denken ausgeschlossen.“ „Der 
praktische Raubbau, den die Technik betreibt, hat seine Entsprechung 
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im Denken des Technikers selbst.“ „Es sind dunkle Dinge, die sich 
hier aufdrängen.“644

In allen Ländern der Erde sehen die Politiker untätig zu und las
sen die Dinge treiben. Industrie und Landwirtschaft wollen nur mehr 
produzieren. Der Materialismus ist so die Rechtfertigungsideologie 
der Technik und der sie dirigierenden Industrie. Noch erkennt die 
Menge nicht, in welche Richtung das Geschehen treibt und was dem 
vorstehend aus der Neuoffenbarung zitierten Satz »... Ich weiß 
aber, daß es also kommen wird“ für ein Gewicht zukommt.
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Der Prophet sagt weltweite Hungersnot durch menschliche
* Fehlhandlungen voraus

Daß auch die prophetischen Aussagen Lorbers über eine große 
Hungersnot als zutreffend angesehen werden müssen, dafür gibt es 
heute sehr überzeugende Indizienbeweise. U. a. heißt es in der Neu
offenbarung: „Das Schwert hat schon arg gehaust (die beiden Welt
kriege und die später folgenden lokalen Kriege, d. Vf.), aber so die 
Menschen noch länger in der Herrschsuchtflut treiben werden (Kampf 
um die Weltherrschaft der Riesen, Hegemoniebestrebungen der Möchte
gerne in vielen Bereichen, d. Vf.), werde Ich noch einen anderen En
gel senden, nämlich den Hunger und zugleich Pestengel. Diese Leh
ren werden den Menschen sicher ganz andere Begriffe beibringen, als 
von denen sie jetzt belebt sind.“ (Wiederk. 67)

Lorber wurde gesagt, wenn die Technik unserer Zeit einen 
hohen Stand erreicht haben wird, so daß die „Schiffe wie ein Sturm
wind über des Wassers Wogen dahintreiben, und ihm sogar Trotz 
bieten und durch sein ergrimmtes Gesicht fahren“, die Zeit der Übel 
auf Erden bald anbrechen wird. Das »große Gerichtsfeuer aus den 
Himmeln“ ist dann nach Lorbers Angaben nicht mehr fern. Dieser 
Gerichtszeit werden aber zunächst andere Plagen vorangehen. „Aber 
bald nach jener (vorstehend geschilderten Zeit, d. Vf.) wird es auf der 
Erde für das Leben der Menschen sehr übel auszusehen anfangen. Es 
werden Kriege, große Teuerung und Hungersnot entstehen, denn die 
Erde wird unfruchtbarer werden“ (Gr III 33, 4)

Die Erde soll unfruchtbarer werden? Ist es der Chemie nicht ge
lungen, durch den Kunstdünger die Ernten gegenüber früheren Zeiten 
auf ein Vielfaches zu steigern? Das wohl, aber dennoch bewahrheitet 
sich heute schon die Prophezeiung Lorbers! Der Vorgang des Un
fruchtbarerwerdens ist nur noch nicht ins Bewußtsein der meisten 
Menschen gedrungen. Inzwischen ist auch die Hungersnot zu einer Er
scheinung geworden, die die Experten und die Regierungen vieler 
Länder mit Sorge erfüllt.

Im vorigen Kapitel wurde gezeigt, in welch gewaltigem Umfang 
die Bodenerosion als Folge der Rodung zugenommen hat und dadurch 

gewaltige Gebiete durch Staubstürme und Wasserfluten verlo
ren gingen; und die Erosion geht unaufhaltsam weiter. Zugleich ist 
aber in Zukunft entsprechend der Kundgabe Lorbers mit abnehmen
der Ertragskraft der Böden zu rechnen. Man weiß das in Fachkreisen, 
und man kennt auch den Grund.

..Die durch Justus von Liebig aufgestellte Theorie, daß nur anorga
nische Stichstoffe für das Wachstum der Pflanzen bedeutungsvoll 
sind, wurde lange Zeit als ein Dogma angesehen. Diese Theorie hat 
sich jedoch inzwischen als völlig falsch erwiesen. Man weiß heute, daß 
die Böden ohne Zufuhr organischer Stoffe (Stallmist, Torf usw.) die 
Bodengare, d. h. die gesunde krümelige Struktur, mit der Zeit ver
lieren. Ohne Zufuhr organischer Stoffe geht nämlich die Zahl der Bo
denbakterien stark zurück. An diese Kleinstlebewesen ist die Humus- 
Bildung unabdingbar gebunden; fehlen diese, so fehlen auch bald die 
Regenwürmer, und wo diese fehlen, ist es bald um den gesunden Bo
den geschehen. Die Bodenbakterien vermehren sich aber nachweisbar 
Bei starker und dauernder Anwendung von mineralischem Kunst
dünger in ungenügender Weise, ihre Bestände gehen bald zurück. Der 
Nobelpreisträger Virtanen (Helsinki) konnte nachweisèn, daß die 
Bakterien ihre physiologische Tätigkeit sofort verringern oder gar 
einstellen, wenn die Böden mit Stickstoffdünger angereichert wer
den.645 Die mineralische Stickstoffdüngung hat zudem — wie die 
Schweizer Milchkonferenz feststellte — unerfreuliche Folgen für die 
Qualität der Milch und der Käseproduktion.646

Die künstliche Stickstoffdüngung hat noch eine weitere bedenkliche 
Nebenwirkung. Der Direktor der Bundesanstalt für Qualitätsfor
schung, Prof. W. Schuphan in Geisenheim am Rhein, zeigt den Circulus 
vitiosus, in den uns die Chemie gebracht hat, unwiderlegbar auf, wenn 
er bekundete (1971): „Überhöhte Stickstoffdüngungen (Nitrate) rufen 

' große Anfälligkeit unserer Nahrungspflanzen zu Krankheits- und 
Schädlingsbefall hervor. Das zwingt wieder zu gesteigertem Auf
wand an chemischen Pflanzenschutzmitteln. Außerdem-vermindert der 
Hohe Stickstoffanteil die für die Gesundheit der Menschen lebens
wichtigen Vitamin- und Mineralstoffe der Pflanzen.“ Zur Zeit Wer
den die ernährungsbedingten Zivilisationskrankheiten nicht in erster 
Linie durch die Schadstoffe, sondern durch den Mangel an Vitalstof
fen verursacht.647 Ernährt man Mäuse mit mineralstoffreier Kost, so 
sterben sie nach Angaben von Prof. Heupke nach kurzer Zeit. Die 
stärkere Krankheitsanfälligkeit des Viehes ist „auf die Fütterung von 
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kunstdüngerernährten und pestizidbehandelten Futterpflanzen zu
rückzuführen“648. In der Zeitschrift Tierärztliche Umschau 4/1973, 
S. 155 berichten die Professoren A. Aehnelt und J. Hahn, daß bei 
sämtlichen Bullen eines landwirtschaftlichen Betriebes, der mit hohen 
und steigenden Kunstdüngermengen wirtschaftet, schwere Fruchtbar
keitsstörungen eingetreten waren. Der Zusammenhang zwischen ho
hen Kunstdüngermengen und hochgradigen Funktionsstörungen bei 
den Tieren war durch Vergleichsermittlungen nach Angaben der Wis
senschaftler evident geworden.

Nach dem Bericht des Club of Rome „Zur Lage der Menschheit“649 
mußten, bei einer Steigerung der Welterzeugung an Nahrungsmitteln 
in den Jahren 1951 bis 1966 um 34 Prozent, rd. 300 Prozent mehr 
giftige Insektenbekämpfungsmittel eingesetzt werden. Da die Wider
standskraft der Schädlinge gegen die Gifte in unerwartetem Maße 
zugenommen hat, müssen in Zukunft noch mehr Gifte versprüht 
werden. Was das in absehbarer Zeit ganz allgemein für Folgen haben 
kann, mag das folgende Beispiel lehren: Die Böden des Staates Mas
sachusetts (USA) wurden durch die starke Anwendung von Insekti
ziden derart vergiftet, daß eine der größten amerikanischen Konser
venfabriken, die auch Kindernahrungsmittel erzeugt, davon Abstand 
nehmen mußte, die auf diesen Böden geernteten Früchte und Gemüse 
einzukaufen. Die Untersuchungen, die aufgrund der geschmacklichen 
Veränderungen vorgenommen wurden, hatten recht beträchtliche 
Rückstände des DDT und anderer Insektiziden erbracht.650

Die bedenkliche Entwicklung hat in den USA bereits zum Eingrei
fen der Gerichte geführt. Das höchste Gericht hat dort entschieden, 
daß die amerikanischen Lebensmittelhersteller auf den Packungen 
angeben müssen, ob ihre Produkte DDT oder Dieldrin enthalten.651

Die Schädlingsbekämpfungsmittel werden aber mit der Zeit noch 
andere schwerwiegende Folgen zeitigen. Der Bestand der Bienenvöl
ker ist nach Angaben von Prof. Wilhelm Drescher, Bonn, in den ver
gangenen Jahren um fast 200 Milliarden oder 11 Prozent vor allem 
durch die Schädlingsbekämpfungsmittel zurückgegangen. Die Fach
welt sieht darin Wegen der unterbleibenden Befruchtung der Blüten 
eine Bedrohung der Nahrungsmittelversorgung. Nach Mitteilung des 
amerikanischen Magazins Newsweek sind die knappen Ernten bei 
Äpfeln, Sonnenblumen und Honig in manchen Gegenden der Welt 
der Verminderung der Bienen anzulasten.852 Zugleich werden auch 
unsere besten Freunde der Schädlingsbekämpfung, die Vögel, durch 

die Insektizide immer mehr reduziert. Ganze Vogelarten sind bereits 
durch Chemikalien bis auf Reste ausgestorben. Hinzu kommt die un
verantwortliche Tötung der Vögel zur Befriedigung der Gaumenlust. 
Die Zeitung La Stampa schätzt, daß in Italien jährlich 150 Millionen 
Vögel abgeschossen oder gefangen werden.653 Italien ist aber nicht das 
einzige Land, in dem der Vogelmord an der Tagesordnung ist.

Die Fruchtbarkeit der Böden wird nicht nur durch die bisher be
kannten und oben beschriebenen Einflüsse negativ beeinträchtigt wer
den, sondern es kommen neue Alarmmeldungen, die das Gefahren
spektrum deutlich machen. Jährlich werden Millionen Tonnen Schwe
feldioxyd in den Luftraum ausgestoßen. Im Boden verwandelt sich 
das Schwefeldioxyd durch Feuchtigkeit in Schwefelsäure. Eine schwe
dische Studie kommt zu dem Ergebnis, daß die Säure das Kalzium 
und andere basisch reagierende Elemente aus den Oberflächenschichten 
herauslöst und ihre Auswaschung begünstigt, wodurch sich die Frucht
barkeit der Böden in Zukunft verringern wird.654 Kalziummangel in 
den Pflanzen kann für den menschlichen Organismus unerfreuliche 
Polgen haben. Die Entwicklung der Beeinträchtigung der Fruchtbar
keit der Böden in der ganzen Welt befindet sich erst im Anfangssta
dium, sie geht aber unaufhaltsam weiter. Der Schwefeldioxydgehalt, 
der zur Zeit ca. 50 Millionen Tonnen beträgt, soll sich nach Schätzun
gen bis 1980 — also innerhalb weniger Jahre — auf 94 Millionen 
Tonnen und bis zum Jahr 2000 auf 200 Millionen Tonnen erhöhen.

Die zuständigen Behörden wissen um die drohenden vielfältigen 
Gefahren Bescheid. In einem im Auftrag der Landesregierung von 
Baden-Württemberg erstellten Gutachten wird von den Experten ohne 
Umschweife festgestellt, daß „die heutigen Produktionsmethoden . . . 
der Landwirtschaft den Kulturboden zerstören“655. (!) Auch das Bun
desministerium für Ernährung, Bonn, macht in seinem Bericht der 
'Landwirtschaft Bd. 50/1972, Heft 1—3 keinen Hehl über die zu
künftigen Folgen der Auspowerung und Vergiftung der Böden. Es 
heißt dort: „Mit zunehmender wirtschaftlicher Notwendigkeit zur In
tensivierung der landwirtschaftlichen Produktion zeichnen sich Ge
fahren ab, die nicht heruntergespielt werden dürfen.“

Nach Angaben von S. G. Fudalla sind bereits 70 Prozent aller Bö
den als krank anzusehen, freilich nicht allein durch chemischen Dün
gungseinfluß. „Die Böden sind ausgelaugt und verkrustet, durch Mo
nokulturen verbraucht. . .“656 Das gilt nicht nur für die USA und 
Europa, sondern auch die Produktionskapazität des südafrikanischen 
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Ackerlandes geht laufend zurück.657 Auf dem gesamten afrikanischen 
Kontinent ist in den Jahren 1960—1970 trotz umfangreicher Ent
wicklungshilfe und Anwendung von Kunstdünger und Pestiziden ins
gesamt keine Ertragssteigerung der landwirtschaftlichen Erzeugung 
erzielt worden. Setzt man aber den Nachfrageindex für Lebensmittel 
in Afrika im Jahr 1970 gleich 100, so ergibt sich nach Berechnungen 
von Ernährungswissenschaftlern der Vereinten Nationen für das Jahr 
1985 ein Index von 176.657a

Man weiß, was auf die Menschheit zukommt, man sagt es nur auf 
dem Markt nicht zu laut, denn „die Art der Auseinandersetzung um 
das Problem der künstlichen Düngung hat den Boden der Ehrlichkeit 
bereits seit langem verlassen“658.

Immer wieder wird versucht, die Öffentlichkeit von den wirklichen 
Sachverhalten abzulenken. Im Fernsehen wurde den Zuschauern sug
geriert, die „Grüne Revolution“ werde in den Entwicklungsländern 
den Hunger bannen.659 Unter „Grüner Revolution“ wird die Neu
züchtung besonders ertragsreicher Reis-, Weizen- und Maissorten ver
standen. Verschwiegen wurde in dem Bericht, daß nach den ersten 
guten Erfolgen sehr schnell die große Ernüchterung eingetreten ist. 
Der bedeutende Mehrertrag war nämlich zum großen Teil darauf zu
rückzuführen gewesen, daß nur das beste Land mit diesen neuen 
Sorten bepflanzt wurde. Eine reichliche Düngung und damit unab
dingbar verbundene ausreichende Bewässerung der Fluren waren die 
Voraussetzung für den Mehrertrag. Diese Möglichkeiten waren bald 
erschöpft. Inzwischen gehen die Erträge von Jahr zu Jahr weiter zu
rück. Der Kauf von Düngemitteln ist für die devisenarmen Länder 
bei rapid steigenden Preisen mir noch in begrenztem Umfang möglich. 
(Zur Herstellung von mineralischem Dünger wird viel öl benötigt, 
dessen Preis enorm gestiegen ist.)

Bei der „Grünen Revolution“ ist zudem eine höchst unerfreuliche 
Erscheinung aufgetreten, die niemand vorausgesehen hatte. Die er
wähnten Sorten zeigen sich nämlich als außerordentlich anfällig für 
epidemisch auftretende Pflanzenerkrankungen. In manchen Gegen
den Asiens wurden ganze Ernten vernichtet. In den USA kam es im 
Jahre 1971 fast zu einer Katastrophe, als der Mehltaupilz Helmin' 
thosporium rnaydis die nordamerikanischen Maisfelder heimsuchte 
und große Mengen vernichtete. Ein ortsfremder Parasit hatte zuge
schlagen. Den heutigen ertragsreichen Zuchtformen sind die ihnen 
erblich bedingten Abwehreigenschaften verloren gegangen. Die Ur

form war widerstandsfähiger. Die mit großen Vorschußlorbeeren 
bedachte „Grüne Revolution hat sich als illusionär erwiesen“660.

Die Getreidereserven der Welt sind zusammengeschrumpft. Es ist 
ludern — insbesondere wenn die eigenen Ernten schlecht ausfallen — 
den Überschußländern USA und Kanada auf die Dauer unmöglich, 
eme Milliarde Menschen zusätzlich zu ernähren. Jedes Land ist auf 
seine eigene Landwirtschaft angewiesen. Schon hat die US-Regierung 
,n® August 1974 Exportbeschränkungen für Weizen und Mais erwo
gen, um die nationalen Vorräte für den Fall einer schlechten Ernte 
sicherzustellen. Exportkontrollen für Sojabohnen und 40 ähnliche 
Produkte wurden bereits verfügt.661

Im Jahre 1973 blieben unerwarteterweise auch an der Küste von 
Südamerika die sardinenähnlichen Fische aus. Der Fang, der 40 Pfö- 
zent der Weltproduktion von Fischmehl ausmacht, ging von 10 Mil
lionen Tonnen auf 4,5 Millionen Tonnen zurück. 662 Die Völker wer
den zwar den Reichtum des Meeres mehr denn je brauchen, aber die 
Ozeanographen prophezeien seit Jahren Katastrophen größten Aus
maßes, weil schon weite Flächen der Weltmeere untrügliche Zeichen 
v°n Vergiftungserscheinungen zeigen.668

Prof. C. Delamare-Deboutteville vom Nationalen Museum (Frank-, 
teich) zerstörte einige Illusionen, als er darauf hinwies, daß es 
»völlig aussichtslos“ sei, auf den an der französischen Küste sich 
aUsbreitenden Riesenalgen eine industrielle Algenproduktion aufzu
bauen.664 Trotz alldem machen gewisse Kreise die Fernsehzuschauer 
Rauben, die Ernährungslücke könne durch die Produkte des Meeres 
geschlossen werden. Prof. Grzimek, Frankfurt/M, ist beizupflichten, 
wenn er in Welt am Sonntag sagt: „Trotz der absehbaren Entwick
lung klopft man Sprüche, man werde den Hunger der Welt mit Al
genbrot und Planktonmast stillen.“

Die Bevölkerungsexplosion in den Entwicklungsländern geht un
aufhaltsam weiter. Es wird dort das Gegenteil von dem getan, was 
erwartet werden sollte. In Indien halten die Rechtsparteien die Ge
burtenkontrolle für einen neokolonialen Trick, mit dem Ziel, Indien 
zu schwächen.665 Die Hindus verbreiten ihrerseits Millionen Flugblät
ter, in denen sie ihre Landsleute vor der Beschränkung des Kinderse
gens warnen.666 In Südamerika agiert die revolutionäre Linke gegen 
die Antibabypille. Auf der Solidaritätskönferenz in Havanna wurde 
das Schlagwort geprägt: „Wir können niemals zuviele sein.“667 Die 
größten Schwierigkeiten werden in Südamerika den Familienplanern 
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seit dem Rundschreiben des Papstes Paul VI. „Humanae vitae“ durch 
die katholische Kirche gemacht.668

Die Beseitigung des Hungers auf der Welt innerhalb der kommen
den zehn Jahre war von der Welternährungskonferenz in Rom ein
stimmig zur offiziellen Politik der UN-Organisation für Ernährung 
und Landwirtschaft (FAO) erklärt worden. Aber dann schlug in® 
Juni 1975 die Erklärung des Generaldirektors der FAO, des Hollän
ders Addeke Boerma, wie eine Bombe ein. Vor dem Welternährungs
rat kennzeichnete Boerma die Pläne als unrealistisch. Er ließ keinen 
Zweifel offen, daß das gesetzte Ziel utopisch und unerreichbar sei. 
Bereits in den Jahren 1975 bis 1976 zeichnet sich nach seiner Kenntnis 
der Dinge ein großes Nahrungsmitteldefizit ab.6681

Die Autoren des zweiten Berichtes an den Club of Rome669, Prof. 
Eduard Pestei und Mihailo Mesarovic, hatten die Sachlage schon ifl1 
Jahre 1974 realistisch eingeschätzt. In einem Interview mit der Zeit
schrift stern erklärten sie, daß sie mit einer Milliarde Hungertoten 
rechnen. „In zehn oder zwanzig Jahren wird es vermutlich zu spät 
sein.“ Prof. Pestei prophezeit: »... es wird dann zu solcher Zerrüt
tung in den zuerst betroffenen Regionen, wie etwa Indien, und zu 
Milliarden Toten kommen, daß die Ausbreitung des politischen Chaos 
in andere, noch intakte Regionen, wie die unsere, unausbleiblich ist. 
670

Heute hungern bereits in der Dritten Welt 460 Millionen Men
schen. Experten erklären, daß von den insgesamt eine Milliarde zäh
lenden Kindern, die gegenwärtig auf der Erde leben, 650 Millionen 
kaum eine Chance haben, das Erwachsenenalter zu erreichen.671

Das Menetekel ist bereits an die Wand geschrieben. Die Prophe
zeiung Jakob Lorbers wird sich — nach allem was jetzt erkennbar ist 
— in furchtbarer Weise erfüllen. Wenn oben erörtert wurde, in wel
cher Weise die Zunehmende Unfruchtbarkeit der vergifteten und aus
gelaugten Böden herbeigeführt wird, so muß dem Gesagten die spe
zielle Aussage Lorbers zu diesem Sachverhalt noch hinzugefügt wer
den. Lorber schreibt, daß ein großes Unglück hervorgerufen wird 
„ durch die schlechte Wirtschaft der Menschen mit ihrem eigenen Erd
boden“ (!). (Wiederk., S. 112)

Der Widerstand gegen die Bekämpfung 
der Umweltschäden

Es gibt ein Wort von Blaise Pascal, das lautet: „Die Wahrheit geht 
unerkannt über diese Erde, wo sie aber erkannt wird, da wird sie 
sofort erschlagen.“ Dieser Ausspruch bewahrheitet sidi in Ost und 
West immer aufs neue. Als Rachel Carson seinerzeit ihr Buch Der 
stumme Frühling herausbrachte, zeigte sie darin die Gefährlichkeit 
der giftigen Schädlingsbekämpfungsmittel auf. Sofort wurde sie von 
interessierten Kreisen wütend angegriffen. Als besonders zugkräftig 
sollte sich nach Ansicht ihrer Gegner der Vorwurf der Unwissen- 
sdiaftlichkeit erweisen. Aber es kam ganz anders. Die Darstellungen 
Carsons überzeugten mehr und mehr, und alle Kulturländer waren 
gezwungen, das DDT zu verbieten. Inzwischen haben andere Bücher, 
^besondere die beiden Berichte an den Club of Rome, den Zorn 
emeut erregt. Man kann zwar die Tatbestände im allgemeinen nicht 
bestreiten, bezweifelt dafür einzelne statistische Zahlen und versucht, 
die Gefahren herunterzuspielen. „Die moderne Form der Volksver
nebelung ist nicht mehr die offene und daher nachweisbare Lüge, son
dern deren getarnte Abart: das Verschweigen des wichtigen und zur 
richtigen Urteilsfindung unerläßlichen Tatsachenmaterials“ (Albert 
Gierke).672

Andere sprechen vom „sozial annehmbaren Risiko“ und empfehlen 
die Aufstellung einer Nutzen-Kostengesamtrechnung.673 Wie die Be
treffenden den folgenden Tatbestand verrechnen wollen, bleibt ihr 
Geheimnis. Als der japanische Chemiekonzern Chisso Corporation 
durch methylquecksilberhaltige Abwässer in einer langen Produktions
bit 400 Tonnen Quecksilber in die Bucht von Minamata abgelassen 
hatte, erkrankten 3490 Personen an der bisher unbekannten Mina- 
mata-Krankheit, die zu Knochenerweichung, Nervenstörungen und 
schließlich zu einem qualvollen Tod führt. Nach der Verurteilung zu 
hohem Schadensersatz erklärte nach Presseberichten ein führender 
japanischer Wirtschaftsfunktionär: „Das sentimentale Mitleid mit 
einer Hand voll Betroffener wird verhängnisvolle Folgen für das 
Wachstum der japanischen Wirtschaft haben.“674
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Die einseitige ökonomische Denkweise und der sorglose Umgang 
mit unerforschten chemischen Substanzen hat bereits weltweite Folgen 
gezeitigt. Die .isolierte Betrachtung eines einzelnen Schadstoffes läßt 
aber den ganzen Umfang des Risikos nicht erkennen. Die toxischen 
Gesamtwirkungen sind heute noch gar nicht übersehbar. Viel zu wenig 
weiß man auch noch von der besonderen Situation der Kinder.

Seit der Ölkrise im Herbst 1973 hat sich der Widerstand gegen den 
Umweltschutz sichtlich verstärkt. Der Beschäftigungsrückgang der 
Industrie, die zunehmende Arbeitslosigkeit und dici zurückgehenden 
Steuereinnahmen lassen die Sorgen um die zukünftigen Umweltschä
den zurücktreten. „Umweltschutz ist etwas, was man sich leisten kön
nen muß“675, meinte ein Referent im zuständigen Ministerium in Bonn.

Der Biologe Prof. Jacques Piccard sprach auf einem Kongreß in 
New York den Zweifel aus, ob die „Menschheit bis zum Jahre 2000 
überleben wird, wenn die Luft- und Wasserverseuchung sowie die Land
zerstörung (Ackerböden, d. Vf.) in ihrem selbstmörderischen Tempo 
weiter so anhalten“676.

Obwohl bereits der ganze Planet in Gefahr ist, fehlt dennoch die 
Grundvoraussetzung für eine wirksame Bekämpfung der Gefahren, 
nämlich die Solidarität zum gemeinsamen Handeln der Völker. Die 
nationalen Sonderinteressen lassen dies nicht zu. Keine Regierung kann 
in Ansehung der allgemein auf der ganzen Welt ungünstigen Wirt
schaftslage die Industrie ihres Landes durch Auflagen sonderlich 
belasten. Unentwegt werden weiterhin jährlich etwa 3000 chemische 
Verbindungen in den Produktionsprozeß eingeführt. Die neuen Pro
dukte werden verkauft, ohne daß die von der Internationalen Föde
ration von Chemie- und Fabrikarbeiterverbänden (ICF) geforderte 
gründliche Vorprüfung erfolgt. Erst nach langer Zeit wird mögli
cherweise — wie beim DDT, Contergan, PVC usw. — die Gefähr
lichkeit mancher Produkte erkannt werden.

Jakob Lorber hat vor mehr als hundert Jahren diese Entwicklung 
vorausgesagt: „Die Menschen werden von ihren vielen Weltkenntnis
sen und erworbenen Fähigkeiten einen stets böseren Gebrauch machen 
und werden ganz“ freiwillig allerlei Gerichte aus den Tiefen der Schöp
fung über sich und am Ende über die ganze Erde heraufbeschwören.“ 
(Gr V 205, 4)

„Die Welt und die Natur haben von Gott aus ihre notwendigen 
und unwandelbaren Gesetze, und zwar in der rechten Ordnung. Der
gleichen Gesetze hat auch der Mensch seiner Form und seinem leib

liehen Wesen nach. Will der Mensch sich wider diese Ordnung auf leh
nen und die Welt umgestalten, so wird er darum nicht von einem 
zornigen Gott gestraft, sondern von der beleidigten, strengen und 
fixierten Gottesordnung in den Dingen selbst, die so sein müssen, wie 
sie sind.“ (Gr IVT 4 3, 2)
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Lorber sagt Inflation und Arbeitslosigkeit voraus

Nadi den Kundgaben Lorbers wird in der Endzeit auch „übermä
ßige Teuerung“ entstehen (Gr VIII 185, 3). Die weltweite Inflation, 
die in anderen Ländern bereits eine jährliche Geldentwertung von 15» 
20 und 25 % erreicht hat, bestätigt auch diese Voraussage.

Heute erkennt man, daß die Völker, geblendet von der Wohlstands
euphorie, seit Jahren über ihre Verhältnisse gelebt haben. Der Zu
wachs der Löhne und Gehälter lag in fast allen Ländern höher als die 
Steigerung der Produktivität. Während in der Zeit von 1913 bis 1935 
das reale Sozialprodukt im Deutschen Reich nur um 12 % stieg677, 
haben sich z. B. die ReaZlöhne in der BRD seit 1950 fast vervier
facht678. Der Anteil am Bruttoeinkommen aus Unternehmertätigkeit 
und Vermögen ist dagegen seit 1960 ständig abgesunken. Der Anteil 
betrug 1960 39,4 °/o, 1970 noch 33,3 % und 1973 noch 30,1 °/o.679

„Die rasche Steigerung der Arbeitseinkommen“, schreibt Marion 
Gräfin Dönhoff in Die Zeit, „die in verschiedener Graduierung über
all stattgefunden hat, ist nur — und das muß man ganz klar sehen — 
durch einen Prozeß ständiger Inflationierung ermöglicht worden.“680

Hans Roeper stellt in der FAZ fest: „Die öffentliche Hand, 
die Gewerkschaften, die Unternehmer, die Verbraucher haben dazu 
beigetragen, die Leistungskraft der Volkswirtschaft zu überfordern, 
die dann an ihrer empfindlichsten Stelle, der Kaufkraft des Geldes, 
nachgab.“081

In der Folge fingen die Preise an zu klettern, und bald waren die 
Arbeitsplätze in Gefahr. Die Inflation zieht stets Arbeitslosigkeit 
nach sich, und es dauert nicht mehr lange, dann tritt die gefürchtete 
Stagflation ein, d. h. Inflation und Arbeitslosigkeit zugleich.

Mitten in der strahlendsten Hochkonjunktur trat plötzlich die Er
nüchterung ein. Letzte Ursache der Entwicklung war die Maßlosig
keit. Jakob Lorber faßt den Sachverhalt in den kurzen Satz zusam
men: „Das sind die industriellen Menschen und deren nimmer zu sät
tigenden Bedürfnisse.“ (GS II125, 5)

Ein Prophet hält mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg, er 
spricht aus, was Politiker nicht laut zu sagen wagen. Es ist kein Zwei- 

fei: Der Geldinflation ging die Anspruchsinflation voraus. Es gibt eine 
kollektive Unvernunft, eine kollektive Verantwortung und auch eine 
kollektive Übernahme der Konsequenzèh. Die Maximierung des 
Wohlstandes ist nun einmal wie das die Neuoffenbarung immer 
wieder hervorhebt — nicht die eigentliche Aufgabe des Menschen auf 
Erden. Im Grunde genommen ist das Problem ein moralisches und 
deshalb mit äußeren Maßnahmen auch schwerlich zu lösen.

Jakob Lorber sagt auch voraus, daß „viele Menschenhände arbeits
los werden", und zwar in der Zeit, wo „die Menschen zu einer großen, 
Klugheit und Geschicklichkeit in allen Dingen gelangen und allerlei 
Maschinen erbauen werden, die alle menschlichen Arbeiten verrichten 
können wie lebende, vernünftige Menschen und Tiere“ (Gr V 108, 1).

Diese Zeit der Automaten und Computer ist jetzt da. Nach“ der 
Computerwelle, die von den USA zu uns kam und so manchen älte
ren Angestellten arbeitslos machte, kommt jetzt — von der Öffent
lichkeit kaum bemerkt — von dort die Roboterwelle auf uns zu. Der 
»»intelligente“ Roboter wurde im Auftrag der amerikanischen Raum
fahrtbehörde, der NASA, entwickelt. „Schon sind die Roboter da
bei“, heißt es in einem Bericht in der Deutschen Zeitung, „in die Fa
briken und Montagehallen vorzurücken: hier lösen Industrieroboter 
Hilfsarbeiter ab.“ „. .. es sind Schmalspurautomaten, nützliche Idio
ten, die dazu dienen, die industrielle Fertigung weiter zu automatisie
ren. Mehr als 3000 Industrieroboter sind zur Zeit in japanischen, ame
rikanischen und europäischen Firmen im Einsatz.“ „Der Roboter ar
beitet in erster Linie als Schweiß- oder Lackierautomat, besorgt Ein
lage-, Transport- und Verladearbeiten, bedient Pressen, Walzen, 
Werkzeugmaschinen, hilft beim Palettieren von schweren und zer
brechlichen Objekten oder handhabt heiße und giftige Objekte.“ „Die 
technische Überlegenheit dieser Automaten dem Menschen gegenüber 
ist unbestreitbar. Industrieroboter übertreffen den Menschen in puncto 
Arbeitsgenauigkeit, Arbeitsgeschwindigkeit, Ausdauer, Tragfähigkeit 
und Gleichmäßigkeit.“ „Steigende Lohnkosten lassen dèn Roboter im
mer attraktiver erscheinen.“ „Alles spricht dafür, daß sich die Robo
ter in den Fabriken festsetzen werden.“

Hundert Herstellerfirmen haben inzwischen die Produktion des 
Roboters aufgenommen. An der nächsten Generation der Roboter, 
die mit Elektronenrechnern gekoppelt werden, wird emsig gearbeitet. 
Diese sollen nicht nur Hilfsarbeiter, sondern auch Meister ersetzen. 
Das Automatenheer ist im Vormarsch.682
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Wie vom Propheten Lorber vorausgesagt, macht sidi aber schon 
jetzt Arbeitslosigkeit dort breit, wo man das vor kurzer Zeit nicht für 
möglich gehalten hätte. Regierungen und Völker hielten die perma
nente Hochkonjunktur für geradezu etwas Selbstverständliches. Bei 
dem jährlichen Verteilungskampf stiegen die Realeinkommen der 
Arbeitnehmer ständig an, und die Unternehmergewinne sanken kon
tinuierlich ab. Entsprechend gingen die realen Investitionen der In
dustrie seit dem Jahr 1970 ununterbrochen zurück. Die Gewinnerzie
lung ist eben'das Axiom unserer Wirtschaftsordnung. Die Mißachtung 
fundamentaler Grundsätze und wirtschaftlicher Gesetzmäßigkeiten 
muß entsprechende Folgen haben. Das Ifo-Institut für Wirtschafts
forschung in München prognostiziert denn auch deswegen eine im 
Sinne der Sicherung der Arbeitsplätze gefährliche Entwicklung in den 
nächsten Jahren.8821

In den Entwicklungsländern hat die Arbeitslosigkeit durch die Be
völkerungsexplosion bereits einen erschreckend hohen Stand erreicht. 
Man schätzt, daß in diesen Ländern heute bereits 20 Prozent der ar
beitsfähigen Menschen ohne Arbeit sind. Im Jahr 1980 wird der An
teil der Arbeitslosen wahrscheinlich 50 Prozent betragen. In Indien 
sind von den 200 Millionen arbeitsfähigen Menschen jetzt schon 50 
Millionen ohne Arbeit. Die dort rapid zunehmende Bevölkerung wird 
das Übel in den achtziger Jahren noch weiter verschlimmern. In den 
kommenden Jahren wird sich nach Angaben des Internationalen Ar
beitsamtes in Genf die Zahl der Arbeitskräfte in den Entwicklungs
ländern von 226 Millionen auf 1200 Millionen vermehren.888 Das Ar
beitsbeschaffungsproblem in den Entwicklungsländern erscheint allen 
Experten als unlösbar. Die sich ergebende Kausalkette ist vorausseh
bar: Unmöglichkeit, innerhalb von zwei Jahrzehnten für eine Mil
liarde Menschen Arbeitsplätze zu beschaffen — fehlendes Einkom
men — teure Nahrungsmittel infolge der immer größer werdenden 
Mangellage —* Hunger.

Über die Gedanken, die jetzt schon bei den Intellektuellen in den 
Entwicklungsländern aufkeimen, unterrichtet ein Artikel in Die Zeit. 
Danach erklärte ein Repräsentant der afrikanischen Staaten, man 
würde nicht die weißen Kapitalisten, sondern die Lohn- und Gehalts
empfänger in den Industrieländern als Hauptfeinde ansehen. Er sieht 
in den ständigen realen Lohn- und Gehaltssteigerungen zur Verbes
serung des Lebensstandards die Quelle des Unglücks für sein Volk 
und sagt: „Mit jeder Lohn- und Gehaltssteigerung steigen die Preise 
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von Produkten, die für uns lebenswichtig sind, und jede solche Preis
steigerung wird bei uns mit Menschenleben (durch Verhungern, d. Vf.) 
bezahlt.884 Aus der Verzweiflung über das Elend und die Ausweg
losigkeit kann abgrundtiefer- Haß aufbrechen, und irrationale Kräfte 
werden dann mit explosiver Gewalt zu schaurigen Taten schreiten. 
Wozu Verzweiflung und Haß fähig sind, haben wir in den letzten 
Jahren kennengelernt. Was aber vielleicht in den achtziger Jahren 
auf uns zukommen wird, ist sicher mir für wenige vorstellbar. Vor
kommnisse, die heute Schlagzeilen in der Presse machen, werden mög7 
licherweise gegen das, was sich dann in Europa und in den USA er
eignet, verblassen. Prof. Pestei (Club of Rome) zeigt in einer Äuße
rung geradezu apokalyptische Perspektiven auf; er sagt: „Selbst ein 
Atomkrieg ist als Akt der Verzweiflung nicht auszuschließen,‘-wenn 
eine oder mehrere Weltnationen vor dem völligen Zusammenbruch 
stehen. Hierzu wird es mit Sicherheit kommen, wenn der Mensch auf 
seinem bisherigen Weg zur gewaltsamen Beherrschung der Natur fort
schreitet.“085

Obwohl die Industrienationen hohe Geldbeträge den Entwick
lungsländern zur Verfügung stellen, ernten sie zunehmend Verbitte
rung. Seit den erfolgreichen Maßnahmen der Ölländer, ihr Produkt 
nach dem Prinzip der Gewinnmaximierung zu verkaufen, wie sie das 
von den Industrievölkern gelernt haben, entwickeln neuerdings auch 
die übrigen Rohstoffländer ein neues Selbstverständnis. Auf der 29. 
Vollversammlung der UNO im Herbst 1974 ist das recht deutlich ge
worden.
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Die Vorzeichen der beginnenden Endzeit

Die Kundgaben der • Neuoffenbarung beschränken sich nicht auf 
die Umweltschäden aller Art, die „die Erde ordentlich leck machen“, 
und auch nicht auf die Krankheitsepidemien und den*Hunger,  son
dern die Aussagen Jakob Lorbers lassen keinen Zweifel offen, daß 
auch Katastrophen anderer Art, z. B. geologische Umwälzungen von 
unvorstellbarem Ausmaß den Erdball erschüttern und die Menschen 
in Angst und Schrecken versetzen werden. Aufgrund der folgenden 
Kundgaben muß von der Endzeit der Menschheit gesprochen werden. 
Es ist die Rede von einer „allgemeinen Sichtung der Weltmenschen 
durch das Feuer und sein Geschoß, auf daß Ich dann selbst eine ganz 
andere Pflanzschule für wahre Menschen auf dieser Erde werde er
richten können, die dann bis ans Ende der Zeiten dauern wird“ (Gr 
VI 150, 17).

Mehrfach wird gesagt, daß die katastrophale Entwicklung stufen- 
weise not sich geht. „Gegen Ende der angezeigten Zeit werde Ich 
stets größere Propheten erwecken und mit ihnen werden auch die 
Gerichte sich mehren und ausgedehnter werden*  (Gt VI150,15)

Der Zeitpunkt der beginnenden Endzeit ist in zweifacher Hinsicht 
ziemlich genau gekennzeichnet. Es wird gesagt, daß zuvor die Dampf
maschine erfunden wird, die „schwerste Wagen so schnell fahren wird 
wie ein abgeschossener Pfeil“, und „die Seeschiffe jedem Sturmwind 
Trotz bieten ...“

„Bald nach jener Zeit“, heißt es dann, „wird es auf der Erde für 
das Leben der Menschen sehr übel auszusehen anfangen.“ „Kriege 
werden entstehen, große Teuerung und Hungersnot.“ (Gr III 33, 4)*  
„Ein Volk wird wider das andere ziehen.“ (Gr VI 150, 15) (Erster 
und Zweiter Weltkrieg, Korea-Krieg, Kriege in Afrika, in Vietnam, 
Kambodscha, Indien — Pakistan und im Nahen Osten.)

Wissenschaft und Technik werden — so wird kundgegeben — 
Höchstleistungen erzielen, aber die Glaubenslosigkeit zur Folge haben. 
„Der Naturweltsinn solcher Weisen verdirbt nur zu bald durch sein 
anlockendes Beispiel viele Tausende von Menschen.“ (Gr VIII181,16)

Zu den Kennzeichen der beginnenden Endzeit zählt auch die Ge
waltherrschaft Stalins und Hitlers (Gr I 72,2).

Den Zeitpunkt des großen Gerichtes gäb Jesus seinen Aposteln wie 
folgt bekannt: „Es werden bis dahin von nun .an tausend Jahre und 
nicht noch einmal wieder tausend Jahre vergehen.“

Als weiteres Kriterium der Endzeit wird von Jesus der Verfall der 
katholischen Kirche angegeben, den er seinen Aposteln bereits voraus
gesagt hatte. Es werde „eine selbstsüchtige Verfälschung des geoff en- 
barten Wortes“ eintreten (Gr VI 149, 13). Jahrhundertelange Strei; 
tigkeiten der Konfessionen würden „Zank und Hader ergeben“ und 
»jeder gebe vor, daß er die volle und reine Wahrheit lehre“. Die Lehre 
Jesu werde abgeändert werden, „das Gerippe freilich wird noch blei
ben“ (Gr X 152,10—11). „... die Anhänger werden sich bald ia gro
ßen Scharen (von der kath. Kirche, d. Vf.) abwenden.“ (Gr VI 151, 
12) „Legt die Hand auf das alte, müde Kirchenherz, wahrlich ihr 
müßtet schon blinder sein als der Mittelpunkt der Erde, so ihr nicht 
an den Fingern ausrechnen könntet, um die wievielte Stunde des gro
ßen Tages es nun sei.“ (Hi I, S. 308,13)

„Sorget euch jedoch nicht, was aus Meiner Lehre mit der Zeit dann 
werden wird, denn*Ich  allein weiß es, was in dieser Welt alles zii.ge- 
schehen hat.“ (Gr VI 151, 13) „Mein Geist, das ist der Geist der 
Wahrheit, wird unter den vielfach bedrängten Menschen wach wer
den, die Sonne des (geistigen) Lebens wird gewaltig zu leuchten be
ginnen.“ (Gr IX 40, 2) „... in jenen Zeiten wird den Menschen 
Meine Lehre nicht verhüllt, sondern völlig dem himmlischen und gei
stigen Sinne nach enthüllt gegeben werden (die Neuoffenbarung, d. 
Vf.), und darin wird das Neue Jerusalem bestehen, das aus den Him
meln auf die Erde herabkommen wird.“ (Gr IX 90, 2)
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Die Phase der Katastrophen apokalyptischen Ausmaßes

In der Endzeit werden nach den Kundgaben Jakob Lorbers auch 
Naturereignisse Schrecken und Elend verbreiten. „Es werden das sein 
große Stürme auf dem Lande und auf dem Meere sowie Erdbeben. 
Das Meer wird an vielen Orten die Ufer überfluten. Da werden die 
Mensdien in große Furcht und Angst versetzt werden vor Erwartung 
der Dinge, die über die Erde kommen werden.“ (Gr VIII185, 4)

Die Häufung der Erdbeben, Hurrikans und Überflutungen seit ei
niger Zeit ist zwar aufgefallen, jedoch stehen — wie aus dem folgen
den hervorgeht — noch ganz andere Katastrophen bevor. Der Seher 
des 20. Jahrhunderts, Edgar Cayce — genannt der schlafende Pro
phet —, der viele Ereignisse richtig vorausgesagt hat, hat für den 
Anfang der achtziger Jahre prophezeit, daß große Teile der nord
amerikanischen Westküste einschließlich der dortigen Riesenstädte in 
den Pazifik stürzen würden. Um die gleiche Zeit werden nach seinen 
Angaben auch große Teile Japans im Stillen Ozean versinken.888

Skeptiker werden solche Prophezeiungen als phantastische Behaup
tungen abtun. Ihnen kann mit wissenschaftlichen Angaben gedient 
werden, welche die Voraussagen Cayces in geradezu bestürzender Wei
se bestätigen. In Bild der Wissenschaft wird hierzu folgendes berichtet: 
„Die seismische Aktivität der Erde ist auf einige wenige schmale Gür
telzonen beschränkt. Dabei treten die meisten und stärksten Beben im 
zirkumpazifischen Gürtel auf.“ (Westküste Amerikas und die Insel
gruppe Japan, d. Vf.)

Das Erdbeben in dem menschenleeren Raum in Alaska am 27. 
März 1964 hatte eine Maximalstärke von 8,5. „Wo die pazifisdT- 
nordamerikanische Bruchzone über Land verläuft, ist sie zumeist als 
deutlich erkennbares Längstal ausgeprägt. Gleichgerichtete Seiten
verschiebungen haben an manchen Stellen die Täler bis zu 20 km ver
setzt.“ Die berüchtigte erdbebenreiche San-Andreas-Verwerfung . . . 
durchzieht nahezu küstenparallel Kalifornien von San Franzisko bis 
zum Cap Merdocino (3400 km). „Insbesondere ist der Raum um 
Los Angeles durch ein System von kleineren Querbrüchen durchsetzt.“ 

(Der Ballungsraum Los Angeles [Los Angeles —: Ventura und Oran
ge] wird von 9 Millionen Menschen bewohnt, d. Vf.)

Unterirdische Platten von gewaltigem Ausmaß driften aufeinander 
zu und werden sich begegnen. „Solange die Verwerfung in Bewegung 
bleibt, sollte ein starkes Erdbeben in Kalifornien unwahrscheinlich 
sein.“ „Die sich abzeichnenden Ergebnisse sind"aber ein alarmierendes 
Signal: Die Bewegung in den Erdschollen ist ins Stocken geraten, sie 
werden im Gebiet von San Franzisko blockiert. Daß dem nördlichen 
Kalifornien in naher Zukunft mit Sicherheit ein gewaltiger Erdstoß . 
bevorsteht, ist das übereinstimmende Urteil der Wissenschaftler.“ 
»Wenn das Beben kommt, wird es dort schrecklich krachen.“887

Im Februar 1975 haben die NASA-Astronomen Dr. Plaggemann 
Und Dr. Gribben vorausgesagt, daß im Jahre 1982 die PlanetenMer- 
hur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn auf einer Seite der Sonne ste
hen werden. Durch ihre zusammengefaßte Schwerkraft werden sie 
dann wie ein gigantischer Magnet an der Erdkruste zerren, und ge
fährdete Gebiete können zerreißen und Erdbeben entstehen. Ein ge
waltiges Erdbeben könne in dem genannten Jahr „die kalifornische 
Millionenstadt vernichten“688.

Auch die von Cayce für Japan vorausgesagte Katastrophe hat im 
Jahr 1974 ebenfalls einen neuen Aspekt erhalten. Satellitenfotos, die 
die NASA (amerikanische Weltraumbehörde, d. Vf.) freigegeben hat, 
riefen in Japan eine große Bestürzung hervor. Das Foto beweist, daß 
eine Falte in der Erdrinde ganz Japan durchschneidet; sie wird von 
den Seismologen als gefährlicher angesehen als die San-Andreas-Falte 
in Kalifornien. Die Wissenschaftler fürchten, daß Japan das Jahr 
2000 nicht mehr erleben wird.889

Die aus Korea gebürtige Hellseherin Chou-Maja, die in Japan 
wohnt, hat für Mitte der achtziger Jahre für die japanischen Inseln 
eine unvorstellbare Katastrophe vorausgesagt; Chou-Maja wird dort 
ernst genommen, weil andere von ihr gemachte Aussagen zutreffend 
waren. In einem Bericht heißt es dazu: „Wie tief die heimliche Angst 
der Japaner vor einer Katastrophe ist, zeigt ein Buch mit dem Titel 
Der Untergang Japans, das seit Wochen an der Spitze der japani
schen Bestsellerliste rangiert. Es schildert, wie gigantische Erdbeben 
und Vulkanausbrüche Japan nicht nur verwüsten, sondern die gesamte 
Insel-Nation sddießlich ganz in den Tiefen des Meeres versinken las
sen.“890

Alle bisher wiedergegebenen und erläuterten Kundgaben Jakob 
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Lorbers lassen ihre Realität entweder durch bereits eingetretene Er
eignisse oder durch die sich klar abzeichnenden Konturen zu erwarten
der Katastrophen erkennen. Einige der folgenden Prophezeiungen, 
die die letzte Phase der Endzeit betreffen und bis zum Ende dieses 
Jahrhunderts eintreten sollen, sind zum Teil schwer oder gar nicht 
deutbar; sie lassen aber erkennen, daß die Ereignisse das darstellen 
werden, was in der Offenbarung Johannis als Apokalypse bezeich
net wird.

Die Katastrophe ist nicht mit dem Untergang der ’Erde oder gar 
des Universums gleichzusetzen. In den Kundgaben heißt es vielmehr 
ganz klar: „Die Erde wird fortbestehen, wie sie nach Noah (Sintflut) 
fortbestanden hat, und wird Meine helleren Kinder tragen; nur der 
zu sehr überhandgenommene Unflat wird von ihr entfernt werden 
und in eine Reinigungsanstalt kommen, an denen es in Meinem ewig 
großen Reich wahrlich keinen Mangel hat.“ (Gr V 110, 6)

Jesus hat seinen Jüngern die Endzeit der derzeitigen Menschheit 
beschrieben und ihnen vorausgesagt, daß „von jetzt an in nicht vollen 
2000 Jahren“ die Menschheit „durch das große Lebensfeuer gereinigt 
werden müsse“ (Gr VIII182,5).

Das, was Jesus damals einem kleinen Kreis, der in atemloser Span
nung zuhörte, mitteilte, durfte von den Jüngern dem Volk nicht be
kanntgegeben werden. „Soll ich von dem Gericht, von dem Du uns 
heute erzählt hast, etwas auf das Pergament notieren?“ fragte Johan
nes den Herrn, worauf ihm gesagt wurde: „Laß das gut sein, denn 
in jener Zeit (unserer Zeit, d, Vf.) werde Ich solche Dinge durch den 
Mund neu erweckter Seher und Propheten den Menschen, die eines 
guten Willens sind, offenbaren lassen.“ (Gr X 157, 1—2) „Ich werde 
ihnen alles das, was jetzt bei Meiner Gegenwart gesprochen wird, 
durch ihr Herz in die Feder sagen.“ „. . . da die Menschen in jener 
Zeit beinahe durchgängig des Lesens und Schreibens kundig sein wer
den, so werden sie die neuen Bücher lesen und verstehen können. Und 
diese Art der Ausbreitung Meiner neu und rein wiedergegebenen 
Lehre aus den Himmeln wird dann um vieles schneller und wirksa
mer zu allen Menschen auf der ganzen Erde gebracht werden kön
nen als wie jetzt durch die Boten in Meinem Namen von Munde zu 
Munde.“ (Gr IX 94, 4—5)

In der oben zitierten Kundgabe war die Rede von der „Reinigung 
der Menschheit durch das Feuer“. Die Interpretation der Reinigung 
durch das Feuer ist teils realistisch und teils allegorisch zu verstehen. 

Jesus spricht den Jüngern gegenüber von vier Arten oder Stufen des 
Feuers.

Die erste Art der Katastrophe wird in der Neuoffenbarung wie 
folgt geschildert: »Das Feuer wird heißen große und allgemeine Not, 
Elend und Trübsal, wie die Erde eine größere-noch nie gesehen hat. 
Der Glaube wird erlöschen und die Liebe erkalten.“ „Ein Volk er
hebt sich wider das andere und wird es bekriegen mit Feuerwaffen.“ 
»Es werden entstehen übermäßige Teuerung, Hungersnot, viele böse 
Krankheiten und Seuchen und Pestilenz bei Menschen, Tieren und 
Pflanzen. Auch werden kommen große Stürme, Erdbeben ...“ „Das ist 
die erste Gattung des Feuers.“ (Gr VIII 185, 2—6)

Weiter wird gesagt, daß „in derselben Zeit“ die technische Ent
wicklung, d. h. die Dampfkraft durch Kohle und Heizöl sowie die 
Elektrizität und die Kriegswaffen einen hohen Stand erreicht haben 
werden. (Gr VIII 185, 7—9) Die Feuerwaffen, die soviel Unheil 
über die Menschen brachten, werden als die zweite Gattung des Feuers 
angesehen, und als das „natürliche Feuer“ bezeichnet.

Die dritte Art des Feuers ist ein geistiges Feuer. „Sie wird darin be
stehen, daß Ich schon etliche hundert Jahre vorher stets heller er
leuchtete Seher und Propheten erwecken werde“ (u. a. Böhme, Swe
denborg und Lorber, d. Vf.). Die Propheten haben die Aufgabe, die 
vom Zeremonientum und falscher Auslegung gereinigte Lehre Jesu neu 
zu verkünden, was den Verfall der katholischen Kirche zur Folge haben 
wird. Wörtlich heißt es, daß diese Propheten „der Kirche den Weg 
zu ihrem Untergang bahnen werden“. „Wie aber diese Nacht nun 
(zur Zeit Jesu) in den heidnischen, blinden und sinnlosen Zeremonien, 
die man Gottesdienst nennt, besteht, so wird sie auch in jenen Zeiten 
bestehen, aber durch die dritte Art des Feuers aus den Himmeln zer
stört und vernichtet werden.“ (Gr VIII186, 3)

»Die vierte Art des Feuers wird bestehen in großen natürlichen 
Erdrevolutionen aller Art und Gattung, und zwar namentlich an je
nen Punkten der Erde, auf denen sich die Menschen zu große und 
prachtvolle Städte werden erbaut haben, in denen herrschen werden 
der größte Hochmut, die Lieblosigkeit, böse Sitten, falsche Gerichte, 
Macht, Ansehen, Trägheit und dabei andererseits die größte Armut, 
allerlei Not und Elend (Slums, d. Vf.), herbeigeführt durch das zu 
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hoch emporgewachsene Epikureertum (Wohlleben mit Luxus, d. Vf.) 
der Großen und Mächtigen.“ (Gr VIII 186, 4)

„In solchen Städten werden aus übertriebener Gewinnsucht auch 
allerlei Fabriken im größten Maßstab errichtet werden, und es werden 
in ihnen anstelle der 'Menschenhände Feuer und Wasser arbeiten im 
Verbände von tausend kunstvollen, aus Erz angefertigten Maschinen. 
Die Feuerung wird mittels uralten Erdkohlen bewerkstelligt werden, 
welche die Menschen sich in übergroßen Massen aus den Tiefen der 
Erde verschaffen werden. Wenn solches Tun und Trélben durch die 
Gewalt des Feuers einmal seinen höchsten Punkt erreicht haben wird, 
dann wird denn auf solchen Punkten die Erdluft zu mächtig mit den 
brennbaren Ätherarten erfüllt werden, die sich dann bald da und dort 
entzünden und solche Städte und Gegenden in Schutt und Asche ver
wandeln werden samt vielen ihrer Bewohner; und das wird dann 
wohl auch eine große und wirksame Läuterung sein. Was aber das 
auf diese Art bewirkte Feuer nicht erreichen wird, das werden große 
Erdstürme aller Art und Gattung dort erreichen, wo es nötig sein 
wird, denn ohne Not wird nichts zerstört werden.“ (Gr VIII 186, 
5—6) Zu seinen Aposteln bemerkte Jesus hierzu ausdrücklich: „Das 
ist freilich eine Weissagung für eine noch ziemlich ferne Zukunft, die 
aber nicht unerfüllt bleiben wird.“ (Gr Vili 186,9)

Die folgenden Prophezeiungen sind wohl die am schwierigsten 
deutbaren Kundgaben:

„Wenn die Zahl der Reinen und Guten wie zu den Zeiten Noahs 
sich sehr verringern wird, dann soll die Erde abermals beschickt wer
den mit einem allgemeinen Gericht, in welchem weder der Menschen 
noch der Tiere, noch der Pflanzen geschont wird. Es werden da den 
stolzen Menschen nichts mehr nützen ihre feuer- und todspeienden 
Waffen, nichts ihre Burgen und ehernen Wege, auf denen sie mit der 
Schnelligkeit eines abgeschossenen Pfeiles dahinfahren werden, denn 
es wird ein Feind aus den Lüften angefahren kommen und wird sie 
alle verderben, die da allzeit Übles getan haben. Das wird sein eine 
wahre Krämer- und Wechslerzeit. Was Ich jüngst einmal zu Jerusalem 
im Tempel den Wechslern und Taubenkrämern tat, das werde Ich 
dann im Großen tun auf der ganzen Erde und werde zerstören alle 
die Kramläden und Wechselbuden durch den Feind, den Ich aus den 
weiten Lufträumen der Erde senden werde wie einen dahinzuckenden 
Blitz mit großem Getöse und Gekrache. Wahrlich, gegen den werden 

vergeblich kämpfen alle die Heere der Erde, aber Meinen wenigen 
Freunden wird der große unbesiegbare Feind kein Leid antun und wird 
sie verschonen für eine ganz neue Pflanzschule, aus der neue und 
bessere Menschen hervorgehen werden.“ (Gr V 108, 2—3)

»Es gibt ein gär großes Land im fernen Westen, das von allen Sei
ten vom großen Weltozean umflossen ist und nirgends über dem 
Meere mit der alten Welt zusammenhängt. Von jenem Land ausge
hend, werden die Menschen zuerst große Dinge vernehmen, und diese 
werden auch im Westen Europas auftauchen, und es wird daraus ein 
helles Strahlen und Widerstrahlen entstehen. Die Lichter der Himmel 
werden sich begegnen, erkennen und sich unterstützen.“ (Gr IX 94,14)

„Es werden die Menschen gewarnt werden durch Seher und beson
dere Zeichen am Firmament, woran sich aber nur die wenigen Meinen 
kehren werden, während die Weltmenschen das alles nur für seltene 
Wirkungen der Natur ansehen werden . ..“ (Gr VI 150, 16)

Über den Sinn der Kundgabe betreffend den „Feind aus den Lüf
ten“ und der „Lichter der Himmel“ ist viel gerätselt worden. Die 
Vertreter der Ufo-Theorie bringen die letzterwähnte Stelle in Verbin
dung mit den von zähllosen Menschen aller Stände beobachteten un
identifizierten Objekten (Ufos) am Himmel, vom Volksmund „Flie
gende Untertassen“ genannt. Sie stützen ihre Meinung auf die folgen
de Kundgabe der Neuoffenbarung und glauben, daß außerirdische 
Menschen in die Wirrnisse der heutigen Menschheit eingreifen wer
den: „Nun kommt die Zeit, wo Ich den Bewohnern der größeren Pla
neten den Blick auf die Erde öffnen und ihnen klar machen werde 
den Standpunkt derer, welche Mich zu suchen ausgegangen und auf 
diese Erde gekommen sind. Da werden wohl jene mächtig erregt wer
den, und diese Erregung wird sich erstrecken von der Venus bis zur 
Urka. Da kommt es dann, daß die ,Kräfte des Himmels erschüttert 
werden*,  und es wird dann ein gar mächtiger Ruf von allen Seiten an 
die Bewohner dieser Erde ergehen . . .“ (Wiederk. 69) Andere inter
pretieren diese Kundgabe dahingehend, daß die Bewohner anderer 
Himmelskörper den Erdenmenschen geistige Hilfe zuteil werden 
lassen.

Daß andere Weltkörper von Menschen bewohnt sind, darüber gibt 
es nach den mehrfachen Aussagen der Neuoffenbarung keinen Zwei
fel. Das Wort des Evangeliums: „Ich habe noch gar viele Schafe, die 
nicht aus diesem Schaf stall sind“, hat Jesus in Wirklichkeit nach Arf- 
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gaben der Neuoffenbarung viel präziser ausgesprochen; offensichtlich 
ist später eine Verstümmelung erfolgt. Der vollständige Text lautet: 
„Ich habe noch gar viele Herden, die nidit im Schafstalle der Erde 
wohnen, sondern die da leben nadi ihrer Art auf zahllos vielen an
deren Erd- und Weltkörpern. Diese müssen alle in den Schafstall des 
ewigen Lebens geführt werden.“ (GS I 61, 9)

Die wissenschaftliche Meinung, die früher mit dieser Aussage in 
keiner Weise übereinstimmte, ist seit einigen Jahren grundlegend ver
ändert worden. Heute findet nach Aussage des wissenschaftlichen Lei
ters der NASA, Dr. Ernst Stühlinger, die Ansicht, daß sich im Welt
raum zahllose Weltkörper mit Bewohnern mit Vernunft befinden, 
weitgehende Anerkennung. In dieser Hinsicht, so erklärt der Astro
nom, habe sich seit einiger Zeit gegenüber früheren Vorstellungen 
ein grundlegender Wandel vollzogen.691

Sofern manche Kundgaben der Neuoffenbarung mit den wissen
schaftlichen Erkenntnissen nicht übereinstimmen, besteht, wie der 
vorstehend erörterte Fäll zeigt, kein Grund, an dem Wahrheitsgehalt 
der Neuoffenbarung zu zweifeln. Die wissenschaftlichen Erkenntnisse 
nehmen zu und haben oft einen grundlegenden Meinungswandel zur 
Folge.

Die Deutung der Offenbarung Johannis 
durch die Neuoffenbarung

Viel Gelehrsamkeit wurde angewendet, um die Offenbarung Jo
hannis und auch einige Texte des Matthäus-Evangeliums, die Bezug 
auf die Endzeit haben, zu enträtseln. In der Neuoffenbarung werden 
hierzu aufschlußreiche Erläuterungen gegeben. „Keiner hat noch den 
rechten Schlüssel gefunden, die Bücher des heiligen Wortes zu erschlie
ßen.“ „Solange der Mensch die Deutung oder den geistigen Sinn der 
Worte — was man Entsprechung heißt — nicht begreift, ist es um
sonst, Meine Worte im innersten Sinn fassen zu wollen.“ (Wiederk. 
99) „Ihr findet in dieser Offenbarung Johannis nur symbolische Bil
der. Ihr findet den ,Zorn Gottes*,  die »Plagen*  und noch mehreres, 
was in jener Zeit selbst bei den Propheten öfters gebraucht wurde, 
aber nicht wörtlich hatte verstanden werden sollen. Ich, der Gott der 
Liebe, kann weder Zorn, Haß noch Rache üben, was durchaus nicht 
möglich ist, wenngleich Ich als Gott durch plötzliche Vernichtung oder 
durch moralischen Zwang alles sogleich in die rechte Ordnung, brin
gen könnte.“ (Wiederk. 100)

„Daraus geht hervor, daß in allen Schriften des Alten und Neuen 
Testaments manches enthalten ist, was nicht so gemeint ist, wie der 
Buchstabe es zeigt, sondern, der Auffassung jener Zeit angemessen, 
dennoch für ewig den großen Keim des Geistigen enthält.“ (Wiederk. 
100 f.)

„Zum Beispiel sind die Posaunenrufe viele Entsprechungen der mo
ralisch-geistigen Veränderungen, welche im menschlichen Gemüt vor
gehen, sobald das zweischneidige Schwert des Zweifels eingreift und 
der Argwohn des Unglaubens seine Geißel schwingt.“ (Wiederk. 109)

In gleicher Weise erläutert die Neuoffenbarung auch das Matthäus- 
Evangelium, Kapitel 24 von der Endzeit, die von den Kirchen fälsch
lich mit dem Ende der Welt gleichgesetzt wird. „Ihr möget euch nichts 
Törichteres denken, als etwa am gestirnten Himmel ein sogenanntes 
Kruzifix zu erblicken.“ (Hi I, S. 337, 2) „Das ,Zeichen des Menschen
sohnes*  ist gleichbedeutend mit der in dieser »Kirche*  neu erwachten 
Liebe mit all ihren himmlischen Attributen, als Barmherzigkeit, Ge
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duld, Sanftmut, Demut, Ergebung, Gehorsam und Duldung aller Be
schwerden des Kreuzes. Seht, dieses lebendige Zeichen des Menschen
sohnes wird am Himmel des inneren, ewigen Lebens erscheinen und 
wird nicht töten, sondern überaus beleben.“ „Unter »Himmel*  ist zu 
verstehen die gesamte’Glaubenswahrheit aus dem Wort, welches ist 
die ,Kirche*  in ihrer Echtheit.“ (Hi I, S. 338, 8 u. 9)

Ebenso werden die Worte in Mt 24, 30: „Dann werden alle den 
Menschensohn auf den Wolken des Himmels kommen sehen mit gro
ßer Macht und Herrlichkeit“ erläutert. Darunter ist zu verstehen „das 
lebendige Wort im Herzen des Menschen oder Meine ewige Liebe im 
Vollbestande, und diese ist ,von großer Macht und Herrlichkeit*.  Und 
es sind die »Wolken des Himmels*  die unendliche Weisheit Selbst in 
diesem lebendigen Worte. Das also ist das kurze Verständnis dieses 
Schrifttextes.“ (Hi I, S. 338, 11) „Ihr steht in der großen Übergangs
zeit.“ (Wiederk. 71) „Es wird euch einleuchten, daß auf das lange 
Hin- und Herwogen eine Entscheidung eintreten muß, wo bestimmt 
wird, wer der Sieger und der Besiegte ist. Dieser Zeit geht ihr nun 
entgegen.“ (Wiederk. 113)

„Wenn alle geistigen und materiellen Kriege aufgehört haben, dann 
werden Mich alle leicht verstehen und auch Meine Gebote willig erfül
len, die mit der Nächstenliebe anfangen und mit der Gottesliebe auf
hören.“ (Wiederk. 115)

„Es wird auch dann nur eine Kirche geben und ein Hirt und eine 
Herde sein.“ (Wiederk. 115) „Diese Zeit steht in der Offenbarung des 
Johannes unter dem Titel ,das Tausendjährige Reich*  oder »das Neue 
Jerusalem*. “ (Wiederk. 114)

Dem „Tausendjährigen Reich“ geht aber die Endzeit, das Gericht 
voraus. „Das meiste aus der Offenbarung Johannis als Entwicklungs
krise ist abgelaufen, das Ärgste bleibt noch übrig.“ „Macht euch auf 
alles gefaßt! Nicht Ich, sondern des Menschen tierische Natur, der 
Mensdien künstlich erzeugter Unglaube, ihre unbändige Herrschsucht 
und Geldgier wird auch diese Zornschalen und Posaunenbilder erfül
len helfen.“ (Wiederk. 119)

Anzumerken ist hier noch, daß das „Tausendjährige Reich“, das 
der Endzeit folgen wird, nach den Ausführungen der Neuoffenbarung 
nicht als ein Zeitraum von tausend Jahren zu denken ist, sondern eine 
Zeit, in der „das Geistige das Materiellebesiegt hat“ (Wiederk. 114).

Das Fehlverhalten der Menschen des Industriezeitaltefs 
und die Folgen im Licht der Neuoffenbarung

Die Neuoffenbarung erhellt für manche Zeitgenossen mit uner
freulicher Deutlichkeit, daß der Weg, den die Menschen im 20. Jahr
hundert eingeschlagen haben, ein Irrweg ist. Er führt die Menschen 
nicht zu ihrem eigentlichen Ziel hin, sondern von ihm weg.

Das Wirtschaften und Geldverdienen und die Erzielung eines Fort
schritts ist an sich nicht abzulehnen. Das geht ganz klar aus'dem, 
was Lorber gesagt wurde, hervor: „Es sollen ja die Menschen mit Maß 
und Ziel alles haben und sich errichten die mannigfachsten Bequem
lichkeiten fürs irdische Leben und sollen schonen ihre Hände vor 
schweren Arbeiten, um desto mehr Zeit zu gewinnen für die Bearbei
tung und'Veredlung ihrer Herzen und Seelen.“ (Gr V 108, 5)

Aber ebenso wie die praktische Auswirkung eines Vertrages von 
dem Geist abhängt, in dem er interpretiert wird, so hängt es auch von 
der Geisteshaltung ab, welche Wirkungen und Folgen das Arbeiten 
nach Maßgabe eines Wirtschaftssystems hat. Die schönsten Preistheo
rien eines Systems können zu einem sinnlosen Glasperlenspiel wer
den, wenn sie durch Machtkonzentration mittels Fusionen oder durch 
politische Einwirkungen, sei es durch Subventionen oder durch die 
Agrarmarktpolitik der EG, ihres ursprünglichen Sinnes entkleidet 
werden. Jedes System bereitet aber seinen Untergang vor, wenn es 
sich absolut nimmt und damit unweigerlich in den Bereich des Dämo
nischen gerät. Das Wirtschaften verfällt dann mehr und mehr dem 
Geist der hemmungslosen Habsucht und damit der Rücksichtslosigkeit. 
Der dienende Charakter der Wirtschaft im Sinne des Evangeliums 
geht völlig verloren. In einem solchen Fall gilt dann unabdingbar, 
was der Herr durch seinen Propheten sagt: „Werden die großen Vor
teile, in die euch mit der Zeit Mein Geist leiten wird, in Meiner Ord
nung verwendet, so werden sie euch eine tausendfache Segnung in al
lem bringen. Werdet ihr sie aber dann etwa mit der Zeit wider Meine 
Ordnung selbstsüchtig zu gebrauchen anfangen, so werden sie für die 
Menschen zu Brutanstalten alles erdenklichen irdischen Unheils wer
den.“ (Gr IV 225, 5—6)
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Leider hat die Industriegesellschaft den letzten Weg beschritten, 
und „alles erdenkliche irdische Unheil“ zeichnet sich in der Umwelt 
bereits, überdeutlich ab. Kaum war die freie Marktwirtschaft im 19. 
Jahrhundert zur Entfaltung gelangt, ist sie vom Geist des Evange
liums abgewichen. Die Folgen waren für die Menschen in der Zeit des 
Frühkapitalismus katastrophal. Seit Beginn der Industrialisierung 
verfiel man zudem dem Wahn, durch den von Wissenschaft und Tech
nik erzeugten Fortschritt könne die Verwirklichung des Paradieses 
auf Erden erreicht werden. Nachdem Karl Marx den anhaltenden 
Fortschritt zur Grundlage seiner Theorien gemacht hatte und dieser 
Gedanke in die Arbeitermassen getragen worden war, wurde von vie
len das Paradies nicht mehr im Jenseits, sondern auf Erden ange
strebt. In dieser Vorstellung hatten weder Gott noch der Glaube an 
ein ewiges Leben der Seele einen Stellenwert.

Die Rechnung von der Schaffung des irdischen Paradieses schien 
zunächst zu stimmen. Innerhalb der letzten fünfzig Jahre erreichte 
das Sozialprodukt in vielen Ländern eine geradezu phantastische Stei
gerung. Allein in der kurzen Zeit von 1960 bis 1972 stiegen in der 
BRD die Löhne und Gehälter um 301 Prozent und die Unternehmer
gewinne um 197 Prozent.692

Achtzehn Millionen Personenkraftwagen sind in der BRD zum 
jeweiligen Statussymbol geworden. Der Erfolg war so durchschlagend, 
daß es keine Partei mehr wagte, die freie Marktwirtschaft frontal an
zugreifen. In ihrem Godesberger Programm bekannte sich schließlich 
auch die SPD im Jahr 1959 zur freien Marktwirtschaft.

Aber es schien nur so, als würde die Kalkulation stimmen. Tat
sächlich hatte sich die Industriegesellschaft auf einen gefährlichen Irr
weg begeben, auf den „American Way of Life“. Die Vertreter dieses 
Weges wußten von der Bergpredigt kaum noch etwas, auf jeden Fall 
stand sie ihrem Grundsatz, nach dem gewirtschaftet werden mußte, 
im Weg. Ihr Grundsatz: „Make it, or die“ (Setz dich durch oder stirb).

In nationalökonomischen Werken wird diese Wolfsmoral euphe
mistisch als „das freie Spiel der Kräfte“ oder „freie Marktwirtschaft“ 
bezeichnet. Man muß kein „Linker“ sein, wenn man feststellt, daß 
ein System, das ausschließlich auf den persönlichen materiellen Erfolg 
programmiert ist und dem der oben zitierte Wahlspruch Maßstab für 
die zwischenmenschlichen Beziehungen ist, der Lehre Jesu, deren An
gelpunkt die Nächstenliebe ist, diametral entgegengesetzt ist. Jeder 
Student der Nationalökonomie lernt, daß das Grundprinzip der 

Marktwirtschaft die Gewinnmaximierung ist. Zu-welch unmensch
lichen Zuständen dieses Prinzip im 19. Jahrhundert in vielen Ländern 
geführt hat, wissen heute nur noch wenige. Damals ist die Wahrheit 
der von Reinhold Schneider geprägten Worte: „Die Knechte der Ma
schine haben ein" Maschinenherz, und darum sind sie ihr ausgelie
fert“693, voll zur Geltung gekommen. Später haben der organisierte Wi
derstand und die Vollbeschäftigung so manches latent vorhandene 
Negative dieses Prinzips verdeckt. „Eben darum“, heißt es in der 
Neuoffenbarung, „weil der Verstand soviel Geld einträgt, ist die 
Liebe ganz außer Kurs gekommen, und die Tätigkeit nach ihr kennt 
man beinahe nicht mehr. Man hat ja Maschinen genug, die aus dem 
Verstände heraus sind.“ (Schriftt. 13, 17)

Die Forderung des Füreinander der Bergpredigt wird ignoriert, 
weil sie nicht in das System, das den höchstmöglichen Eigennutz zum 
Ziel hat, paßt. Man kann es drehen und wenden wie man will: un
sere Wirtschaftsordnung beruht auf dem luziferischen Element der 
Selbstsucht. In der Neuoffenbarung spricht der Herr bezeichnender
weise von dem „alten giftigen Unkraut der Eigenliebe“ (Gr IV 109, 
6). Wenn die dort vorausgesagten Umwälzungen eintreten werden, 
dann dürfte es manche Änderungen geben, die zur Zeit viele noch für 
unwahrscheinlich halten. Man kann aber an der Aussage, die der Herr 
hierzu macht, nicht vorbeisehen: „Mein erstes Augenmerk ist auf die 
Ausmerzung des Egoismus — der Handel (lies: Wirtschaft, d. Vf.) 
ist ja das ausgeprägte Bild desselben — gerichtet.“ (Pr 111) „. . . es 
wird nicht mehr lange währen, bis eure sozialen Verhältnisse, von 
denen ihr glaubt, sie bestünden für immer, Zusammenstürzen wer
den.“ (Pr 222)

Wer zu erkennen vermag, daß das letzten Endes nur noch eine Ge
nerationenfrage ist, wird die bereits sichtbaren verschiedenen Vor
zeichen eines Wandels zu deuten wissen. Klarblickende Wirtschafts
führer haben längst erkannt, daß grundlegende Änderungen im Sy
stem nicht aufzuhalten sein werden, nur sprechen sie es nicht alle so 
pointiert aus wie der bekannte Bankier Hermann Josef Abs, der im 
Deutschland-Magazin 6/1974 folgendes schreibt: „In dem Genera
tionenwechsel liegen die tieferen Gründe, warum die Konzeption ei
ner freien Wettbewerbswirtschaft mit freien Produktionsentscheidun
gen und freier Konsumentenwahl nicht mehr begeistert und nicht 
mehr befriedigt.“ „Die geistige Grundlage der Wirtschaft wird nicht 
mehr anerkannt. (!) Die notwendigen Voraussetzungen weiteren wirt
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schaftlichen Wachstums werden daher geleugnet.“ „Je weiter die Zeit 
fortschreitet, desto mehr wird sich die Gestalt der Zukunft von der 
Vergangenheit entfernen.“ „Das Bild der zukünftigen Industriege
sellschaft muß sich von dem Konzept der ersten Nachkriegszeit in 
vielem so entscheidend abheben wie der heutige Zustand der Gesell
schaft von dem damaligen.“

Eine Zeitlang schien der äußere Erfolg die Funktionsfähigkeit und 
die Unübertrefflichkeit unseres Wirtschaftssystems zu bestätigen, und 
jede Kritik mußte verstummen. Die Wirtschaft blühte in staunener
regender Weise. Aber gerade, als der Erfolg dem Höhepunkt zu
strebte und das irdische Paradies nahe schien, wurde erkennbar, daß 
sowohl in dem Kalkül der Wirtschaftstreibenden als auch in dem der 
Marxisten etwas nicht stimmt. Die Früchte, die zum Vorschein ka
men, erwiesen sich als giftig; sie drohen die Menschen krank zu ma
chen, ja auszulöschen. Es konnte nicht mehr länger verheimlicht wer
den, daß die Warner recht hatten, daß die Überfluß- und Wegwerf- 
gesellschaft auf dem Wege ist, durch Zerstörung der Lebensgrundla
gen sich selbst ein Ende zu bereiten. Erschreckt horchen die Menschen 
auf und können all das, was plötzlich auf sie einstürmt, nicht fassen.

Zugleich treten andere beunruhigende Erscheinungen auf. Der er
staunliche Fortschritt und die enorme Verbesserung des Realeinkom
mens hat die Menschen nicht glücklich und zufrieden gemacht. Das 
Gegenteil ist der Fall. Das Mehrhabenwollen nahm kein Ende, die 
Prestigesucht blühte, und der Luxus erreichte eine nie gekannte Höhe. 
Rang, Geltung und hoher Lebensstandard wurden zu Götzen 
unserer Endzeit. Zugleich entstanden brennender Neid, Haß, Terror, 
Entführungen, grenzenlose Brutalität als Begleiterscheinungen eines 
unsicher gewordenen Lebens. In aller Welt nimmt die Kriminalität 
derart zu, daß sie nach Aussage des UNO-Generalsekretärs Dr. Wald
heim das Ausmaß einer Krise angenommen hat. Zu allem kam schließ
lich noch die Inflation, die an der mühsam ersparten Geldreserve zehrt, 
und zuletzt das Gespenst der Arbeitslosigkeit. Die Ansprüche für So
zialleistungen an den Staat steigen unentwegt und führen zu einer 
Lawine der Staatsausgaben und Staatsschulden in nie gekannter Höhe. 
Andernseits gehen die Steuereinnahmen von Bund und Ländern stän
dig zurück, so daß diese einer finanziellen Katastrophe zutreiben.*)

*) Nadi Mitteilung der FAZ vom 16. Juni 1975 schließt die Bundesregierung nidit 
mehr aus, daß der Fehlbetrag aller öffentlichen Kassen im Jahr 1976 (für 1 Jahr) 
den erschreckenden Betrag von 90 Mrd DM erreichen wird.

Das Übergewicht der technisch-instrumentalen Vernunft hat zudem 
allerorts auch die Herzen der Menschen verändert. In manchen, ehe
dem vom Weltgetümmel abseits liegenden Gegenden ging das mit un
glaublicher Schnelligkeit vor sich. In einem Bericht über die spanische 
Mittelmeerinsel Ibiza, die den plötzlichen Touristenboom erlebte, ist 
zu lesen: „Ibiza veränderte sich in den letzten Jahren in einem atem
beraubenden Tempo, um den Anschluß an den Fortschritt zu fin
den . . .“ „Jeder Bauarbeiter hat längst ein Auto.“ „Aber die natür
liche Heiterkeit der Inselbewohner, ihre freundliche Anmut den Frem
den gegenüber ist der Jagd nach Wohlstand und Besitz gewichen.“004

Tieferschauenden Zeitgenossen erscheint das als das eigentliche und 
größte Übel unserer Zeit. Plötzlich sind wir Zeugen eines grotesken 
Wirrsals geworden. Die Erwartungseuphorie weicht mehr und mehr 
einem pessimistischen Lebensgefühl.

Unsere komfortable Welt ist erstaunlich schnell anfällig geworden, 
sie ist gar nicht so gut fundiert, wie es schien. Bereits das Drehen ei
niger Wüstenscheichs an den Ölhähnen (was keiner der Futurologen 
in die Prognosen einbezogen hatte!) genügte, das Wirtschaftsgefüge 
seitdem in Unordnung zu bringen und die Zuwachsrate nahe unter den 
Nullpunkt zu drücken. In einem Bericht der OECD (Organisation für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung) heißt es: „Die 
Weltwirtschaft steht vor einer Belastungsprobe, wie es sie wahrschein
lich noch niemals außer in Kriegszeiten gegeben hat.“

Die Selbstregulierung der freien Wirtschaft funktioniert längst nicht 
mehr, weil die Voraussetzungen immer weniger bestehen. Die ato- 
mistische Struktur des Marktes, d. h. die vollkommene Konkurrenz 
ist nicht mehr existent, weil die Marktwirtschaft durch Fusionen zu
nehmend vermachtet wird. Ferner ist die unabdingbare Voraussetzung 
für die Funktionstüchtigkeit der Marktwirtschaft — die stabile Geld
währung — verloren gegangen.

In der Frankfurter Allgemeinen Zeitung, einem Blatt, das zweifels
frei positiv zur freien Marktwirtschaft eingestellt istf findet sich die 
sehr bemerkenswerte und den Kern des Problems treffende Feststel
lung: „Die- Marktwirtschaft wird funktionsunfähig, wenn der Egois
mus des einzelnen sich hemmungslos ausleben kann. Eine politische 
Partei, welche die Marktwirtschaft retten will, muß den Gruppen 
Verzicht zumuten.“005 Aber das Wort „Verzicht“ enthält soviel Bri
sanz, daß es Regierungen, Parteien und Gewerkschaften nicht auszu
sprechen wagen.
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Klarblickende Wirtschaftsexperten wissen deshalb um den mög- 
lichen Zusammenbruch des Systems Bescheid. Treffend schreibt Prof. 
Gutowski (Mitglied des wissenschaftlichen Beirates beim Bundeswirt
schaftsministerium) in FAZ vom 17. Juni 1971: „Selbst ein glühender 
Anhänger der marktwirtschaftlichen Ordnung sollte sich nicht daran 
hindern lassen, festzustellen, in welch hohem Maße diese Ordnung 
verbesserungsbedürftig ist. (!) Die Schlacht für die Marktwirtschaft 
kann an zahlreichen Fronten verloren werden.“

Die Industrie hat alles aufs Geratewohl, hemmungslos und planlos 
betrieben, ohne die komplizierten ökologischen Zusammenhänge zu 
kennen oder überhaupt berücksichtigen zu wollen. Sie hat die Mensch
heit unter ihre Diktatur gezwungen und gleichzeitig eine Kunstwelt 
geschaffen, über die sie die Kontrolle verloren hat. Wissenschaftler 
und Techniker sind zu Zauberlehrlingen geworden und können nicht 
mehr übersehen, welches Danaergeschenk sie der Menschheit machen. 
Eine wahre Giftflut ist über die Menschen hereingebrochen. Auf den 
Straßen der Welt sterben jährlich 250 000 Menschen durch Autoun
fälle, und Millionen verlieren ihre Gesundheit durch schwere Verlet
zungen.698 „Der moderne Mensch hat nur ein einziges Laster erfun
den: die Geschwindigkeit“ (Aldous Huxley). In den Großstädten füh
len sich die Menschen immer mehr wie Erstickende. Die Zivilisations
krankheiten nehmen ein erschreckendes Ausmaß an. Der Lärm und 
die Hast machen die Menschen krank.

Die Technologie und die Wirtschaft sind in den Dienst des Dämo
nischen geraten. Einem System, das alle Tätigkeit ausschließlich auf 
die Erzielung eines höchstmöglichen persönlichen Nutzens abstellt, 
muß dieses Prinzip eines Tages zum Verhängnis werden. „Eine Ge
meinschaft ist eben nicht die Summe von Interessen, sondern die Sum
me an Hingabe“ (Antoine de Saint-Exupéry). Die Geschäftswirtschaft 
in Form des Gelddenkens in Reinkultur aktiviert den Egoismus und 
führt letzten Endes zu Erscheinungen, wie sie uns täglich mehr und 
mehr belasten. Dieser kausale Zusammenhang wird in der Neuoffen
barung mit einfachen Worten glasklar dargelegt: „Es wird euch noch 
klarwerden, daß die Welt nur dann bestehen kann, wenn Liebe ihr 
Grundwesen ist, Liebe ihr Bestehungs- und Vervollkommnungstrieb 
ist.“ (Pr S. 276)

Glänzende technische Einzelleistungen, wie die Mondflüge oder 
Atomspaltung, können nicht über den fundamentalen Mangel im Sy
stem hinwegtäuschen. Der US-General Bradley hat die Problematik 

mit einem einzigen Satz prägnant umrissen, wenn er sagt: „Wir haben 
die Atomenergie entdeckt und die Bergpredigt vergessen.“697

Dem ganzen richtungslosen Treiben liegt eine grenzenlose Überheb
lichkeit zugrunde. Es ist kein Zufall, daß diese destruktive Entwick
lung in einer säkularisierten Welt stattfindet. Dort konnte die tief
gehende Frage nach dem Sinn und dem Ausgang der hemmungslosen 
Geschäftigkeit gar nicht mehr gestellt werden. Das Prometheische der 
Zivilisationsdynamik, das keinen wirklichen dauerhaften Erfolg, son
dern am Ende Unheil bringt, hat Reinhold Schneider frühzeitig er
kannt und in den folgenden Versen Ausdruck gegeben:

„Die Täter werden nie den 
Himmel zwingen. 
Was sie vereinen, 
wird sich wieder spalten, 
was sie erneuern, 
über Nacht veralten, 
und was sie stiften, 
Not und Übel bringen.“698

Das Unheil, das die ins Maßlose gesteigerte Praktizierung des Prin
zips „Setz dich durch oder stirb“ über die Menschen gebracht hat, be
schränkt sich nicht auf die drohende Umweltkatastrophe, auf Infla
tion und Arbeitslosigkeit, sondern es setzt auch Millionen Menschen 
einer Hektik in der Arbeit aus, die sie zermürbt und krank macht. Kein 
Manager ist in diesem System mehr Herr seiner Entscheidung, sondern 
sie unterliegen alle Zwängen, die sie selbst zur Hektik antreiben und 
dann den Druck nach unten weitergeben. Demoskopische Untersu
chungen haben ergeben, daß heute bereits 58% der Beschäftigten 

unter Streß leiden.899
Die Hektik des Arbeitens hat einen Grad erreicht, daß sie als 

schwere Dauerlast empfunden wird, die zu Krankheiten, ja zum 
Selbstmord führt. In der BRD nehmen sich nach Angaben der FAZ 
jährlich rund 100 Manager das Leben.790 Während Mitte der zwanzi
ger Jahre jeder siebente Sterbefall auf einen Zusammenbruch des 
Herz- oder Kreislaufsystems zurückzuführen war, war es nach Anga
ben des Statistischen Bundesamtes in Wiesbaden iih Jahr 1972 jeder 

zweite Sterbefall.701
Der Unfug der immer ungezügelter werdenden, glücklosen Emsig

keit führt nicht nur zum gesundheitlichen Ruin der Arbeitskraft, sonr 
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dem auch zu einem sinnentleerten Dasein. Die Hektik erzeugt einen 
Zustand, der keine Besinnung mehr auf die ewigen Werte und das 
Ziel des Menschen zuläßt. Man könnte glauben, daß — wie es in der 
Neuoffenbarung heißt — „ein soldier Fleiß das eigentliche Wesen 
aller Religion und die Gottes würdigste Verehrung darstelle“ (Hi I, 
S. 348). Der Herr spricht von den „ganz nach außen gekehrten Men
schen“ und mahnte seihe Jünger und alle späteren Mensdien nach
drücklich: „Wir bedürfen der inneren geistigen Ruhe, und diese ist 
eine rechte Heimat; in ihr werden wir das finden, was “uns als äußere 
Fleisch- und Blutmenschen vor allem not tut.“ (Gr I 194, 2)

Aus der Sicht der Lehre Jesu und des ewigen Lebens der Seele gese
hen, ist dieses immer toller werdende Jagen nach Erfolg und Erhö
hung des Lebensstandards ein absoluter Leerlauf. Die Kritik, die vom 
Herrn in der Neuoffenbarung an der „materiellen Gewinnsucht, 
Rangsucht, Herrschlust und Gefallsucht“ geübt wird, ist vernichtend 
(EM, Kp. 60 u. 63). Er geißelt die verfehlte Auffassung der heutigen 
Menschen des Industriezeitalters von ihrer Lebensaufgabe, die der 
Lehre des Evangeliums diametral entgegensteht. „Es wird wohl die 
Industrie dieser Welt fieißigst betrieben werden, um schneller den 
Geist zu ertöten und möglicherweise auch die ohnehin kärgliche Aus
saat des Samens zum ewigen Leben ganz zu vernichten.“ „Und so 
verkümmern die Herzen der Menschen, die alleinige Wohnung Got
tes auf Erden.“ (Hi II, S. 367) „Die industriellen Menschen mit ihren 
nimmer zu sättigenden Bedürfnissen gleichen dem Gebüsch und den 
Dornen, unter denen der Samen der Worte Gottes ersticht wird.“ 
(GS II, S. 125, 5) „Sie verscharren ihre Talente für den Himmel auf 
leichtsinnige Art in die Furchen der Welt.“ (Hi II, S. 350 f.)

„Die Bewohner der großen Städte wissen sich vor lauter Genuß
sucht nicht zu helfen, alle wollen angenehm leben, alle sich unterhal
ten, alle glänzen und womöglich ein bißchen herrschen ... Aber alle 
genußsüchtigen Verfeinerungen sind nichts als Abgöttereien, denn sie 
sind Opfer des menschlichen Geistes an die äußere tote Naturmäßig
keit.“ „Die Genußsucht ist ein unverkennbares Kind der Eigenliebe, 
welche mit der Herrschliebe ganz identisch einhergeht.“ (GS II 81, 8 
10.12)

„Des Menschen Hoffart, sein Hochmut, seine Selbstsucht und 
Herrschlust brauchen unbeschreibbar vieles und sind dennoch nie zu 
befriedigen.“ (Gr III 10, 3) „... die Eigenliebe und die Habsucht 
haben bei den Weltgroßen den höchsten Gipfel erreicht.“ (Hi I, S. 348)

Der Geist der Säkularisation des vorigen Jahrhunderts ist jetzt 
voll wirksam geworden, und die materialistische Lebensauffassung 
hat die jetzigen chaotischen und destruktiven Kräfte heraufbeschwo
ren. Die atheistischen Frühsozialisten, die von Ludwig Feuerbach in
spiriert waren, erwarteten nicht nur das Paradies auf Erden, sondern 
sie verkündeten auch, daß erst der Mensch, der die Religion abgewor
fen habe, ein „vollkommener Mensch“ sei.702 Diese damals erhoffte 
Abwerfung des Glaubens an Gott und an ein ewiges Leben ist nun in 
unserer Zeit in vollendetem Maß gegeben. Der Jesuitengeneral Arupe 
glaubt, daß es in den westlichen Ländern mehr Atheisten gibt als in 
den östlichen.708 Die Welt, in der wir leben, macht uns in bestürzen
der Weise deutlich, in welcher Art der „vollkommen religionslose 
Mensch“ in Ost und West Millionen Menschen unglücklich gemacht 
und unsagbares Leid über die Menschheit gebracht hat. Nachdem das 
moralische Kapital der Religion die Gesellschaft nicht mehr trägt, 
nehmen die Verfallserscheinungen immer mehr zu. Zu spät wird be
griffen werden, daß die Religion der Anwalt der großen, über Leben 
und Tod hinausgreifenden Zusammenhänge war. Alles, was immer 
mehr Menschen mit Schrecken erfüllt und noch mehr in Zukunft erfül
len wird, geht zunächst in der Wirklichkeit des Geistes vor sich und 
manifestiert sich dann in der äußeren Erscheinung unserer unheilen 
Welt.

In der Neuoffenbarung wird der heutige Zustand der Entartung 
wie folgt gekennzeichnet: „Auf eurer Erde ist jetzt mehr Fäulnis als 
geistiges Leben vorhanden.“ „Beinahe die ganze Menschheit liegt in 
materiellen Genüssen begraben, gleichsam unbeweglich im Sarg welt
licher Sorgen und Genüsse.“ (Pr 259) „Ich habe aber euch (den Apo
steln, d. Vf.) zu öfteren Malen enthüllt und euch getreuest gezeigt, 
was infolge des freien Willens der Menschheit die Ursache der über
aus argen Zukunft sein wird.“ (Gr IX 144, 7) „Darum ist es nun ge
rade jetzt so schwer, zum inneren Leben aus und in Mir zu gelangen.“ 
(Hi I, S. 349)

Wenige, so wird vorausgesagt, würden sich im Industriezeitalter 
vom Tanz ums goldene Kalb freihalten. „Sie werden umgeben sein 
von völlig glaubenslosen Menschen, die nur allerlei gewinnbringende 
Industrie betreiben und sich um Meine Lehre nicht kümmern werden.“ 
(Gr IX 40, 6)

„Sie verstehen es Wohl, den materiellen Boden der Erde zu durch
wühlen ...“ „Aber das Erdreich des Geistes und des ewigen Lebens 
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lassen sie brachliegen und kümmern sich wenig darum.“ (Gr IV 236, 
4—5) „Es soll aber bald eine Zeit kommen, in der solche emsigen 
Diener der Weit' beiderlei Geschlechts noch diesseits gründlich erfah
ren werden, welch einen ,guten Lohn*  sie mit ihrer Arbeit erworben 
haben.“ (Hi II, S. 184, 12)

Der Beginn dieser vorhergesagten Zeit ist bereits sichtbar geworden. 
Geldwertzerfall, Arbeitslosigkeit, krisengeschüttelte Weltwirtschaft, 
Umweltvergiftung und zunehmende Krankheiten, Angriffe auf die 
bestehenden gèsellschaftlichen Verhältnisse bereiten allen Bevölke
rungsschichten Enttäuschung und zunehmende Sorgen. Es schält sich 
immer klarer heraus: Der schillernde Glanz der Selbstherrlichkeit, die 
alles für machbar hält und von einem lenkenden Gott nicht mehr 
redet, steht immer in Verwandtschaft mit dem gefallenen Engel, des
sen Werke ohne Gelingen bleiben und nur Übles bringen.

Der Nobelpreisträger Konrad Lorenz faßt den derzeitigen desola
ten Zustand wie folgt zusammen: „Der pseudoaufgeklärte Zivilisa
tionsmensch, gefangen im schlimmsten aller Teufelskreise, im kom
merziellen Wettlauf der Menschheit mit sich selbst, ist blind und taub 
für das Schöne und Häßliche, das Gute und das Böse. Und was das 
entsetzlichste ist: Wertblinde dieser Art sind in gewaltiger Überzahl 
vorhanden. Und da wir alle Demokraten sind, haben sie eine Mehr
heit und regieren die Welt.“704 Prof. Lorenz bezeichnet die technisch
industrielle Gesellschaft schlicht als eine „ins Pathologische zielende 
Fehlentwicklung“705.

Eine derartige Kritik, wie sie Lorenz übt, steht heute nicht mehr 
allein, aber die Warner sind immer noch Rufende in der Wüste.

„Wenn einmal ein Strom geht“, schreibt Jakob Lorber, „und kräftig 
geworden ist, dann ist es zu spät, ihn einzudämmen und ihn aufzuhal
ten in seinem Lauf.“ „Seine (des Klarsehenden, d. Vf.) Ansichten mö
gen noch so richtig sein, was will er machen, wenn die große Masse 
blind und taub ist.“ (EM, Kp. 66)

Es gibt nach der ausdrücklichen Kundgabe des Herrn nur eine ein
zige Möglichkeit, das Abgleiten ins Unheil aufzuhalten: „Ich emp
fehle euch vor allem die Nächstenliebe, die da kommt aus der Liebe zu 
Gott. Diese allein vermag aus eurer gänzlichen Verkehrtheit wieder 
Menschen in Meiner Ordnung zu machen.“ „Darum bin Ich in die 
Welt gekommen, um euch die rechte Umkehr zurück zu Meiner Ord
nung zu zeigen.“ (Gr IV 220, 5—6)

Die Eigengesetzlichkeit der Entwicklung läßt jedoch schwerlich eine 
fundamentale Umstellung erhoffen. Es ist wahrscheinlich so, wie Prof. 
Lorenz sagt, „es ist alles zu spät“.

Die Maßlosigkeit ist aber nicht nur das Kennzeichen der Technik 
und der Wirtschaft, sie ist auch das Kennzeichen des Menschen des 
Jahrhunderts ohne Gott ganz allgemein. Die Steigerung des Wohl
standes, hat den Stellenwert der irdischen Güter stark erhöht und den 
Gedanken an das ewige Leben selbst bei denen verblassen lassen, die 
jeden Sonntag zur Kirche gehen. Ganz abgesehen davon, daß nach 
einer Untersuchung des Münchener Infratest-Institutes etwa nur noch 
die Hälfte der Befragten an ein Leben nach dem Tode glaubt.708 Hier
zu läßt sich nur mit Goethe sagen: „Den Beweis für die Unsterblich
keit muß jeder in sich tragen, außerdem kann er nicht gegeben wer
den.“707

Die Neuoffenbarung stellt klar heraus, daß es gerade umgekehrt 
ist, wie viele glauben: „... die äußere Materie, die doch alles zu sein 
scheint, ist im Grunde nichts. Das Geistige in der Materie, welches dem 
Blinden und Tauben nichts zu sein scheint, ist am Ende doch alles.“ 
(Hi I, S. 177, 28)

Auf die elementarsten Fragen kann die Wissenschaft keine Antwort
geben, der Positivismus kann zum Letzten und Wichtigsten — dem 
Geistigen — nicht vordringen. „Alle noch so großen Gelehrten der 
Welt bringen samt ihren Diplomen und Doktorhüten nicht heraus, 
was mit dem Menschen nach seines Leibes Tod geschieht...“ 
(Schriftt. 75) „Laßt euch darum nicht verlocken von den blinden und 
trügerischen Reizen der Welt, sondern seid allezeit nüchtern und 
schätzt den Wert der Welt richtig ein.“ (Gr I 167, 16)

Diese Mahnung an die Menschen des Industriezeitalters, insbeson
dere in der jetzigen Endzeit, hat ihren guten Grund. Die Menschen 
haben ihr Herz an Wohlstand, Prestige und Vergnügungen gehängt. 
Im Jahr 1973 haben die Bundesbürger für alkoholische Getränke 
30 Milliarden DM, für Tabakwaren 13 Milliarden DM verausgabt.708 
Im Jahre 1939 entfielen auf den Kopf der Bevölkerung 4,85 Liter Al
kohol, im Jahre 1971 12,2 Liter. Inzwischen ist der Verbrauch weiter 
gestiegen. Nach Angaben der Deutschen Hauptstelle für Suchtgefah
ren in Hamm im April 1975 sind etwa 1,2 bis 1,8 Millionen Bundes
bürger alkoholkrank, d. h. behandlungsbedürftig. Das größte Pro
blem bildet dabei der Jugendalkoholismus, der immer bedrohlichere 
Ausmaße annimmt. Trotz der neuen Gefahren durch Alkoholsucht 
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und Medikamentenmißbrauch ist aber der Kem der abhängigen Fixer 
starker Drogen unverändert groß.

Die 500 000 t’ferdesportler geben jährlich rd. 1,5 Mrd. DM für 
Pferdesport und'Freizeitreiten aus.709 Für Hunde, Vögel usw. werden 
pro Jahr fast eine Mrd. DM aufgewandt. Den Kindern wird jährlich 
für eine Milliarde DM Spielzeug gekauft.710 Nach Angaben des Deut
schen Konditoreibundes' werden im Jahr trotz schlechter wirtschaft
licher Lage für 2 Mrd. DM Konditoreiwaren umgesetzt. Die Deut
schen — so wird weiter berichtet — würden beim Pro-Kopf-Ver
brauch damit in Europa an der Spitze liegen.710* Die Ausgaben für 
Tourismus und Freizeitbedürfnisse sind in wenigen Jahren lawinen- 
haft angestiegen.

Die Grenzen des Normalen und in gesundheitlicher Hinsicht Zu
träglichen (Alkohol und Nikotin) sind längst überschritten. Diese 
Entwicklung hat aber auch noch einen anderen Aspekt! In der Neu
offenbarung wird ohne Umschweife klargemacht, daß großer Wohl
stand und religiöse Denkart in einem reziproken Verhältnis zueinan
der stehen. »... zu große irdische Vorteile sind stets für die Seele 
nachteilig.“ „Ich bin nicht zum Nutzen des Leibes, sondern nur zum 
Nutzen der Seele in diese Welt gekommen.“ (Gr X 109, 2—3)

„Bedenke doch ein jeder von euch, daß die Erde unmöglich ein 
Paradies sein kann, da sie ein Priifungsboden für jeden, in das schwere 
Fleisch des Menschen gelegten Geist für alle Zeiten verbleiben muß, 
ohne den kein Geist ein vollkommenes ewiges Leben erreichen kann.“ 
(VdH 85, 10)

„Vergeßt nicht, daß dieses Erdenleben, das so flüchtig an euch vor
übereilt, eine Probe, ein Prüfungsleben ist.“ (Pr 19) „Bedenkt, ihr seid 
nicht von dieser Welt! Ihr wäret vorher Geist und werdet wieder 
Geist.“ (Pr 121) „Bedenkt, daß in geistiger Beziehung tausend Jahre 
kaum wert sind, ein allerschnellster Augenblick genannt zu werden, —• 
was ist demnach erst die höchst kurze Prüfungslebenszeit eines Men
schen!“ (Hi II, S. 48)

„Bei den jetzigen Lebensverhältnissen ist es zwar Pflicht eines 
jeden, für die irdischen Bedürfnisse zu sorgen. Nur soll diese Sorge 
nicht so weit gehen, daß sie einen Menschen hindert, sein geistiges Ziel 
zu verfolgen und seinem Nebenmenschen Gutes zu tun.“ (Pr 253)

„Die Gier verfinstert die Seele derart, daß sie gar nichts von etwas 
Geistigem mehr begreifen kann; und wird sie auch vom höchsten und 
reinsten Geisteslicht beleuchtet, so verkehrt sie es bald in ihr selbsti

sches, grobmaterielles Wesen und sieht und erkennt darum abermals 
nichts als nur Materielles.“ (Gr IV 123,12)

„Aber was liegt dem Weltmenschen an der allerwichtigsten Selbst
erkenntnis, ohne die eine wahre Gotteserkenntnis nicht denkbar ist.“ 
(Gr IV 224, 3)

- „Die Seelen von Millionen wissen nicht einmal mehr, daß sie Trä
ger des Geistes Gottes sind, geschweige denn, daß sie bei ihren ins 
Endlose gehenden Weltsorgen zur Frei- und Selbständigwerdung des
selben irgend etwas Ersprießliches tun können und möchten.“ (Gr 
III 10, 13)

„Ihr wisset, daß ein Mensch, der an irdischen Gütern reich gewor
den ist, zumeist auch in seinem Herzen zu einem Stein von Gefühl- 
und Lieblosigkeit wird.“ „Wo steht ein solcher Mensch dann iri der 
inneren geistigen Lebenssphäre? Ich sage es euch: auf dem Punkt des 
ewigen Gerichtes und dessen Tode...“ (Gr VIII 181, 1—2)

„So es auf Erden einmal gar viele derartige Epikureer*)  geben 
wird, dann wird auch bald ein allgemeines Weltgericht über alle Men
schen auf dieser Erde von Gott aus zugelassen werden.“ „Und zwar 
von jetzt an (zur Zeit Jesu) nach nicht mehr vollen 2000 Jahren.“ (Gr 
VIII182, 3 u. 5) „Das alles wird zugelassen werden, um die Menschen 
von ihrem Hochmut, von ihrer Selbstsucht und ihrer großen (geisti
gen) Trägheit abzuwenden.“ (Gr VIII 185, 5)

„Die Menschen sind jetzt so weit von ihrem eigentlichen Ziel abge
kommen, daß keine menschliche Macht mehr imstande wäre, sie aus 
ihren Träumen zu erwecken und sie von ihrem Jagen nach Genuß ab
zubringen.“ (Pr309)

»... nachdem der Egoismus als Gegenpol Meiner Liebe und der 
Liebe überhaupt das Hauptsteckenpferd der jetzt lebenden Mensch
heit geworden ist, nachdem durch das tolle Treiben das Maß der Ver
irrungen auf eurer Seite und das Maß Meiner Geduld ebenfalls zu 
Ende zu gehen anfängt, so ist eben dieses Wort (die Neuoffenbarung, 
d. Vf.) euch gegeben worden, um noch vor dem allgemeinen Verfall 
so manchen zu retten ...“ (LGh, S. 190)

„Die Elementarereignisse, die Unglücksfälle und Krankheiten, wel
che der Zeit (der letzten großen Katastrophen, d. Vf.) vorangehen, 
sind die letzten Versuche, noch zu retten, was zu retten möglich ist, 
damit nicht alle im Schlamm des Egoismus ersticken. Nur durch Un-

*) epikureisch = genußsüchtig.

466 467



glück und herbe Schicksalsschläge wird das stolze Menschenherz 
mürbe.“ (Pr 330)

„Wenn all diese' unglücklichen Ereignisse über die Menschheit her
einbrechen werden, wie einst bei den Juden die Zerstörung Jerusalems 
— wer ist dann schuld daran? Bin Idi ein Rachegott, der das Blut 
Tausender will? Oder sind sie es nicht vielmehr selbst, die alles unter 
ihren Sinn beugen und selbst die großen Gesetze der materiellen und 
geistigen Welt — wenn es nur möglich wäre! — umstoßen möch
ten?“

„Ich lasse es hier niederschreiben, damit alle Welt es weiß! Wie Ich 
einst den Verfall des Judenvolkes voraussagte und derselbe auch wirk
lich eintraf, so habt ihr hier der Mahnungen und Voraussagen genug, 
in denen Ich euch deutlich gesagt habe, was kommen wird, wie und 
wann es eintreffen muß, um Meine verirrten Kinder auf den rechten 
Weg zu bringen.“ (Pr 331)

Werden die Warnungen Gottes von der Menschheit 
beachtet werden?

Die eindringlichen Mahnungen und Warnungen des Herrn sowie 
die dargebotene reine Lehre werden unterschiedliche Aufnahme fin
den. Trotz aller überzeugender Beweise werden viele es nicht wahr
haben wollen, daß es ein supranaturales Charisma gibt und der Pro
phet Jakob Lorber im Auftrag Gottes redet. Nach allen Erfahrungen 
darf der Erfolg der Warnungen durch Propheten nicht überschätzt 
werden. Das wurde auch Lorber wie folgt gesagt: „Gar viele werden 
sich nicht daran (an die Katastrophen, d. Vf.) kehren; sie werden das 
alles den Kräften der Natur zuschreiben, und die Weissager werden 
Betrüger gescholten werden.“ (Gr VI174, 6)

Es ist nicht so leicht, eine weithin dem Materialismus und Hedonis
mus*)  verfallene Gesellschaft von ihrem Weg abzubringen. Die kalte 
Intellektualität hat kein Aufnahmeorgan mehr für das Transzendente 
und kann deshalb auch in hereinbrechenden Katastrophen nicht den 
Pinger Gottes sehen. Wer das Leben zu einem rational faßbaren 
Mechanismus degradiert und sich dadurch von den letzten Gründen 
und Zusammenhängen des Seins abschneidet, muß in ein existentielles 
Vakuum geraten und von der Sinnlosigkeit des Lebens überzeugt 
werden. Deshalb suchen die glaubenslos gewordenen Massen immer 
mehr Zerstreuung in der von jenseits des Ozeans zu uns herüberge
kommenen Oberflächlichkeit materiellen Konsums. Aber die innere 
Leere und die geheime Angst bleibt.

Die Völker haben im übrigen am Ende von Hochkulturen nie er
kannt, was um sie vor sich geht; sie haben auch nie begriffen, daß eine 
Anspruchsinflation das Ende einer Kultur zur Folge Tiat. Auch dem 
Verfall des römischen Reiches gingen eine Anspruchsinflation und 
eine Geldinflation voraus. Im Jahre 301 n. Chr. erließ der Kaiser 
Diokletian einen Lohn- und Preisstopp, der genauso scheiterte wie die 
gleichen, vor wenigen Jahren in den USA und einigen europäischen 
Staaten durchgeführten Maßnahmen. Diokletian klagte: „Die Hab-

*) Hedonismus = Lust ist der höchste Wert.
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gier wütet in der ganzen Welt.“711 Wie sich die Bilder gleichen! Auch 
damals regierte vor dem Untergang der kalte Erwerbsinstinkt, und 
die Menschen verfingen sich im Netz ihrer unsinnigen Ansprüche.

Manche werden sich mit dem Gedanken trösten, das Leben werde 
auch nach den großen Katastrophen weitergehen. Sie beweisen damit 
nur ihren Mangel an Geschichtskenntnissen. Das Leben wird weiter
gehen, es fragt sich nur — wie? Zur Zeit des römischen Kaisers Kon
stantin (4. Jh.) hatte Rom 1,5 Millionen Einwohner.712 Nach dem 
Zusammenbruch des römischen Reiches lebten im 6. Jahrhundert dort 
noch vierzigtausend Menschen und im Mittelalter war Rom zu einem 
Dorf abgesunken; auf dem Forum weideten die Ziegen.713 Nachdem 
die germanischen Völker aus den Urwäldern hervorgebrochen und 
über das zusammenbrechende römische Reich geflutet waren, dauerte 
es ein halbes Jahrtausend, bis wieder kleine Städte entstanden, und 
von da an wieder Jahrhunderte, bis die Dome als Zeichen einer neu 
entstandenen Kultur erbaut wurden. „Wer hätte geglaubt“, schrieb 
der Kirchenvater Hieronymus (gest. 420), „daß Rom, aufgebaut auf 
allen Schätzen der Welt, jemals stürzen würde.“714

Auch in unserer Zeit ist — wie die Erörterungen über die sich in 
beängstigender Weise anbahnenden Katastrophen zeigen — das Me
netekel bereits geschrieben. Nur erkennen zur Zeit noch wenige, was 
in Bälde auf die Menschheit zukommen wird. Wenn aber „sich die 
Anzeichen furchtbarer Katastrophen mehren“ (Pr 37), wird dann 
wohl allgemein begriffen werden, daß die Endzeit bevorsteht. Erst 
dann wird sich nach den Angaben der Neuoffenbarung bei vielen ein 
Sinneswandel einstellen.

„Es wird eine allgemeine Not, Elend und Trübsal eintreten, wie die 
Erde eine größere noch nie gesehen hat.“ (Gr VIII 185, 2) Dann 
„werden die Mißstände des menschlichen Lebens bald noch manchen 
in euer Lager führen“ (LGh, S. 90).

„Ich mache die Völker durch Not nüchtern. Ich reiße sie aus dem 
Wahn heraus, daß die weltliche, nur nach Genuß strebende Sucht das 
erste sei, was der Mensch suchen müsse. Ich lehre sie — leider durch 
unangenehme Ereignisse — die Vergänglichkeit weltlichen Eigendün
kels, weltlichen Ruhms und weltlicher Glücksgüter und beweise ihnen 
nebenbei die ewige Dauer geistiger Schätze. So ergeht es dem einzel
nen, so den Völkern, so den Herrschern, so den Priestern. Allen zeige 
Ich, daß über ihnen noch ein anderer steht, der sie zwar machen läßt, 
was sie wollen, der aber die Fäden der Verkettung der Unistände 

und Verhältnisse allein in der Hand behält, und alles — selbst das 
Schlechteste, von Menschen ausgeführt — zum Besten der Gesamt
menschheit wie auch des einzelnen zu verwetten weiß.“ (Pr 308)

„... Ich, der Schöpfer des ganzen Universums, muß sehen, wie 
Meine Geschöpfe, • von Mir zur höchsten geistigen Würde erschaffen, 
gerade den verkehrten Weg gehen, statt — eingedenk ihrer hohen 
Abkunft — dem Geistigen entgegenzueilen.“ (Pr 220)

„Tausende von Verirrten eilen auf dem Irrweg ins frühe Grab. Sie 
gehen unreif aus dieser Welt und kommen noch unreifer drüben an. 
Was soll aus solchen werden? Hier konnten sie nicht bleiben, und dort 
behagt es ihnen auch nicht. Oh, ihr kennt nicht die Qualen solcher 
Seelen, die unentschlossen umherirren! Das verlorene Irdische ist ihnen 
nicht mehr zugänglich, und das Geistige ist für ihre Ansichten uncHhr 
Wesen nicht passend.“ (Pr 110)

„Daher ist das Erwecken nötig, um so mehr jetzt in dieser Zeit, in 
der die Lösung der ganzen geistigen Bestimmungsfrage des Menschen
geschlechtes vor der Tür steht und die meisten Menschen sich so in das 
weltliche, egoistische Treiben hineingelebt haben, daß durch leise Be
rührung mit einem Finger fast niemand mehr erweckt werden kann, 
sondern für die so tief- in den Schlamm der Welt Versunkenen zumeist 
Gewaltmittel angewendet werden müssen, um sie herauszuziehen.“ 
(Pr 309)

„Des Sträubens von Seiten vieler wird übergenug sein, — doch die 
Arznei muß genommen werden und der Kelch des Bitteren bis 
auf die Hefe geleert werden.“ (Pr 309)

„Meine Wehklagen über Jerusalems Schicksal könnte Ich auch heute 
wiederholen, denn die törichte Menschheit erkennt auch heute nicht 
ihre Mission, den Zweck ihres Geschaffenseins und den Zweck ihres 
jetzigen und künftigen Lebens.“ (Pr 220)

„Überall lasse Ich Funken Meines Himmelslichts ausstreuen, über
all ertönt Mein Vaterruf: Kehrt um, ihr Betörten, vernehmt die 
Stimme eures himmlischen Vaters, der euch mahnt, ehe^die große Ka
tastrophe heranrückt — wie einst über Jerusalem und seine Einwoh
ner.“ (Pr 222)

In der Neuöffenbarung werden den Menschen unserer Zeit durch 
die Propheten Gottes viele unangenehme Wahrheiten gesagt und 
Mahnungen mit großer Eindringlichkeit an diejenigen gerichtet, die 
dem Zeitgeist verfallen sind. Die Neuoffenbarung, die die größte 
Siegelöffnung aller Zeiten darstellt, enthält die ganze Schöpfungs
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und Heilsgeschichte und die wahre Lehre Jesu. Sie fällt mit der Wucht 
eines Kataraktes in die Seelen. Verwirrt und staunend werden viele 
die Weitung des' geistigen Horizontes wahrnehmen und das heutige 
Treiben der Menschen der Endzeit aus einer ganz neuen Sicht, sozu
sagen von außen oder’ sub specie aeternitatis, d. h. aus dem Gesichts
winkel der Unsterblichkeit, betrachten lernen.

Sicher wird aber, auch die Neuoffenbarung für viele — ebenso wie 
bisher schon das Evangelium — ein Skandalen sein. „Lasset sie re
den“, sagt der Herr zu Lorber, „laß ihnen Mein altes"*  (das Evange
lium, d. Vf.) und jedes neue Wort (die Neuoffenbarung, d. Vf.) eine 
allerbarste Torheit sein.“ (Hi II S. 97)

„Meine Lehre brächte sie um ihr süßes Erdenleben, was doch ihr höch
stes Gut ist.“ (Gr 1124,4) „Meine Lehre fordert aber Entsagung von dem, 
was dem Menschen in der Welt am angenehmsten erscheint.“ (Pr 130)

„Der wahrhaft edle und gute Mensch ist genügsam, während der 
arge, finstere Weltmensch an nichts ein Genügen hat.“ (Gr II 201, 7)

Durch die ganze Neuoffenbarung zieht sich die Mahnung an die 
heutige Menschheit, daß das kurze Erdenleben eine Schulung zu einem 
höheren, ewigen Leben ist. Vielen wird ein Spiegel vorgehalten. Wann 
aber haben jemals Propheten nach der Meinung der Masse oder nach 
den Behauptungen der Priester gefragt? Sie konnten es gar nicht, 
denn es waren nicht ihre Gedanken, die sie aussprachen oder nieder
schrieben. Jakob Lorber wurde gesagt: „Ich sage dir: Hätte dein Wort 
den Beifall der Welt, so wäre es nicht aus Mir. Die Verachtung durch 
die Welt ist allezeit das größte Zeugnis dessen, was aus Mir kommt.“ 
(Hi II, S. 98) „Wo du nichts ändern kannst, zufolge der jedem Men
schen eigenen Willens- und Erkenntnisfreiheit, da erspare dir für die 
Zukunft jede Mühe und Arbeit.“ (Hi II, S. 97) „Tauben und Blin
den ist hart zu predigen.“ (Hi I, S. 181) „Sorge dich (um diese) nicht; 
die Anstalten zur Besserung werden von großer Ausdehnung von hier 
bis nach jenseits ausgebreitet werden.“ (Gr II133, 6)

Sowohl im Evangelium als auch in der Neuoffenbarung ist klar ge
sagt, daß nur ein Teil des ausgestreuten Samens auf gutes Erdreich 
fallen wird. In der Neuoffenbarung wird aber auch andererseits vor
ausgesagt, daß nahezu 2000 Jahre nach Christus eine geistige Erwek- 
kung der Menschen stattfinden wird, „die wie eine Feuersäule sich 
von einem Ende der Welt zum anderen hinwälzt“ und von der „viele 
Millionen“ erfaßt werden (Gr I 72, 3).

Neue geistige Impulse treten — wie die Geschichte lehrt — zuwei
len mit erstaunlicher Raschheit und unwiderstehlicher Kraft auf. 
Viele sind der Ansicht, daß es für eine religiöse Wiedergeburt außer
halb der zerfallenden Kirchen bereits erste Anzeichen gibt. Nach der 
Kundgabe Jakob Lorbers ist es zweifelsfrei, daß „der Aufgang der 
geistigen und ewigen Wahrheitssonne“ (die Neuoffenbarung, d. Vf.) 
trotz aller Widerstände nicht verhindert werden kann (Gr VIII 
46, 4).

Die Zahl der Menschen, die fühlen werden, daß nur die Ausfüllung 
des religiösen Vakuums dem Leben wieder eine verlorengegangene 
Dimension und einen Sinn zurückgeben kann, wird, dann immer mehr 
zunehmen, und das, was Jakob Lorber am 27. Juni 1841 durch die 
innere Stimme vernommen hat, wird seine Geltung erhalten: „Ich gebe 
es dir, damit Ich der Welt dadurch einen neuen Ede- und Grenzstein 
setze, über den viele fallen werden, die nicht auf den darin bezeich
neten Wegen der Demut, der gänzlichen Selbstverleugnung, der Ge
duld, der Sanftmut und aller Liebe wandeln werden.“ (Hi I, S. 390)
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Die Krönung der Tebensbeschreibung Jesu und das Hauptwerk der 
Neuoffenbarung. Es enthält eine eingehende, fast Tag für Tag behan
delnde Schilderung alles dessen, was Jesus, von Ort zu Ort durch das 
Heilige Land ziehend, in den drei Jahren seines irdischen Lehramtes 
getan hat. In diesem Werk erhellt sich das Geheimnis der Person Jesu 
Christi und ersteht die wahre, allem Äußerlichen abholde Heilands
lehre.
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Eine Schilderung der jenseitigen Schicksale des bekannten, im Jahre 
1848 in Wien erschossenen Robert Blum.
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Ein Werk über die Entsprechungen in den jenseitigen Welten. Es er
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versums und den unsichtbaren des geistigen Alls.
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ringsum, Zusammenbruch des So- 
zialgefüges unserer Gesellschaft 
usw. sich jetzt schon deutlich in 
Umrissen abzeichnen. Nach den An
gaben Lorbers stehen wir aber erst 
am Anfang einer katastrophalen 
Entwicklung. Die Schilderung der 
furchtbaren Katastrophen, die noch 
im Laufe dieses Jahrhunderts über 
die gesamte Menschheit hereinbre
chen sollen, sind aber nicht das ei
gentliche Anliegen der Neuoffen
barung, sondern der Hauptzweck 
der Botschaft aus den Himmeln an 
die Menschen der Endzeit ist die 
Wiedergabe der Heilsbotschaft Je
su in ihrer ursprünglichen und 
wahren Gestalt, wie sie Jesus sei
nen Aposteln, einschließlich der 
Geheimlehre, die damals dem Volk 
nicht bekannt gegeben werden 
durfte, mitteilte. — Wer die Schrift 
„Der Prophet . . .“ liest, wird mit 
Verwunderung wahrnehmen, wie 
sich der Horizont der religiösen 
Erkenntnis erweitert und welch 
grandiose Konzeption die Lehre 
Jesu einschließlich der Geheimlchrc 
darstellt. Der Leser wird die Über
zeugung gewinnen, daß cs ein su
pranaturales Charisma, eine echte 
Prophetie gibt. Das Buch ist von 
großer Aktualität und in spannen
der Form geschrieben. Es bringt ei
ne Fülle neuer Erkenntnisse und 
zwingt zum Nachdenken. Das 
Werk verdient weite Verbreitung. 
Das Buch wurde subventioniert, 
damit es zum halben Preis des tat
sächlichen Kostenpreises verkauft 
werden kann, um auf diese Weise 
die Propheie Jakob Lorbers einem 
möglichst großen Kreis von Men
schen bekannt zu machen.
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